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   Es war später Nachmittag und Tornado fegte hektisch über die dreckigen Einlegeteppiche der kleinen Wohnung, deren apartes Muster eine Mischung aus Alkohol, Blut, Urin und Sperma bildete, stolperte fast über ein paar leere Wodkaflaschen und fluchte wütend. Wo war seine Jacke? 
 
   Das Klingeln an der Wohnungstür ließ Tornados Mutter, die auf dem Sofa in einen halb komatösen Schlaf gefallen war, mit schwerer Zunge schimpfen. Er öffnete, ohne hinzusehen. Er wusste, es war Kai, der ihn abholte.
 
   Tornado verriegelte seine Zimmertür. Der einzig saubere Ort in der Wohnung sollte genauso bleiben, wie er war.
 
   „Beeil dich, wir sind spät dran!“, trieb der schwarzhaarige Junge ihn an, und Tornado presste die Lippen aufeinander. Verdammt, als ob er das nicht selber wüsste! 
 
   Er zog die Tür hinter sich ins Schloss und sie flogen sechzehn Etagen des schmuddeligen Treppenhauses hinunter. Der altersschwache Fahrstuhl war schon seit Jahren außer Betrieb. Vielleicht war er gar nicht erst angeschlossen worden, als sie das Mietshaus errichtet hatten.
 
   Als sie ins Freie traten, atmeten sie auf. Das Haus übte auf die beiden gleichermaßen eine bedrückende Wirkung aus, die zu vertraut war, um sie noch bewusst wahrzunehmen.
 
   „Und alles klar?“
 
   „Hmm.“ Kais übliche Antwort. Das bisherige Leben hatte die ohnehin ruhige Natur seines Freundes, der, der zu still und zu sanft war, um hier alleine überleben zu können, fast völlig zum Verstummen gebracht. Einzig Tornado konnte ihm die Worte entlocken, die ansonsten ungesagt in ihm versiegten.
 
   Tornado zog sich die Kapuze seines Hoodies über den Kopf und setzte sein gefährliches Gesicht auf. Er schlug zu, wenn es sein musste. Und, wenn er gezwungen war, auch sehr oft und sehr hart. Es war Kais Glück ihn an seiner Seite zu haben, denn in dieser Gegend war es ein nicht zu leugnender Nachteil, schwul zu sein und auch noch so auszusehen. So liefen sie schweigend nebeneinander, die Fäuste in den Taschen geballt, um dem eisigen Wind des frühen Herbstabends zu trotzen. 
 
    
 
   Das Schild vor dem Eingang des Clubs flackerte vertraut. Die Schwarze Rose war weniger glanzvoll, als ihr Name es versprach. Eine lange Theke, zwanzig Tische, eine kleine Bühne und ein paar abschließbare Zimmer im ersten Stock, deren Benutzung zusätzlich kostete, beschrieben die wesentliche Einrichtung des SM-Lokals. Keines der schicken Sorte, in denen sich schöne Menschen aufwändig kleideten und zur Schau stellten. Hier trafen sich diejenigen, die in der Gegend wohnten, ein Alkoholproblem, aber wenig Geld hatten, um mit teuren Drinks in der Hand auf irgendjemanden zu warten, der ihre geheimen Leidenschaften erfüllte. Paare sah man selten. Im Laufe der Zeit lebte die Schwarze Rose von ihren Stammtrinkern, fröhlichen Perversen und Schaulustigen, die sich hierher verirrten.
 
   Tornado und Kai waren drei Mal die Woche für die Theke verantwortlich. Ihr Chef hieß Sandy, aber wurde allgemein nur Boss genannt. Nicht nur von seinen Angestellten. Er schimpfte vor sich hin, als die beiden die Tür aufschlossen, sah auf und verzog genervt die Mundwinkel. „Dass ihr einmal pünktlich seid, werde ich wohl nicht mehr erleben“, knurrte er, eine Zigarette im Mundwinkel, während er seine Bücher durchsah. „Ihr seid die reinsten Landplagen!“
 
   „Wir öffnen erst in einer Stunde, also stell dich nicht so an“, maulte Tornado zurück, während Kai gleichzeitig beteuerte: „Tut uns echt leid.“
 
   Boss winkte ab. Er mochte die beiden, wie sie wussten. Sie waren zuverlässig, verdammt schnell und er vertraute ihnen blind. Wenn es sein musste, blieben sie länger und nur Tornado bestand regelmäßig auf Überstundenabrechnungen. 
 
   „Beschwer dich doch bei der Gewerkschaft für Schwarzarbeiter“, erwiderte Boss dann honigsüß, denn er verstand es seine Kohle zusammenzuhalten.
 
   Die Tür schwang auf und Huna betrat die Kneipe. Huna war die Köchin und führte die Herrschaft über die wenigen Snacks, die auf der Karte der Schwarzen Rose angeboten wurden.
 
   „Oh auch schon da!“, flötete Boss ironisch und Huna sah ihn an, als wäre er ein Stück Dreck. Ihre schlechte Laune war legendär. Kaugummi kauend, steckte sie sich die Knöpfe ihres Players in die Ohren, der von allen als eine Art ausgelagertes Körperteil der Zwanzigjährigen betrachtet wurde, und schnitt sich von den Geräuschen der Außenwelt ab. Lahm die Hand hebend grüßte sie die beiden Jungen und verzog sich mit träge wippendem Pferdeschwanz in die Küche. Der Rest der Belegschaft, der aus weiteren Perversen bestand, würde bald eintrudeln. Boss' Voraussetzung, um für ihn zu arbeiten, beinhaltete nicht nur, die miese Bezahlung willig in Kauf zu nehmen, sondern auch eine seinem Club entsprechende Neigung in sich zu tragen. „Wenn ich hier schon nicht die besten Shows oder Sterneküche biete, sollen meine Kunden jedenfalls wissen, dass niemals irgendeine Thekenschlampe hinter ihrem Rücken über sie herzieht oder sie wie Zootiere ansieht.“ Boss war der felsenfesten Überzeugung, als Berufsperverser die bessere Wahl getroffen zu haben, als der überwiegende Teil der Bevölkerung, lebte seine Leidenschaften unbekümmert aus und stand für sich und seine Interessen ein, wenn irgendjemand ihm dumm kam. Das schätzte er an Tornado: Seine Thekenkraft war gerade heraus und scherte sich einen Dreck um das Gerede anderer.
 
    
 
   Als die beiden ihn um einen Job baten, hatte er sie zunächst für ein zuckersüßes Pärchen gehalten. Der Blondevermutlich dominant und der Dunkelhaarige … nun ja. Es war offensichtlich. Erstaunt nahm er zur Kenntnis, dass weder das eine noch das andere stimmte. Beide waren Bottoms und kein Paar. Innerlich hatte er geseufzt. Der Selbstbewusste würde es schwer haben mit seiner hervorpreschenden, sich widersetzenden Art. Er stellte genau die Art Komplikation dar, die der durchschnittliche Top wenig schätzte.
 
    
 
   Kai und Tornado banden sich die Schürzen um die Taillen, checkten ihre Portemonnaies, die sie an langen Ketten an den Fronttaschen befestigten und begannen mit routinierten Händen die Maschinen vorzubereiten, Zapfhähne zu öffnen, Fässer aus dem Lagerraum zu wuchten und Gläser in Griffweite zu platzieren.
 
   Tornado warf Kai einen raschen Seitenblick zu. Das blaue Auge, das ihm ein Wichser Anfang der Woche verpasst hatte, dem nicht bewusst gewesen war, zu wem Kai gehörte, hatte ein ungesundes Gelb angenommen, das die Feinheit seines Gesichtes kontrastierte. Wäre er weniger hübsch, dann hätte er auch weniger Probleme, dachte Tornado unzufrieden. 
 
    
 
   Sie hatten sich auf dem Dach des Wolkenkratzers kennengelernt, der ihr Zuhause war.
 
   Wenn die Nächte in seiner Wohnung zu unerträglich, die Freier zu stürmisch und die Schreie zu laut wurden, schnappte Tornado sich seinen Schlafsack, um sich in die Stille des Daches zu flüchten. Vorausgesetzt es herrschten keine Minustemperaturen.
 
   Als er eines Abends die Ruhe suchte, die er in der beengten Wohnung nicht fand, stutzte er und war fast empört, weil ein anderer auf dieselbe Idee gekommen war. Verdammt, das war sein Dach! Seine Ruhe!
 
   Ängstlich lugten die schwarzen Augen aus dem Schlafsack hervor und anstatt ihn, wie geplant zu vertreiben, fragte Tornado mürrisch: „Was machst du denn hier?“
 
   „Ich … meine Eltern streiten … das Übliche …“
 
   „Ah verstehe, er verwichst sie wohl gerade“, sagte Tornado, als unterhielten sie sich über das Wetter.
 
   „Nein, nicht direkt … sie verprügeln sich eigentlich gegenseitig …“, hörte er die zaghafte Stimme des anderen durch das Dunkel dringen. 
 
   „Auch gut.“ Tornado ließ sich neben den Jungen plumpsen, der erschreckt zurückzuckte.
 
   „Wie heißt du?“
 
   „Umm … Kai.“
 
   „Komischer Name für ein Mädchen.“ Er hatte nur einen billigen Spaß machen wollen und freute sich grinsend an seinem fantastischen Humor, bis er den finsteren Blick einfing, der ihn unvermutet traf. „Ist nicht das erste Mal, dass jemand 'nen schlechten Witz über dich macht, was?“
 
   Der andere wendete sich ab und gab keine Antwort. Tornado seufzte. Jedenfalls gehörte Kai nicht zu der Sorte, die seine ständige Alarmbereitschaft weckte. Vielleicht konnte er das Dach hin und wieder mit ihm teilen, ohne kotzen zu müssen. Sein Blick fiel auf den Comic neben dem Schlafsack. „Cool, du magst Lilac Mad Boom!.“
 
   Interessiert drehte der schwarzhaarige Kopf sich zu ihm und anstatt zu schlafen lagen sie in ihre Schlafsäcke gehüllt nebeneinander und redeten die ganze Nacht über Comics, Filme und Musik.
 
   Kai musterte den quirligen, redenden Jungen mit den hellen Haaren, der selbstbewusst die kuriosesten Theorien in den Raum stellte, dabei vollkommen entspannt da lag und mit ihm sprach, als wäre er nicht Kai, sondern jemand, den man gerne haben konnte. Fasziniert beobachtete er die blauen Augen sprühen und die eloquente Mimik, die sich um keinerlei Zurückhaltung bemühte und spürte, wie er langsam begann, sich weniger ängstlich als sonst zu fühlen.
 
   Nachdem sie einen ziemlich miesen Horrorfilm in Expertenmanier abgehandelt hatten, verstummten sie. Sie sahen einem Flugzeug nach, das aufgrund seiner Höhe langsam über ihren Köpfen hinweg flog und unvermittelt stellte Tornado nachdenklich fest: „Muss ein Fluch sein, wenn jeder sofort sieht, dass man schwul ist.“
 
   Kai wurde rot und ärgerte sich. Er war froh eine Zeit lang nichts über das Thema gehört zu haben. „Ich habe es mir nicht ausgesucht. Wenn du Angst hast, ich bin ansteckend - das Dach ist groß genug!“
 
   „Phhh“, schnaubte Tornado verächtlich, „dir fehlt nur das nötige Selbstbewusstsein. Mach's wie ich und hau drauf, wenn dir jemand damit blöd kommt.“
 
   Kai weitete die Augen überrascht, als er die Botschaft hinter den Worten begriff, dann senkte er den Blick: „Ich kann so was nicht so gut.“
 
   Tornado seufzte. „Würde es dir helfen, wenn ich es dir einprügele?“
 
   „Glaub nicht“, erwiderte Kai bedauernd. 
 
   Ohne die Unterhaltung fortzusetzen senkte sich der Schlaf langsam und notwendig über die beiden Jungen, deren Freundschaft in dieser Nacht besiegelt wurde.
 
   Das lag zwei Jahre zurück, und seit diesem Abend war Tornado an Kais Seite. Und egal, wie schnell Kais Herz schlug, wenn er seinen wilden, angriffslustigen Beschützer sah, würde er nie etwas unternehmen, um die erste Freundschaft, die er zwischen Waschbetonhäusern fand, zu gefährden.
 
    
 
   Tango, die Nummer-Eins-Bedienung, betrat den Laden. „Hi Boss, hi ihr beiden.“ Er zog sich einen Barhocker unter den Hintern und stützte sich mit den Ellenbogen auf die Theke, als hätte er bereits zehn Stunden schwer gearbeitet.
 
   „Macht einer von euch mir einen Kaffee?“
 
   Kai drehte sich zur Kaffeemaschine, um sie sprotzelnd in Gang zu setzen.
 
   „Und wie läuft's?“
 
   „Bei dir?“, fragte Tornado zurück, mit der knappen Rückantwort signalisierend, dass alles beim Alten war.
 
   „Ich habe jemanden kennengelernt!“
 
   Boss trat auf sie zu. „Dich will jemand?“, frotzelte er. „Lasst die Korken knallen!“
 
   „Ach halt's Maul, alter Mann. Und – jetzt haltet euch fest – er hat einen Jaguar!“
 
   Interessiert näherte sich Kai. 
 
   „Du machst dich nackig für ein Auto?!“, fragte Tornado ungläubig. 
 
   „Natürlich nicht“, gab Tango beleidigt zurück. „Ich dachte nur, es wäre ne tolle Sache für euch verblödete Busfahrer. Abgesehen von dir Kai, du bist einfach nur ein Busfahrer.“
 
   Kai lächelte. Wahrscheinlich, weil er trotz seiner Schweigsamkeit in das Gespräch miteinbezogen wurde, tippte Tornado.
 
   „Sonstige Daten?“
 
   Tango ließ sich nicht zweimal bitten, über seine Neuerrungenschaft zu berichten. Er war ein sehr attraktiver Zweiundzwanzigjähriger, der eigentlich keine Probleme hatte Kontakte zu knüpfen. Nur sie längerfristig aufrechtzuerhalten. So schnell er sich für jemanden begeisterte, so schnell ebbte die Leidenschaft auch wieder ab. Er suchte die ganz große Nummer. Das ultimative Liebesereignis. 
 
   „Ich habe seinen Jaguar gewaschen ...“ Er betonte das Wort gedehnt und sah Tornado triumphierend an, „mit Schaum abgespritzt, Unterbodenwäsche, Heißwachs und komplette Innenreinigung.“ Als Zweitjob arbeitete Tango an einer Tankstelle. „Und als ich die Tür öffne, um den Rahmen zu wischen, fragt er mich, ob ich am Wochenende schon etwas vorhabe. Habe ich natürlich nicht. Er ist dreißig, hat braunes Haar ist ein bisschen größer als ich und lässt sich zur Zeit einen Dreitagebart stehen. Er ist der geborene Top! Außerdem sieht er fantastisch aus in Zegna.“
 
   „Was ist denn Zegna?“, fragte Tornado naserümpfend, als handele es sich um eine Krankheit.
 
   „Ein Modedesigner“, klärte ihn Kai mit sanfter Stimme auf. „Sehr teuer.“
 
   „Pff, ich habe genug gehört.“ Tornado lehnte sich gegen die Ablage und schlug sein aktuelles Buch auf. Was Huna ihre Musik bedeutete, waren für Tornado seine Bücher. Er las in jeder freien Minute. Im Gehen, auf der Toilette, in der U-Bahn, vor dem Einschlafen, beim Löffeln seiner Frühstücksflocken und wenn er keinen befriedigenden Lesestoff fand, konnte er richtiggehend depressiv darüber werden. In seinem kleinen Zimmer stapelten sich seine geliebten Werke bis an die Decke. 
 
   Während die drei sich unterhielten, tauchte er in die Geschichte ein. Schule war nie sein Ding gewesen, er war faul, vorlaut und generell an allem desinteressiert, für das er nicht von sich aus Leidenschaften entwickelte. Aber sobald er lesen lernte, waren die Buchstaben zu seinem Privatuniversum geworden, in das niemand eindringen konnte. Er war wahllos. Die bedeutendsten Werke vermochten ihn ebenso zu fesseln wie billiger Schund.
 
    
 
   Tornado nahm den ersten Gast aus den Augenwinkeln wahr, stopfte sich ein Handtuch hinter den Schürzenbund und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Art Kundschaft freundlich zu empfangen. Sie begannen als eingespieltes Team zu arbeiten, während die Bar sich langsam füllte. Kai konnte blitzschnell kopfrechnen, merkte sich jede Bestellung und schien nie auf die Striche auf den Bierdeckeln angewiesen zu sein.
 
   Einem Pärchen servierte er einen Gin Tonic und eine Cola, die er behutsam auf dem Boden vor dem knienden Jungen absetzte, der ein dunkles Halsband trug, dessen Metallring die schummrige orange Barbeleuchtung blitzend reflektierte.
 
   Tornado, der mit halbem Auge auf Kai achtete, nahm den langhaarigen Gast, der alleine an der Ecke der Theke saß wahr. Er bohrte seinen Blick in Kai, der die Schultern unbehaglich anspannte. Kai zog seine Hand weg, als der andere nach der Piña Colada griff und sie dabei absichtlich und mehr als anzüglich berührte. Tornados Aufmerksamkeit war geweckt, als der Zopfträger Kai zu sich winkte.
 
   „Verkauft ihr hier auch Zigaretten?“
 
   „Draußen ist ein Automat …“
 
   „Super, dann hol mir eine Schachtel Heert.“
 
   Tornado hörte Kai steif antworten: „Ich kann hier nicht weg. Du musst schon selber gehen.“
 
   Der Gast griff über die Barriere nach dem schmalen Handgelenk und umklammerte es. „Gewöhn dich schon mal daran, zu machen, was ich dir sage.“
 
   „Lass mich in Ruhe, Arschloch“, entgegnete er auf die Art, wie Tornado so etwas aussprach, aber es gelang ihm nur eine schwache Imitation.
 
   „Ich sehe doch, was dir gefällt.“ Sein Blick fiel auf den abklingenden Bluterguss um Kais linkes Auge.
 
   „Loslassen.“
 
   Ohne Rücksicht auf die Bestellungen, die er mit halbem Ohr aufnahm, war Tornado mit wenigen Sätzen am anderen Ende der Theke. Mit einer schnellen Bewegung bekam er den Hemdkragen des Gastes zu fassen und zog ihn unsanft zu sich. Der Barhocker fiel scheppernd um und Tornado verengte die Augen. „Finger weg, du ekelhaftes Stück Scheiße. Wenn du dein Mädchengesöff noch länger genießen möchtest, dann merke dir: Fass ihn nicht an, sieh ihn nicht an, geh ihm nicht auf den Sack. Verstanden?“
 
   Der andere wich erschrocken zurück. „Ich ... Sorry, ich wusste nicht, dass er dir gehört.“
 
   Tornado sah rote Sprenkel vor seinen Augen und er begann gefährlich leise zu sprechen: „Er gehört mir nicht. Niemand kann einem anderen gehören. Wann versteht ihr Pisser das endlich mal? Selbst wenn er mein Lover wäre, ist er nicht mein Besitz, wie sehr dein Schwanz sich das auch wünscht. Bottoms sind kein Besitz. Sie gehören niemandem. Sie sind frei. Seid ihr selbsternannten Meister denn alle ein Haufen gehirnamputierter Arschgeigen?“ Nun schrie er fast. Dieses Besitzertumgeschwätz konnte ihn um den Verstand bringen. Ein Grund, warum seine sexuellen Kontakte sich auf wenige lehrreiche Stunden mit Atmos beschränkten, dem jeder Kitsch fremd war. Niemals würde er Besitz sein. Und wer seine Intelligenz mit derartigen Albernheiten beleidigte, sollte sich lieber schnell an all die Klischeemasos da draußen halten.
 
   Er fühlte Boss' Hand auf seiner Schulter und ließ den Zopfträger langsam los.
 
   „Sorry, der Cocktailjunge ist manchmal ein bisschen impulsiv“, entschuldigte sich sein Chef beschwichtigend bei seinem verblüfften Kunden. 
 
   Verärgert zog er Tornado in die Küche. „Du musst aufhören, immer so ein verdammtes Fass aufzumachen, wenn jemand sich deiner Prinzessin nähert! Du vertreibst mir zahlende Kundschaft!“ Er schlug ihm verärgert auf den Hinterkopf. 
 
   „Ach,“ grummelte Tornado. „Du solltest dem Idioten lieber Hausverbot erteilen. Wir hinter der Theke sind die einzigen armen Schweine, die nicht fliehen können, wenn Zauberlocke scharf auf nen Fick ist!“
 
   Boss schubste ihn aus der Küchentür. „Komm runter und mach deinen Job, Tornado“, verlangte er grimmiger, als er tatsächlich empfand. 
 
   Huna schob den Lautstärkeregler auf vierzehn. Scheiß-Gezanke. 
 
    
 
    
 
   Dankbar blinzelte Kai ihn an, als er sich wieder hinter der Theke einfand. Der Abend verlief ohne weitere Unterbrechungen. Als die Küche offiziell geschlossen war, übernahmen Huna und Boss die Arbeit der Jungs, damit sie eine kurze Zigarettenpause auf dem Bürgersteig einlegen konnten. Tango schloss sich ihnen an. Nachdem sie zu dritt ihre Zigaretten hervor gekramt hatten, eröffnete Tango das Gespräch: „Jérôme hat mich nächste Woche zu einer Privatparty eingeladen …“
 
   „Der heißt auch noch Jérôme?“, prustete Tornado. 
 
   Tango runzelte die Stirn und antwortete würdevoll: „Richtig. Jérôme hat mich zu einer sehr exklusiven Party eingeladen, wo er mich als sein neues Spielzeug mitnimmt ... und na ja, ich fühle mich komisch dabei. Wollt ihr nicht auch kommen? Ich habe schon gefragt. Ihr seid willkommen.“
 
   Tornado verdrehte die Augen. „Sicher nicht! Glaubst du, ich zieh mir ein bescheuertes Kostüm an, um irgendwelchen degenerierten Arschlöchern beim Bumsen zuzusehen?“
 
   „Du musst dich nicht kostümieren. Schwarz reicht …“, versuchte Tango ihn zu überzeugen. Mit flehendem Tonfall fügte er drängend hinzu: „Kommt schon! Ihr seid doch meine Freunde, oder?“
 
   Kai schute ihn bittend an. Verdammt, mussten die schwarzen Augen ihn unbedingt so ansehen? Er schloss die Lider und knurrte: „Ich wusste, es war ein Fehler eine mit dir zu rauchen, du Spinner.“
 
   Kai lächelte. „Du bist ein guter Freund.“
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   An besagtem Freitagabend trafen sie sich vor dem Hochhaus.
 
   Der fabelhafte Jérôme würde sie, mit Tango im Schlepptau, persönlich abholen, um mit gleich drei willigen jungen Männern aufzuwarten. So vermutlich Jérômes Vorstellung.
 
   Während sie die Straße hinabgingen musterte Tornado seinen Freund von der Seite. „Du hast dich tatsächlich aufgehübscht!“, bemerkte er schlecht gelaunt.
 
   „Und, was sagst du? Sehe ich okay aus?“
 
   Tornado betrachtete ihn nachdenklich. Kai trug ein langärmeliges schwarzes Netzhemd, für das er ihm streng genommen, eine verpassen müsste, weil es so abartig klischeehaft war. Zu seiner geschmacklicher Ehrenrettung hatte er ein schwarzes T-Shirt über das Gespinst gezogen, das ein, auf Vintage getrimmtes, durchbrochenes Logo von Lilac Mad Boom! zierte. Seine langen Beine steckten in sehr engen dunklen Jeans und um die Taille hatte er mehrfach einen Nietengürtel gewunden. Tornados Blick fiel auf die schwarzen Boots mit Stahlkappen und er fragte sich, ob Kai jemals mit ihnen einem anderen in den Bauch oder die Rippen treten würde. Kais asymmetrisch geschnittenes Haar ließ den Blick auf sein Ohr mit den drei kleinen Ringen frei und er verbarg sein geschundenes Auge hinter den schwarzen Strähnen so gut es ging. 
 
   Er sah zum Anbeißen aus. 
 
   „Du siehst aus, als ob du dir von der Jaguar-Party mehr versprichst als ich.“
 
   Kai lachte. Tornado selbst ließ sich von Kleiderordnungen nicht beeindrucken. Er trug seine speckigen Jeans, alte weiße Stoffturnschuhe und ein schwarzes Sweatshirt. Um sein Handgelenk hatte er ein abgewetztes, einstmals hellbraunes, jetzt Städtische-kläranlage-graues Lederarmband geschlungen. Ein Geschenk von Kai. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sein widerspenstiges Haar zu kämmen.
 
   „Ich nehme das als Kompliment“, erwiderte Kai und fuhr besorgt fort: „Sag mal, wann hast du eigentlich letztes Mal frische Unterwäsche angezogen?“
 
   „Ich habe vorhin noch geduscht!“, setzte Tornado an, begriff, dass die Frage nichts weiter als einen Seitenhieb darstellte, und knuffte Kai in den Oberarm.
 
   „Au!“
 
   „Leider ist mein Latexanzug von Xegna noch im Laden“, gab er sarkastisch zurück, und Kai lachte leise in sich hinein. „Zegna.“
 
   „Wie auch immer …“
 
   Sie blieben stehen, als sie die dichtbefahrene Kreuzung erreichten, an der das neue Dream-Team sie auflesen würde. Die Straßenlaterne schien die Farben der Umgebung zu absorbieren und tauchte die beiden in ein unwirkliches Licht. 
 
   Tornado sah Kai zittern. „Da hast du's. Wenn du was Anständiges angezogen hättest, müsstest du nicht frieren“
 
   Tornado baute sich hinter Kai auf, und rieb seine warmen Handflächen über die kühlen Oberarme des anderen, um sie zu wärmen. Tornado war sehr großzügig, was freundschaftliche Berührungen betraf, vor allem wenn es sich um Kais Kälteempfindlichkeit handelte. Er umschlang ihn, rieb seine klammen Finger oder hängte ihm Jacken um, wann immer Kai kalt zu werden schien. 
 
   Abgesehen davon, dass sie beide dieselben Bedürfnisse hinsichtlich ihrer Neigungen aufwiesen, was jedes mehr von vorneherein erschwerte, hatte Tornado ihn nicht einmal in den zwei Jahren angemacht. Jedenfalls nicht offensichtlich.
 
   Tornado steckte ihm eine angezündete Zigarette zwischen die Lippen. Rauchend warteten sie auf ihren Chauffeur, Tornados schlang seinen Arm wie selbstverständlich um Kais Brust. Sie sahen Jérômes schwarzen Wagen näherkommen und als er hielt, öffnete Tornado Kai die Tür, damit er als Erster einstieg. 
 
   Als Jérômes und sein Blick sich im Rückspiegel trafen, wusste Tornado, dass sie in diesem Leben keine Freunde mehr werden würden. Tango kniete, so gut wie unbekleidet, vor dem Beifahrersitz, während die beiden Freunde auf die Rückbank des schwarzen Wagens kletterten und sich artig vorstellten.
 
   „Alle Achtung, Tango, zweihundert Stunden Training pro Woche in Blixies Workout Tempel machen sich echt bezahlt!“, stieß Tornado anerkennend aus. 
 
   Tango erwiderte nichts.
 
   „Huhu! Alter, redest du nicht mehr mit mir? Meine Komplimente haben immerhin Seltenheitswert!“
 
   „Er spricht nur, wenn ich es ihm erlaube“, stellte Jérômes kühle Stimme ausdruckslos klar.
 
   „Heilige Scheiße!“ Tornado ließ sich in den Sitz zurückfallen.
 
   Kai seufzte.
 
   Obwohl Tornado die Spielregeln kannte, war er nicht bereit sie ohne Weiteres auch zu respektieren, zumal er Jérôme für ein Arschloch hielt.
 
    
 
   „Hat mein Sklave etwa verpasst, dich darauf hinzuweisen, dich dem Anlass entsprechend zu kleiden?“
 
   „Nein Tango hat nicht verpasst mich darauf hinzuweisen“, gab Tornado gereizt zurück.
 
   Jérôme schwieg vielsagend, bevor er mit einem leisen Hauch von Verachtung fragte: „Und du bist dir sicher ein Sklave zu sein?“
 
   Tornado biss sich auf die Lippe, als Kai die Finger verzweifelt in das helle Leder der Sitzbank grub. Er dachte sicher etwas wie: Nicht ausflippen, Tornado
 
   Tornado hatte ihm vom Grund seiner Abneigung, sich so bezeichnen zu lassen erzählt, aber er ahnte nicht, dass Kai sich tief besorgt über seine knappe Zusammenfassung im Pressemitteilungs-Stil zeigte. Tornado sprach nicht viel über diese Nacht.
 
   „Die Sklaverei ist abgeschafft“, entgegnete Tornado eisig. „Außer du redest über deinen SM-Kostüm-Kindergarten-Scheiß.“ Tornado sah verschlossen aus dem Fenster. Er hielt sich zurück. Das war Tangos Abend. 
 
   „Dein Freund scheint das anders zu sehen. Ich schätze, er hat nichts gegen ein bisschen SM-Kostüm-Kindergarten-Scheiß.“
 
   „Sprich nicht so, als wäre er nicht hier“, murrte Tornado mit Blick auf Tango, der
 
   unbehaglich zum Schweigen verdammt auf seinem Sitzplatz hin und herrutschte. 
 
   Der Verkehr lichtete sich und sie entfernten sich von der belebten Innenstadt, als Jérôme den Wagen durch die ruhigeren Alleen lenkte. Vor einem Haus, das architektonische raffiniert-reduzierte Nüchternheit für sich beanspruchte, schwenkte der Wagen in die Auffahrt. 
 
   Jérôme und Tornado maßen sich mit Blicken als sie voreinander standen. Warum muss ich ausgerechnet kleiner sein, als dieser Anzugträger?, ärgerte er sich und starrte den anderen feindselig an. Jérôme wandte sich von ihm ab, um Tango an einer schmalen Lederleine aus dem Auto zu führen. Tornado sah, wie Kai Tango aufmunternd zulächelte, als sein „Besitzer“ es nicht bemerkte. 
 
    
 
   „Es ist noch schlimmer, als ich es mir vorgestellt habe“, raunte Tornado seinem Freund zu.
 
   Auf der ersten Etage verteilten sich die Gäste. Die Tops trugen überwiegend Anzüge und Smokings, während ihre Bottoms die fantasievolle Edellatexvariante billiger Sexkatalogreizwäsche zur Schau stellten. Die meisten Bottoms trugen Halsbänder und Leinen, wie Tango.
 
   Tornado ließ seinen Blick über die Einrichtung schweifen. Große abstrakte Drucke schmückten die Wände, aus einer teuren Anlage drangen Goa-Klänge und das schicke, ordentliche Bücherregal, neben einer gigantischen Plattensammlung demonstrierte den Bildungsgrad des Gastgebers. Vor der Fensterfront war das Catering aufgebaut.
 
   Jérôme stellte sie einander vor und Pacco, der Besitzer des Hauses, sah die beiden mit einer Mischung aus leisem Spott und Unruhe an. Paccos verächtlicher Blick, als er das Bücherregal inspizierte entging Tornado ebensowenig, wie Jérômes entschuldigendes Schulterzucken, weil er die beiden mitgebracht hatte.
 
    
 
   Biscuit Moody saß gelangweilt und stumm auf einem der grauen Ledersofas. Neben ihm beschäftigte sich ein Bottom mit dem Schwanz seines Besitzers und er rückte gleichgültig ein wenig ab. Alles war wie immer. Er war auf drängendes Bitten Paccos gekommen, der ihn, den stadtbekannten Caterer nicht nur regelmäßig engagierte, sondern auch eine persönliche Schwäche für ihn hegte. Moody brachte kein Interesse mehr für diese Art Party, überhaupt für Sex, auf. Wenn er das Bedürfnis hatte, ließ er sich dafür bezahlen. Das war eine klare Sache für beide Seiten. Der Bottom war Chef und Biscuit konnte seinen Sex ausleben ohne einem bedürftigen Sklaven vorschreiben zu müssen, wie er sich kleiden und was er für ihn tun sollte, wie einem Kind. Seitdem er nicht mehr aktiv mitmischte, schien sein Marktwert ins Unermessliche zu steigen. 
 
   Er sah auf die Uhr. Die höflichen zwei Stunden, die er für diesen Abend eingeplant hatte, waren noch lange nicht vergangen.
 
   Als Jérôme mit drei jungen Männern auf der Party aufschlug, wurde Biscuits Interesse geweckt. Ein hübscher Schwarzhaariger im Trash-Outfit und ein etwas kleinerer in Turnschuhen. Ob Paccos Dielenboden jemals zuvor dreckige Schnürschuhe zu sehen bekommen hat? Biscuit Moody grinste bei dem Gedanken in sich herein und entwickelte die Hoffnung, die beiden könnten ein wenig Abwechslung in das Geschehen bringen. Der Schwarzhaarige würde vermutlich in wenigen Minuten von sabbernden Wölfen umringt sein. Dem abweisenden Gesichtsausdruck des Blonden zu entnehmen, würde er es schwerer haben, sofern er kein Top war. Unauffällig betrachtete er das Gesicht hinter dem strubbeligen Haar, das dem Jungen in die Stirn fiel. Er war attraktiv, ohne es zu wissen. Interessant.
 
    
 
   „Tornado?“ Kai schluckte und sah Tornado an.
 
   „Hmm?“
 
   „Also ich … ich würde heute Abend gerne, na ja mein Glück versuchen … bitte stürm nicht auf jeden los, der mich anspricht, wenn's geht …“
 
   Es versetzte Tornado einen ungerechtfertigten Stich, seinen Freund darum bitten zu hören, sich von anderen Männern anmachen lassen zu dürfen. Er sah Kai kurz an und küsste ihn auf die Wange.
 
   „Geht klar. Aber wenn du ein Problem haben solltest, dann bin ich da.“
 
   Kai strahlte Tornado an und bewegte sich, für seine Verhältnisse heldenmutig, auf eine freie Stelle an der Wand zu, gegen die er sich lehnte, um das Treiben auf sich wirken zu lassen. Umgehend zog er die Blicke einiger Gäste auf sich.
 
   Tornado verstand. Jeder würde sie für ein Pärchen halten, wenn er weiter neben ihm stehen bliebe. Mit einer Mischung aus Besorgnis und entferntem Schmerz sah er ihm nach. Dann drehte er sich entschlossen um. Wenn er etwas Gutes an der Veranstaltung erkennen konnte, dann das Buffet. Er griff nach einem Teller und sein Blick versank im Rot der Tomaten, dem Duft der weißen Consommé, in Feldsalatblättern und samtigem Ziegenkäse. Sorgfältig türmte er so viele unterschiedliche Speisen auf seinem Teller wie möglich und sah sich nach einem Sitzplatz um. Ein grauer Lederzweisitzer schien frei, der von zwei längeren Versionen desselben Möbels eingefasst war, auf denen ein paar Gäste saßen. Neben dem freien Platz ein blowjob-beschäftiges Paar und einer der anscheinend geklonten Anzugträger, der gelangweilt umherschaute und eine Zigarette zwischen die Finger geklemmt hatte. Ein Raucher ohne Schwanz im Mund. Er schätzte, das ging in Ordnung.
 
   Er stellte seinen übervollen Teller vorsichtig auf dem breiten, kniehohen Sockel einer grässlichen, flachen Skulptur ab, die er mangels eines Couchtisches vor seine Knie zog, und hatte nur noch Augen für die Köstlichkeiten vor seiner Nase.
 
   Er merkte nicht, dass Biscuit ihn unauffällig betrachtete und dabei dachte: Wenn der Junge fickte, wie er aß, dann konnte er aus einem unendlichen Kapital schöpfen. 
 
   Tornado bemerkte erst nicht, dass sie die anderen Gäste über ihn sprachen.
 
   „Ich fürchte, der arme Kerl hat schon lange nichts mehr gegessen.“
 
   „Da wo er herkommt, gibt es vermutlich nur Fertiggerichte.“
 
   Tornado spitzte die Ohren und aß unbeteiligt weiter.
 
   „Das ist mir vollständig gleichgültig“, erwiderte Pacco, der sich erregt dem Sofagrüppchen näherte, entsetzt, „wenn er sich seinen Magen nur nicht von meinem echten Maschude vollschlagen würde!“
 
   „Glaubst du ernsthaft, der weiß überhaupt, wer Maschude ist?“
 
   Der andere winkte ab. „Sinnlos, das Schmuddelkind kennt weder Degraph oder Maschude, wahrscheinlich nicht einmal Herrier!"
 
   „Vermutlich kann er nicht einmal lesen.“
 
   Tornado ließ die Gabel langsam sinken. Okay, er hatte nicht bemerkt, Kunst zu einem Tisch umfunktioniert zu haben und ja, wenn er einkaufte, dann meistens Tiefkühlpizza, aber wenn er eines konnte und liebte, war es lesen.
 
   Tornado erhob sich langsam aus dem niedrigen Sitzmöbel und blickte böse in die Runde. „Pass mal auf, du Tunte, tut mir leid, dass ich deinen Metallhaufen entweiht habe, aber wenn du es so mit der Skulptur hältst, wie mit deinen Büchern, ist an deinem Kunstsinn eh nichts dran.“
 
   Mit zwei raschen Schritten trat er auf das Regal zu, dessen Inhalt er bereits auf interessanten Lesestoff überprüft hatte. Er zog Nakovs „Finsterrebellion“ hervor und fragte: „Worum geht es in diesem Buch?“
 
   Pacco sah ihn mit heruntergeklappter Kinnlade an und antwortete konfus: „Ich habe es noch nicht gelesen.“
 
   „Aha. Es geht um die Frage, inwieweit Gewalt uns entmenschlicht. Gut geschrieben, Schauplatz der Handlung ist der Kohlekrieg.“
 
   Tornado zog ein anderes Buch hervor.
 
   „Tila, „Der Bruch“. Gelesen?“
 
   „Natürlich!“, entrüstete sich der Gastgeber.
 
   „Worum geht’s?“ 
 
   „Das ist schon Jahre her, als dass ich mich konkret erinnern kann. Ich lese so viele Bücher, dass ich manches vergesse.“
 
   Tornados Augen blitzten blau und wurden zu schmalen Strichen. „Das Buch ist erst vor drei Monaten erschienen!“, schrie er wütend in die verblüffte Partyrunde. „Du liest überhaupt nicht viel, das ist ja so was von klar! Deine Bücher sind Jungfrauen! Glaub mir, ich weiß, wie ein Buch aussieht, das gelesen wurde. Du machst dir nicht einmal die Mühe den Klappentext zu studieren, falls jemand fragt, so eingebildet bist du. Ich könnte dir erzählen, was in deinen verfickten Büchern steht und du behauptest einfach, ich könnte gar nicht lesen!“ Peinlich berührt stellte er fest, wie er angestarrt wurde und trumpfte, auf seinen Platz zusteuernd, trotz seiner Verlegenheit auf: „Bildung ist wie dein Schwanz. Freu dich, dass du einen hast, aber wedele nicht damit vor anderen Leuten herum.“
 
   Biscuit lachte. Bevor der zur Salzsäure erstarrte Pacco ihn eigenhändig rausschmeißen würde, fühlte Tornado, wie sein Sitznachbar ihn am Arm packte und freundlich vorschlug: “Da du deine Mahlzeit wohl kaum hier beenden können wirst, lass uns woanders was essen gehen.“
 
   Verblüfft nickte Tornado. Noch während Biscuit ihn aus dem Ausgang schob, zückte er bereits sein Handy, um Kai eine Nachricht zu tippen. Er konnte nicht einfach gehen, ohne seinem Freund Bescheid zu geben.
 
   „Der Dunkelhaarige?“, erkundigte sich Biscuit.
 
   „Äh. Jepp.“
 
    
 
   Erst als er neben dem Fremden im Auto saß, nahm er sich die Zeit ihn länger zu betrachten. Ihm fielen die müden Augen, deren Farbe ein goldener Laubton war, und die scharf gezeichnete Nase als Erstes auf. Das braune Haar, das ihm bis zur Nasenspitze reichte, fiel unfrisiert zur Seite. 
 
   „Äh, warum genau sitzen wir jetzt noch mal in deinem Auto?“, fragte Tornado, von den Ereignissen überrumpelt.
 
   Der andere versenkte die Seitenscheibe im Türrahmen und zündete sich eine Zigarette an. Kalte Herbstluft wehte um ihre Köpfe.
 
   „Du hast Scheiße gebaut, ich habe Spaß daran gehabt und jetzt bekommst du was zu essen“, fasste der Fremde lakonisch zusammen.
 
   „O-okay. Ich dachte, frag einfach mal.“ Er zweifelte, dass es eine gute Idee gewesen war, einfach in ein fremdes Auto einzusteigen und unbemerkt schob er seine Hand in die Hosentasche, um seinen Mittelfinger prophylaktisch in seinen Schlüsselring einzuhaken.
 
   „Und wie heißt du?“
 
   „Meine Name ist Biscuit Moody.“
 
   Tornado lachte ihn aus. „Nicht wahr! Du heißt nicht ernsthaft wie ein Kuchen!“
 
   Der andere wandte ihm sein Gesicht zu, lächelte und antwortete ohne jeden Unmut in der Stimme: „So ist es.“
 
   „Sorry, ich mein’s nicht böse. Ich heiße übrigens Tornado Maka.“ Er hielt ihm die Hand hin und fühlte, wie der Kuchenmann sie mit verhaltener Kraft schüttelte.
 
   „Ich schätze, das passt.“ Sie schwiegen ein wenig und Tornado lockerte den Griff um die scharfkantigen Schlüssel.
 
   „Wo fahren wir hin?“
 
   „Zu mir nach Hause.“
 
   Der Griff verstärkte sich wieder.
 
   „Meine Mutter hat mir aber verboten mit fremden Männern nach Hause zu gehen“, versuchte Tornado dem Kuchenmann sein Unbehagen zu signalisieren.
 
   So ganz stimmte das nicht. Die Frau, wie er sie nannte, gab ihm keine weiteren Anweisungen, außer der höflichen Bitte alsbald zu sterben. Ansonsten sagte sie lediglich, er sei die Krönung ihres verschissenen Lebens. Mann, er musste dringend mehr Geld verdienen, um endlich in eine eigene Wohnung ziehen zu können!
 
   Wieder lächelte Biscuit freundlich. „Du erweckst nicht den Eindruck eines Menschen, der auf seine Mutter hört.“
 
   „Warum willst du mich mit zu dir nehmen?“
 
   Biscuit merkte, wie nervös der Junge war. Warum wollte er ihn mitnehmen? Er hatte ihn zum Lachen gebracht. Und wer das schaffte, verdiente ein Abendessen aus der Hand des Besten. „Es hat mir leidgetan, dass du deine Mahlzeit nicht beenden konntest“, entgegnete er schlicht. „Sie schien dir eine Menge bedeutet zu haben. Und jetzt hör auf dich vor mir zu fürchten. Ich werde dir nichts tun. Okay?“
 
   „Na ja“, Tornado zögerte, bevor er weitersprach, „nicht, dass ich dir unterm Küchentisch einen blasen muss, weil du mir ein Essen servierst. Da hab ich nämlich keinen Bock drauf.“
 
   Ungehalten warf er dem Jungen einen ärgerlichen Seitenblick zu. „Ich hoffe, ich sehe nicht aus, als ob ich es nötig hätte, kleine Jungs mit einer Mahlzeit für einen Blow-Job zu ködern“, sagte er, eine kleine Nuance schärfer als beabsichtigt. „Und ich hoffe, du bist nicht derartig am Ende, dass du dich für Lebensmittel prostituieren musst.“
 
   „Nein ...“, gab Tornado kleinlaut zu.
 
   „Dann ist dieser Punkt geklärt.“
 
   Er parkte den Wagen in einer Tiefgarage und sie nahmen die Treppen zu seiner Wohnung. Sie war nicht zu perfekt, großzügig geschnitten und ein wenig unordentlich. Auf dem Fensterbrett lag Staub und es war offensichtlich, dass er nicht denselben Innnerinrichter beschäftigte, wie Pacco. Die Räume waren mit stoffbespannten Schiebetüren voneinander getrennt und sorgten damit für eine gemütliche Offenheit.
 
   Biscuit warf sein Jackett auf einen Sessel, auf dem schon andere Kleidungsstücke Platz gefunden hatten, lockerte die Krawatte und schmiss sie daneben. Sie glitt von der Fläche und automatisch hob Tornado sie auf, um sie glatt zu streichen und sorgfältig auf dem Stoffhaufen abzulegen. Biscuit lächelte unwillkürlich, als Tornado rot wurde. „Ich kann Unordnung nicht ausstehen ...“, erklärte er fast entschuldigend.
 
   „Keine Sorge, ich finde das großartig“, erwiderte Biscuit. „Ich habe mir schon lange ein Dienstmädchen gewünscht.“ Er ließ offen, ob er es ernst meinte oder nicht. 
 
   Nachdem Biscuit seine teuren Lederschuhe achtlos mit den Füßen abgestreift und seine Socken ausgezogen hatte, winkte er den Jungen hinter sich her in die Küche.
 
   Eine Theke aus schlichtem Beton trennte den Koch- vom Essbereich und Tornado setzte sich auf einen der hohen Stühle. Andächtig sah er zu, wie Biscuit barfuß in einer nahezu perfekt anmutenden Choreografie seinen Arbeitsplatz vorbereitete. Er dachte an Huna und musste grinsen. „Du bist Koch, stimmt's?“
 
   „Stimmt.“
 
   Fasziniert betrachtete er Biscuit beim Champignon und Tomaten schneiden.
 
   „Der andere mit dem du bei Pacco warst – ist das dein Freund?“
 
   „Ja. Freund schon, kein Liebhaber.“
 
   Biscuit sah ihn erstaunt an. „Ich dachte ...“
 
   „Ja ja, ich weiß, was du dachtest. Aber wir sind kein Paar und nein, mein Herz schlägt nicht auf der dominanten Seite.“ Er sah, wie Biscuit sich einer Metallschüssel zuwandte und Eier aufschlug. Das kleine Lächeln konnte er nicht sehen. 
 
   „Wie alt bist du überhaupt?“, fragte der Koch.
 
   „Neunzehn. Und du?“
 
   „Achtundzwanzig.“ In der Pfanne zischte es und wenige Minuten später stellte Biscuit einen Teller auf die Theke. „Nur ein Omelette“, bemerkte er gleichgültig.
 
   Tornado schnupperte und grinste das Gericht an. Mann, das sollte Huna mal sehen. Er erinnerte sich an das trockene Eierchaos, das sie mit den Worten: „Friss oder stirb“, auf den Tisch geknallt hatte. Er liebte Huna. Man konnte sie mitten in der Nacht anrufen und sie würde aufstehen und einen von wo auch immer abholen. Außer bei Liebeskummer. Liebeskummer war in ihren Augen kein wirkliches Problem, für das es sich lohnte, die Nachtruhe anderer Menschen zu stören.
 
   Aber dieses Omelette sah vollkommen anders aus, als Ei a là Huna. Es sah aus, wie ein Zegna-Omelette. 
 
   Biscuit zog sich einen Barhocker heran und setzte sich seinem Gast gegenüber.
 
   „Scheiße!“, rief Tornado begeistert, als er einen Happen probierte. „Das ist das fluffigste, leckerste Omelette, das ich je gegessen habe. Mann, was hast du gemacht, damit es nicht wie fade Eierpampe schmeckt?“ Er brachte Moody zum Lächeln. Tornado ahnte nicht, dass er selten so viel Begeisterung mit mit einfachen Gerichten auslöste. „Danke. Ich freue mich, dass du es magst.“ Er zündete sich eine Zigarette an und griff nach einem Glasaschenbecher. „Wie heißt dein Freund?“
 
   „Kai“, antwortete Tornado mit vollem Mund.
 
   „Ihr erschient mir sehr vertraut.“
 
   „Sind wir ja auch.“ Er dachte kurz nach, ob er Biscuit ihr Verhältnis näher erläutern sollte und entschied sich vorerst dagegen. Zu kompliziert. Stattdessen fragte er: „Und hast du auch einen Freund – oder ein Spielzeug, wie ihr das nennt?“
 
   „Vielleicht bin ich ja auch das Spielzeug“, gab Biscuit mit gehobener Braue zu bedenken.
 
   „No way. Auf der Party hatten alle Tops Anzüge an und die anderen Halsbänder. Kein Halsband, kein Bottom“, fasste er seine Beobachtungen zusammen. 
 
   „Stimmt. Nein, ich habe keinen Freund. Und auch kein Spielzeug. Nicht einmal ein Aquarium.“
 
   Tornado lachte und sah vom Teller auf, der bisher all seine Aufmerksamkeit gebannt hatte. 
 
   Die müden Augen sahen dem blauen Rauch hinterher und eine Sekunde lang schoss Tornado die Frage durch den Kopf, ob das mit dem Blasen unterm Küchentisch vielleicht doch eine ganz brauchbare Idee wäre. 
 
   „Satt?“
 
   „Und wie. Vielen Dank fürs Kochen!“ Tornado überlegte eine Weile, bevor er sich traute, zu fragen: „Wie kommt es, dass du so nett bist, obwohl du, na ja ...“ Er fand keine Worte. Normalerweise wurde er nicht von Partys mit nach Hause genommen und bewirtet, sondern herumkommandiert, in der Erwartung, er würde liebend gerne alles für einen schlechten Fick tun.
 
   „Wieso bist du so ungezogen, obwohl du, na ja ...“, imitierte ihn der andere, um ihm zu zeigen, dass er verstand. 
 
   Tornado zuckte hilflos mit den Schultern. „Keine Ahnung, warum ich so bin. Ich stelle mir die Frage nicht. Ich weiß nur, wie andere mich finden und die halten mich meistens nicht für okay.“
 
   Biscuit ließ sich vom Barhocker gleiten. „Ich bringe dich jetzt nach Hause.“
 
   Warum zum Teufel muss mich das enttäuschen?, fragte Tornado sich und folgte dem anderen. So sollte es doch eigentlich sein. Eine klare Vereinbarung und nicht mehr. Was essen, keinen blasen und fertig.
 
   „Wo wohnst du?“, fragte Biscuit, als sie im Auto saßen. 
 
   Er nannte ihm die Adresse und diesmal hatte er den Schlüsselbund in seiner Hosentasche vollkommen vergessen. Die Fahrt verlief schweigsam.
 
   „Du kannst mich hier herauslassen“, Tornado deutete auf eine Haltebucht und der Wagen kam zum Stehen. Er wusste nicht recht, was er sagen sollte. Vielleicht nach Biscuits Telefonnummer fragen? Nein, besser nicht. „Tja also dann, danke noch mal.“
 
   Biscuit streckte seine Hand aus, strich ihm über die Wange, aber zog seine Finger unmittelbar zurück. Tornados Herz setzte für einen kurzen Moment aus.
 
   „Machs gut Tornado, bleib, wie du bist.“ Verwirrt nickte er. „Ja, is’ gut. Mach ich.“ 
 
   Er stieg aus, ließ die Tür mit einem leisen Klack ins Schloss fallen und zwang sich, dem Auto nicht hinterher zu sehen. Dann griff er nach seinem Handy und überprüfte, ob Kai ihm geantwortet hatte. Nichts.
 
   Schwerfällig nahm er die vielen Stufen.
 
   Verärgert bemerkte Tornado die offenstehende Wohnungstür. Wie oft sollte er der Frau noch erklären, sie gefälligst zu schließen? In der Wohnung hüllte ihn Rauch ein, weil niemand es für nötig befand zu lüften. Durch den Türspalt sah er, wie seine Mutter am Küchentisch Stoff, den sie verkaufen sollte, aber selbst verballert hatte, mit fahrigen Händen versuchte zu strecken, während im Wohnzimmer irgendwelche anderen Junkies ihre Blödsinnsgespräche führten. Wechselnde namenlose Gesichter verschwunden in ihren eigenen Universen.
 
   Lautlos öffnete er sein persönliches Fort Knox, griff nach seinem Schlafsack und einer halb vollen Flasche Wodka, um sich auf das sichere Dach zu verziehen und dort auf Kai zu warten.
 
    
 
   Er dachte an den Kuchenmann, bevor er eindämmerte. Seine Füße auf dem dunklen Steinboden. Tornados Hand glitt unter seinen Hosenbund und mit verschwommenen Bildern vor Augen streichelte er sich, bis er einschlief.
 
    
 
   Tornado befand sich in einem zufriedenen Wodka-Halbschlaf, als er die Hand auf seiner Schulter spürte. 
 
   „Kai!“ Er richtete sich benommen auf. 
 
   Der andere sah ein wenig derangiert aus, aber bemerkte sanft: „Hast du mal wieder eine Party gesprengt?“
 
   „Ich darf nicht aus der Übung kommen“, antwortete Tornado selbstbewusst und musterte seinen Freund. „Und du siehst aus, als hätte sich der Abend nach deinen Vorstellungen entwickelt.“
 
   „Mittel.“
 
   „Heißt?“
 
   „Frag nicht.“
 
   „Hast du gefickt?“
 
   „Ja.“
 
   „Und wie war es?“ Er war es gewohnt, Kai jedes Wort aus der Nase ziehen zu müssen.
 
   „Das war das Beste am Abend, was nicht heißt, dass es gut war.“
 
   Tornados Gesicht verfinsterte sich. Wenn Kai überhaupt mit anderen schlafen musste, dann sollte er wenigstens Spaß haben! Er selbst hatte seit über einem Jahr niemanden an seinen Arsch gelassen. Nicht nach all dem. 
 
   „Und bei dir? Ich habe gehört, du hast die Party mit einem Gast verlassen ...?“
 
   „Yeah. Aber es ist nichts gelaufen. Ich weiß nicht, er war einfach … nett.“
 
   Sie saßen nebeneinander, ihre Arme um die Hüften des jeweils anderen geschlungen.
 
   „Ich weiß es nicht ...“, wiederholte Tornado mehr zu sich selbst. 
 
   Kai legte seinen Kopf auf Tornados Schulter und murmelte: „Du riechst nach Rauch und Wodka … und nach dir selbst.“ 
 
   Tornado überlegte zum tausendsten Mal, ob er ihn nicht einfach küssen sollte.
 
    
 
   Nachdem er seit mehr als einem Jahr keinen Sex mehr gehabt hatte, war Tornado quasi dauergeil, was ihn dazu veranlasste sich mittlerweile heimlich selbst als „The Fucking King of Masturbation“ zu titulieren. 
 
   Er stand unter der Dusche und während das lauwarme Wasser auf seinen Kopf prasselte, umfasste er mit der Hand seinen Schwanz und fuhr mit geschmeidigen Bewegungen über den Schaft. Er fluchte, als er jäh durch seine an die Tür hämmernde Mutter unterbrochen wurde. „Mach auf, ich muss pinkeln“, drang ihre angepisste Stimme durch die Tür.
 
   „Ich dusche gerade!“, schrie er gereizt zurück. 
 
   „Beeil dich mal!“
 
   Er versuchte das erneute Hämmern und Klinkengerüttel zu ignorieren, um seinen Orgasmus schnellstmöglich zu erreichen. Ohne sich zu bemühen, sein Sperma vom Duschvorhang zu waschen, drehte er das Wasser ab. Mit einem Handtuch um die Hüften schlüpfte er in seine Turnschuhe. Um nichts in der Welt würde er sich unentdeckte Krankheiten durch den Kontakt mit dem weltweit widerlichsten Teppichboden zuziehen! Er stieß die Tür schwungvoll auf, in der Hoffnung die Frau mit ihr zu treffen. 
 
   Binnie Makas zorniger und dennoch verschleierter Blick wünschte ihm wortlos den Tod, während er sich an ihr vorbei drückte, um sein Zimmer auf und von innen abzuschließen.
 
   Genervt ließ er sich auf seine Matratze sinken und griff nach einem Buch. 
 
   Seine Gedanken schweiften immer wieder zum gestrigen Abend und er verdammte sich dafür, bereits bei einem kleinen bisschen unerwarteter Freundlichkeit auszuflippen, wie bei einem Lotto-Jackpot. Selbst hinter den nettesten Fassaden konnten die schlimmsten Freaks lauern. Die Bilder seiner persönlichen Hölle drängten sich in seinen Verstand und er presste die Fäuste gegen seine Augenhöhlen, als könne er sie auf diese Weise vertreiben. Naivität machte sich nicht bezahlt. Niemals.
 
   Raus. 
 
   Er griff sich wahllos ein paar Kleidungsstücke, um aus der deprimierenden Enge der Wohnung und seines Kopfes zu flüchten.
 
    
 
   Als Biscuit in seinem Büro einen Auftrag kalkulierte, musste er unwillkürlich lächeln, als er an den kleinen Kunstmissbraucher von gestern Abend dachte. Was sprach dagegen, den Jungen besser kennenzulernen? Nichts als seine beschränkten Vorstellungen. Gedankenverloren durchforstete er bereits seine Kontakte nach Jérôme Kateses Telefonnummer. Sie kannten sich schon Ewigkeiten, aber es hatte weder zu einer guten Bekanntschaft, noch einer Freundschaft zwischen ihnen ausgereicht. Entschlossen klappte er sein Handy auf und wählte die Nummer.
 
   „Hallo?“
 
   „Jérôme, ich bin es, Moody.“
 
   „Ach so was? Was kann ich für dich tun?“ 
 
   „Du bist doch gestern mit deinem Knaben und zwei weiteren Jungs bei Pacco eingetrudelt. Kannst du mir was über die beiden sagen?“
 
   Jérôme schnaubte. „Das sind angeblich Freunde meines kleinen Sklaven. Aber ich denke, sie sind hauptsächlich Arbeitskollegen. Ich habe gehört, du warst so freundlich die blonde Pest rauszuschmeißen?“
 
   „So ... ungefähr. Kollegen? Wo arbeitet denn deine Neuerwerbung?“
 
   „In der Schwarzen Rose.“
 
   „Tatsächlich?“ Biscuit klemmte sich seinen Kugelschreiber nachdenklich zwischen die Zähne. Tatsächlich war eine wunderbare, keinerlei Urteil verkündende Formel, die so gut wie jeden zum sofortigen Weitersprechen animierte.
 
   „Ich habe es auch kaum fassen können! So ein Drecksloch. Egal, über kurz oder lang lasse ich ihn kündigen, aber vorher verbiete ich ihm den Umgang mit diesen asozialen Freaks. Henk hat übrigens den Schwarzhaarigen angeblich gestern abgeschleppt ...“
 
   Biscuit beugte sich nach vorne und wollte das Gespräch schnellstmöglich beenden, bevor er seinem Drang nachgab, über Maßnahmen wie Umgangsverbote zu diskutieren.
 
   „Wieso willst du das überhaupt wissen?“
 
   Er ignorierte Jérômes Frage. „Danke für deine Auskünfte. Ich melde mich wieder.“ Dann legte er auf. 
 
   Biscuit Moody war kein netter Mensch. In der Regel kümmerten ihn die Gefühle seiner Mitmenschen erfrischend wenig. Er wollte in Ruhe gelassen werden und es lag ihm nicht das Geringste an Kateses Meinung über ihn. Er war nun im Besitz der Information, die er wollte und genau in diesem Moment war der andere bereits aus seinem Hirn getilgt.
 
   Er tippte Schwarze Rose auf seiner Tastatur und notierte sich die Adresse.
 
    
 
   Der Tag verstrich quälend langsam. Kai zwang sich in die Schule, um im dritten Anlauf den niedrigsten aller möglichen Schulabschlüsse zu erhalten und kurz vor den Zeugnissen erhöhte sich seine Besuchsfrequenz des Systems, wie sie Schule bezeichneten, drastisch. Tornado hatte die Schule abgebrochen, nachdem er sich sicher war, niemals irgendetwas Vernünftiges tun zu wollen. Das Leben lebte sich von alleine, so lautete seine Meinung, als er sich auf der Parkbank sitzend halbherzig Stellenangebote auf seinem Handy ansah. Vielleicht sollte ich Boss nach mehr Tagen die Woche fragen, überlegte er. Er war froh heute Abend hinter der vertrauten Theke zu stehen und nicht mit seinem verfluchten Schädel alleine zu sein, der ihn immerzu Dinge fragte, die er nicht hören wollte.
 
   Sein Grundproblem, so wusste er sicher, bestand darin, nichts zu taugen. Er konnte nichts besonders gut, er war nicht die hellste Kerze am Christbaum, ihn interessierte nichts und er war kein guter Mensch. Wenn er die Dinge realistisch betrachtete, konnte er seine Zukunft bereits jetzt sehen, wenn er die verhasste Wohnungstür aufschloss und seine dauerbreite Mutter anblickte.
 
   Seinen Vater hatte er kennengelernt, als er neun Jahre alt war. Tornado war das Ergebnis eines Cash-gegen-Sex-Ficks, was für ihn in Ordnung ging, bis die Frau zu rechnen begann und herausfand, dass der Kindsvater ein vermögender Mann war. Als sie mit ihren Anrufen und Drohungen auf Granit biss, trotz eines evidenten Vaterschaftstests, setzte sie Tornado kurzerhand vor der Villa ab. Sie drückte auf die Klingel und rotzte dem überraschten Mann ins Gesicht, wenn er schon nicht zahle, solle er auf seinen Scheißnachwuchs gefälligst selber aufpassen und entließ ihr einziges Kind mit diesen Worten in fremde kalte Hände.
 
   Nach der längsten Woche seines Lebens gab der Mann, der sein Erzeuger war, nach und er landete wieder in dem Wohnblock, froh zu Hause zu sein.
 
   Wie es seine Art war, rappelte Tornado sich auf, schluckte die grausame Erfahrung, ohne sie zu betrauern und schwor sich, zu überleben, selbst wenn die ganze Welt beschloss, ihn zu ficken. Allerdings zahlte er für seine Rigidität den Preis, nie zu wissen, wer er war. Sein Augenmerk lag auf Kampf und nicht auf der Verwirklichung seiner Interessen und Wünsche. Seine hauptsächliche Befriedigung bezog er daraus, schneller zu sein, stärker zu sein und den anderen seinen göttlichen Arsch zu zeigen, wenn sie ihn über den Tisch zu ziehen gedachten. 
 
   Die Sache mit Banjo hatte zum ersten Mal tiefe Risse in seinem selbstsicheren Fundament hinterlassen. Tornado war ein guter Nippik-Spieler, was er seiner Unerschrockenheit und seinen Instinkten verdankte. Zu schnell erwachsen geworden, war er sich seiner Sexualität und seiner Wünsche früh bewusst. Er hing schon mit vierzehn, zu Boss' Missfallen, in der Schwarzen Rose bei den Nippik Spielern ab. 
 
   Vor vierzehn Monaten hatte er eine Menge Spaß mit Banjo gehabt. Und nachdem er so viele Jahre zu hören bekam, dass niemand jemanden wie ihn nehmen würde, war er mit dem kalten, aber blitzgescheiten Banjo mitgegangen, was sich als sein größter Fehler herausstellte.
 
   Banjo hatte ihm ein Safeword mitgeteilt, das sich am Ende der Nacht als ein Haufen Scheiße erwies. 
 
   Tornado schmiss seine Kippe fort und machte sich auf den Weg, um Kai von der Schule abzuholen, was sich als Veilchen-vermeidend für seinen Freund erwiesen hatte.
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   Die Samstagabende in der Schwarzen Rose waren laut, bunt und geschäftig. Kais und Tornados Hände standen nicht still, während sie Kaffee brauten, Cocktails mixten, Longdrinks zubereiteten und Gläser vor und unter der Theke platzierten.
 
   Ihre geschulten Augen sahen jeden neuen Gast, nahmen jedes Warten zur Kenntnis und die beiden reagierten immer schnell und ohne Fehler.
 
   Als allerdings ein gut gekleideter Endzwanziger auf einem Barhocker vor seiner Nase Platz nahm, wäre Tornado fast das Glas in der Hand zerbrochen, das er routiniert mit den festinstallierten Bürsten des Gläserbeckens säuberte. Kuchenmann! Ohne sich sein kurzes, kleines Glücksgefühl anmerken zu lassen, fragte er professionell: „Was kann ich dir anbieten?“
 
   „Ich weiß nicht“, sagte Biscuit und sein Blick glitt interessiert über die Spirituosenregale.
 
   „Sorry, Weinkarte gibt’s hier nicht“, versuchte Tornado einen müden Witz.
 
   „Was würdest du mir empfehlen?“
 
   Er dachte nach, bevor er entgegnete: „Zu deinem Heldenanzug würde ein Martini passen. Aber ich finde mit Wodka und Kaffee macht man nie einen Fehler.“
 
   „Interessante Mischung. Nehme ich.“
 
   An der Kaffeemaschine traf er auf Kai, der ihn halblaut fragte: „War der nicht auf der Party gestern?“
 
   „Ja, das ist der Typ, der nett war.“ 
 
   So schnell sich dunkle Wolken auf Kais sanften Zügen gezeigt hatten, so schnell lächelte er freundlich und riet ihm zwinkernd: „Go for it!“ Er rammte seinem ihm bekräftigend den Ellenbogen in die Rippen.
 
   Tornado servierte den Kaffee und den Wodka und fragte so beiläufig wie möglich: „Was hat dich denn hierhin verschlagen?“
 
   „Ich wollte dich noch einmal essen sehen. Und da ich keine Nummer habe, war ich gezwungen, dir das persönlich mitzuteilen.“
 
   Ohne zu antworten wuselte Tornado auf drei zahlungswillige Kunden zu. Während er mechanisch kassierte, war sein Kopf in eine Art grauen Nebel gehüllt. Der Kuchenmann war eindeutig? Oder nicht? Oder doch? Aaargh! Er hasste es, nicht zu wissen, woran er war.
 
   Im Vorbeigehen fragte er Biscuit: „Also nur wegen Missverständnissen, willst du mich essen sehen oder willst du mich vögeln?“
 
   Er war überrascht, als Moody den Kopf in den Nacken legte und schallend lachte.Tornado wartete auf Biscuits Antwort. Biscuit wirkte aufrichtig, als er Tornado wissen ließ: „Ich weiß nicht. Vielleicht beides.“ Auch wenn man es nicht sah, war Tornado tief getroffen. Er wollte kein Fickding für einen anderen sein. Er konnte es schlicht und ergreifend nicht mehr. Gut, das geklärt zu haben. Er strich den Namen „Biscuit Moody“ gedanklich durch und versuchte ihn so gut es ging zu ignorieren.
 
    
 
   Biscuit wollte etwas erwidern, aber der Junge war bereits dabei, vier Gläser Bier vor seinen Kunden zu verteilen. Er neigte sich zu einem der beiden, die Hand hinters Ohr gelegt, und lachte, als sei nichts geschehen. Was hatte er nur gesagt oder getan, um die totale Nichtbeachtung Tornados zu kassieren? Biscuit hätte nicht gedacht, dass ihm die Tür durch eine harmlose kleine Bemerkung vor der Nase zugeschlagen würde. Während er die Spielanfrage eines mutigen Bottoms höflich ablehnte, beobachtete er, wie sein Lieblingsesser mit seinem anderen Ich sprach. 
 
    
 
   „Können wir die Seiten wechseln?“
 
   „Wieso zum Teufel ...?“, fragte Kai erstaunt.
 
   „Der Wichser sucht ein Püppchen zur Benutzung. Keinen.Bock auf so was.“
 
   „Bist du dir sicher?“ Kritisch beäugte er Tornados erschöpftes Gesicht.
 
   „Ich bin mir nie sicher. Aber ich will es erst gar nicht herausfinden.“
 
   Kai sah auf den Boden und willigte widerstrebend ein. Ein Seitenwechsel unterbrach seinen Flow.
 
   Er bemerkte die leere Tasse und das Glas. Wie auf jeden anderen Kunden trat Kai auf den sehr deplatziert wirkenden Mann zu und fragte ihn, ob er etwas Neues bestellen wolle.
 
   „Wieso bedienst du mich jetzt?“, fragte der Mann unumwunden.
 
   Kai senkte den Blick. Er war nicht gerade der Meister der schnellen Ausrede. Er seufzte und fuhr sich durchs Haar, bevor er antwortete: „Tornado ist was Besonderes. Lass ihm einfach ... Zeit.“
 
   „Was meinst du damit?“, hörte Kai ihn rufen, aber entschied sich, ihn nicht zu beachten. Energisch winkte er seinen neuen Barmann zu sich. „Ich nehme noch mal dasselbe. Und du bleibst kurz hier und erklärst mir, wie du das gerade eben gemeint hast.“
 
   „Ich meine es so, wie ich es sage. Behandle ihn nicht wie ein ... Ding. Lass ihm Zeit.“
 
   „Meinst du, ich habe eine Chance?“
 
   „Ich fürchte ja“, entgegnete Kai und löste sich von den goldenen Augen. Was hatte Tornado für ein Glück. 
 
    
 
   Biscuit sah, wie Tornado sich die Hände an der Schürze abwischte, als eine kleine Frau neben ihm auftauchte, die Kaugummi kaute und seinen Platz einnahm.T Tornado steuerte auf den Ausgang zu und Biscuit folgte ihm kurz entschlossen.
 
   Er hob den Kopf als er gerade dabei war sich eine Zigarette anzuzünden. 
 
   „Warum läufst du vor mir weg? Ich entsinne mich nicht, dir etwas getan zu haben.“
 
   „Meine Sache“, erwiderte Tornado frostig.
 
   Da Biscuits Analysefähigkeiten kläglich versagten, verließ er sich auf seinen Instinkt und packte den verschlossenen Jungen grob am Handgelenk. Tornado machte den Eindruck, als könne er sich nicht entscheiden, ob er ihm seine Faust ins Gesicht schlagen oder ihn küssen wollte. 
 
   Sie standen sich gegenüber, ohne dass Biscuit seinen Griff lockerte.
 
   Mit einer zielstrebigen, kraftvollen Bewegung zog Biscuit ihn an sich und blickte ihm entschlossen in die Augen, bevor er sich hinabbeugte, um seine Lippen gegen Tornados trockenen Mund zu pressen, seine Wärme zu spüren und die verblüfften Lippen mit sanftem Druck zu öffnen. Er strich mit seiner Zunge über Tornados und spürte, wie leicht und ohne jeden Widerstand seine Berührung beantwortet wurde. Sanft fuhr er mit der Zungenspitze den Gaumen und die Unterlippe entlang, was Tornado gegen seinen Willen grollen ließ. Biscuit schmeckte den Wodka und spürte, wie er hart wurde, als Tornados Zunge seine spielerisch umfuhr. Tornado sog die Unterlippe des anderen zwischen seine Zähne und Biscuit wurde heiß unter der feuchten Berührung. 
 
   Es war lange her, dass ein Kuss ihn erregt hatte. Als Biscuit Tornados Hand auf seiner Brust fühlte, die ihn von sich drückte, kam er in die Realität zurück.
 
   „Scheiße Mann. Ich will einfach eine rauchen!“, protestierte Tornado halbernst. 
 
   Biscuit räusperte sich kurz, bevor er betont leidenschaftslos fragte: „Wie sieht es aus? Hast du nach Feierabend Zeit? Ich verspreche dir auch, es geht nur ums Essen. Nicht ums Vögeln.“
 
   Hin und hergerissen rieb Tornado sich mit langsam kreisenden Bewegungen die Stirn.
 
   „Ich weiß nicht, ob mir das nicht zu langweilig ist“, erwiderte er zweifelnd.
 
   Biscuit lachte erneut. Tornado gefiel ihm wirklich.
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   Als sie Biscuits Wohnung betraten, wiederholte sich das Jacke-Wegschmeiß-Schuhe-Auszieh-Ritual. Tornado, der mittlerweile herausgefunden hatte, wie viel Scheiß-Zegna für seine Klamotten verlangte, bemerkte mit einem Hauch Missbilligung in der Stimme: „Weißt du eigentlich, dass allein die Jacke, die auf deinem staubigen Boden liegt, eine vierköpfige Familie drei Monate lang ernähren könnte?“
 
   Biscuit zuckte die Achseln. „Dann hab ich ja Glück, dass mir vierköpfige Familien vollständig gleichgültig sind“, erwiderte er nonchalant. Er dirigierte ihn an die Theke und wieder saßen sie sich gegenüber. 
 
   „Was mir allerdings nicht egal ist, warum du dich für unvögelbar hältst.“
 
   Biscuit erhob sich und setzte seine Espressomaschine in Gang.
 
   „Wow, das Teil sieht echt retrofuturistisch aus. Wie lange braucht man um zu lernen, wie man das Ding bedient?“, lenkte Tornado ab.
 
   Biscuit füllte Pulver in das Sieb und wiederholte, die Bemerkung ignorierend, seine Frage: „Was bedeutet unvögelbar?“ 
 
   Tornado seufzte. „Das war eine Übertreibung ... natürlich ist es theoretisch möglich, mich zu vögeln. Ich wollte damit nur ausdrücken, dass ich viel Kram nicht mache und dass das nervig ist. Und dass ich keine Lust habe ... egal.“ Er wollte eigentlich sagen, 'mich hinterher scheiße zu fühlen, weil ich dich mag und du dann weg bist, weil du nur ein herumscheuchbares Fickpüppchen gesucht hast'
 
    
 
   Die Espressomaschine fauchte und spuckte. Kurze zeit später stellte Biscuit zwei kleine Tassen vor ihnen ab und fegte einen Krümel von seinem bloßen Fuß.
 
   „Was für Kram machst du denn nicht?“, setzte er das Gespräch fort. Er sah, wie Tornado die Stirn krauszog, anhob zu sprechen, es sich anders überlegte und schließlich Luft holte, um einen Schwall Worte über Biscuit zu ergießen: „Erst mal: keine Halsbänder. Wenn ich jemals eins geschenkt bekomme, bin ich schneller weg, als du dir die Eier kratzen kannst. Zweitens: keine Fesseln. Drittens: Ich werde niemanden jemals mit bescheuerten Fantasienamen ansprechen, wie Meister, Master, Herr, Herr und Meister, Sir, Gott, Prince of Pain oder sonst so ein Zeug. Und das disqualifiziert mich für fast alles. Viertens: ich habe Angst davor, gefickt zu werden. So das wars auch schon.“ Tornado verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich unsicher in dem hohen Stuhl zurück.
 
   „Gut. Was spricht gegen Halsbänder?“
 
   Tornado schüttelte mit deutlichem Ekel den Kopf, bevor er herausplatzte: „Dieser Halsbandscheiß ist der größte und hohlste Mist. Oh sieh her, er hat mir ein Halsband geschenkt! Ich bin also etwas gaaanz besonderes, bestellt schon mal das Aufgebot“, äffte er die fiktive Stimme eines verzückten Bottoms nach und fuhr fort: „Dabei ist das der letzte Bullshit. Ein Halsband heißt gar nix, aber alle tun so, als handele es sich um verfickte Eheringe. Ich mag das Symbol nicht … das ist wie Rosenblätter und Kerzenschein, um jemanden ins Bett zu bekommen, der nicht merken soll, dass es nur darum geht. Jeder kann das.“ Er hielt kurz inne. „Rein funktional ist gegen Halsbänder natürlich nichts einzuwenden.“
 
    
 
   Biscuit versuchte ernst zu blicken und unterdrückte ein Grinsen. Tornado hatte nicht ganz Unrecht und insgeheim war er froh an keinen Romantiker geraten zu sein. Er war gespannt, wie sich das Gespräch entwickeln würde. „In Ordnung. Keine romantischen Halsbänder, nur funktionelle. Warum wirst du nicht gerne gefesselt?“
 
   Einen kurzen Moment breitete sich Verzweiflung in den blauen Augen aus, bevor Tornado angestrengt auf seine Hände starrte und erwiderte: „Es ist nicht so, als würde ich nicht irgendwie drauf stehen. Aber mit gefesselten Händen kann ich dich nicht umbringen, wenn du schlimme Dinge machst.“
 
   „Dafür gibt es Safewords“, merkte Biscuit an.
 
   Tornado lächelte grimmig. „Ja, richtig. Aber Safewords sind wie beten: Kann sein, es klappt, kann sein, dass nicht. Ich müsste jemandem dafür vertrauen. Richtig vertrauen.“
 
   Biscuit zögerte einen Moment, dann fragte er: „Und mir würdest du nicht trauen?“
 
   „Nein.“
 
   „Wem würdest du trauen?“
 
   „Kai.“ Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. 
 
   Während Biscuit seinen Kaffee trank, begriff er, dass Tornado schlechte Erfahrungen gemacht haben musste, auch wenn er es nicht offen aussprach. Das war schlecht. Genau diese Art Verantwortung, hatte ihn zu seinem Entschluss gebracht, nur noch in einem abgesteckten Zeitrahmen gegen Geld seinen Vorlieben zu frönen. „Okay. Das sehe ich ein. Keine Fesseln. Den dritten Punkt können wir abhaken. Ich brauche keine ausgedachten Titel. Allerdings ist der vierte Punkt auf deiner Liste nicht verhandlungsfähig. Ich verzichte nicht darauf, mit einem Bottom zu schlafen.“
 
   Sie sahen sich an, wie Geschäftsmänner, die einen Vertrag aushandelten.
 
   Tornado lenkte ein: „Ich habe nicht gesagt, ich mach's nicht. Nur, dass ich Angst habe.“ 
 
   Der Verstand des Kochs arbeitete schnell, um die beste Entscheidung für seinen nächsten Schritt zu treffen. Und neben vielen anderen Überlegungen, die sich hinter den trägen Augen von Tornado unbemerkt vollzogen, bestand sein Fazit darin, nicht viel nachzudenken, sondern seinem Impuls zu folgen. Er kam auf seine nackten Füße, umrundete die Theke, griff Tornados Hand und führte ihn aus der Küche, durch den kurzen Flur, der alle Räume miteinander verband und schob die Tür zu seinem Schlafzimmer auf.
 
    
 
   Seitdem Biscuit ihn an die Hand genommen hatte und er wusste, was geschehen würde, pochte Tornados Herz und seine Handflächen überzog ein dünner Schweißfilm. Er wollte fliehen und bleiben gleichzeitig. Ihm wurde ein wenig übel vor Angst und Erregung. Aber er folgte, setzte einen Fuß vor den anderen und spulte in seinem Hirn das gute, alte Scheiß-drauf-Mantra ab.
 
    
 
   Tornado kam sich lächerlich vor, weil er sich auf dem Weg von Küche zu Schlafzimmer in ein Häufchen Elend verwandelt hatte.
 
   „Ich möchte nicht wissen, welche Grausamkeiten du dir ausmalst.“
 
   Tornado versuchte selbstbewusst zu lächeln, aber brachte nur ein nervöses Zucken zustande, bis Biscuit ihn an sich zog und die Arme um ihn legte. Wieder einmal bemerkte Tornado, wie er mit seinen ein Meter siebenundsiebzig lächerlich klein gegen den bestimmt eins-fünfundneunzig-Riesen war. Selbst Kai war größer als er.
 
   „Schschsch ... keine Sorge. Ich habe verstanden, was du mir gerade gesagt hast ...“ Tornado fühlte seinen schnellen Herzschlag an Moodys Brust schlagen, der sein Kinn kippte, um seinen Mund auf Tornados zu senken. Und da waren sie wieder. Die Lippen, die ihn dazu brachten, zu glauben, sein Mund sei ein neu entstandenes Geschlechtsteil. Biscuits Zunge stieß gegen seine und Tornados Hose wurde eng. Ohne Hast, aber auch ohne Zögern fuhr sie über seine Zähne, spielte mit dem sensiblen Lippenbändchen und fuhr lasziv mit der ganzen Breite über Zunge. Tornado atmete stockend und kostete das Kaffeearoma des fremden Speichels, er konnte nichts anderes tun, als dazustehen, seinen Mund zur Verfügung zu stellen und Biscuits Zunge mit seiner langsam und hungrig zu folgen, während er ertrank.
 
   Nach viel zu kurzer Zeit lösten Biscuits Lippen sich von seinen und Tornado wurde sachte auf die große Matratze geschubst, die ohne jeden Schnickschnack auf dem Boden lag.
 
    
 
   Er saß nun auf der Matte und sah zu, wie Biscuit sich ans Fußende kniete, um ihm die Schuhe auszuziehen, die er ordentlich nebeneinander stellte. Kurz danach war er über ihm. „Arme nach oben.“
 
   Eine Welle der Panik überschwemmte Tornado, bevor er der Aufforderung unsicher nachkam, um beruhigt festzustellen, dass lediglich sein T-Shirt abgestreift wurde. Schnell legte er sich auf den Rücken, der seine optische Achillesferse darstellte, um ihn auf diese Weise zu verbergen.
 
   Tornado streckte seine Hand aus, um das weiße Hemd seines Liebhabers aufzuknöpfen und merkte, wie sein Handgelenk festgehalten wurde. „Eine Regel von meiner Seite: Ich entscheide, wann ich mich ausziehe, nicht du. Das gilt auch für meinen Schwanz. Wenn du ihn berühren willst, dann frag vorher.“
 
   Tornado nickte. Das waren gute Regeln, schätzte er. Auf jeden Fall weckte die Autorität in Biscuits Stimme seine Sehnsucht nach Sicherheit. Biscuit setze sich auf Tornado und sah ihn an. Der karamellfarbene Blick lag ruhig auf ihm und schien bis tief auf den Grund seines Verstandes zu reichen. 
 
   „Ich dachte schon dein Geknutsche ist heiß, aber dass du dasselbe mit deinen Augen machen kannst ...“, sagte Tornado leise mit heiserer Stimme.
 
   „Weißt du“, antwortete Biscuit langsam und aufreizend selbstgefällig, „ich brauche keine Halsbänder, Fesseln oder Titel, um dich zum Betteln zu bringen. Gib mir zehn Minuten und zwei Finger und du bist so weit.“ 
 
   So ein Angeber. Aber er war leider verdammt noch mal bedürftig. Aber das sollte Moody nicht wissen.
 
   „Wetten nicht?“ Warum, warum in aller Welt musste er immer aussprechen, was ihm durch den Kopf ging? Jeder wusste, dass es eine ganz schlechte Idee war einen Top herauszufordern. War das vielleicht … Tourette? War das die Erklärung?
 
   „Wir werden sehen“, erwiderte Biscuit lächelnd, während er seinen Daumen in den Mund steckte und ihn mit Speichel benetzte. Langsam zog er ihn zwischen seinen Lippen hervor. 
 
   Während der goldene Blick von oben hinabblickend auf ihm ruhte, strich der Daumen mit sanftem Druck über Tornados Unterlippe. Er fühlte, wie die Spitze des Zeigefingers seine Lippen öffnete und sich ein wenig Feuchtigkeit raubte, um dann über die Oberlippe zu fahren. Unwillkürlich entwich seiner Kehle ein leises Stöhnen. Fuck, noch keine Minute und mein Schwanz tut schon weh, als ob er seit zwei Stunden steht!
 
   Die Finger zogen seinen Kiefer leicht in Richtung Brust, sodass sein Mund halb geöffnet war, und begannen über die Zungenspitze zu streichen, die sich ihnen lustvoll entgegen reckte. Er drängte sein Becken an Biscuits, der sich ihm entzog, ohne den Blick abzuwenden oder sein Spiel zu unterbrechen.
 
    
 
   Biscuit sah, wie die hungrigen Lippen seine Finger umschlossen, die kleine raue Zunge sie abtastete und gierig gegen seine Mundhöhle presste. Er fuhr mit den Kuppen über den Gaumen und brachte Tornado zum stöhnen. Er liebte den Anblick. Biscuit stieß mit beiden Fingern in die geöffnete Höhle, ließ sie sanft ein und ausgleiten, während Tornado seine Lippen um sie schloss. Er bemerkte wie ein Lusttropfen den hellen Jeansstoff über seinem Schritt dunkel färbte.
 
   Wieder fixierte er ihn mit seinem Blick und begann seine Finger mit mehr Druck zu bewegen unnahm erfreut zur Kenntnis, wie schwer es Tornado fiel, sich zurückzuhalten. „Oh Fuck, fass mich an, bitte. Ich habe verloren, keine zehn Minuten, aber bitte, fass meinen Schwanz an!“ Tornado nuschelte verzweifelt in die Finger. 
 
   Nach einem kurzen Blick auf die Armbanduhr merkte Biscuit mit gehobener Augenbraue an: „Gerade mal vier Minuten.“
 
   Er fing sich einen verärgerten Blick ein und lächelte schmutzig. Aufreizend langsam umwölbte er Tornados Glied mit seiner Hand und merkte wie er sich ohne zu zögern dagegen presste. „Ooooohhh ...“
 
   Biscuit rieb über die warme Wölbung und öffnete mit der anderen Hand die Knöpfe der Jeans und schob die kurze Shorts über das Becken. Tornados leicht gebräunter, steinharter Penis sprang heraus und zufrieden betrachtete Biscuit ihn. Irritiert nahm er Notiz von einer kleinen runden, exakt umrissenen Narbe an der linken Seite. Rosafarbenes, hartes Narbengewebe. Er fuhr mit seiner Fingerspitze langsam über den kleinen Makel, aber widmete ihr keine übertriebene Aufmerksamkeit. Seine Hand schloss sich um den Schaft und er schob Tornados Vorhaut sanft über die Eichel und wieder zurück. 
 
   Tornado zitterte unter seinen Berührungen. Erregt beobachtete Biscuit die Natürlichkeit, mit der sein neuer Liebhaber sich wand und äußerte. Es schien ihn nicht zu interessieren , wie er aussah und ob er „schön“ stöhnte. Der Anblick Tornados unbekümmerter Wildheit berührte ihn. Während sein Daumen über die Penisspitze glitt und seine andere Hand die Erektion umschloss, um sich vor und zurück zu bewegen, fraß Biscuit die Bilder vor seinen Augen: Das Knurren, das Drängen, den zitternden Brustkorb, den geöffneten Mund, das verzerrte Gesicht. Er fühlte, wie das Glied des Jungen unter seinen Berührungen pulsierte.
 
   „Komm, Tornado. Ich will sehen, wie schön du dabei bist.“
 
   Tornado biss sich mit dem Eckzahn in die Lippe, bog seinen Rücken durch und atmete laut stockend. Biscuit fand ihn unglaublich. Er merkte, wie sein eigener Puls raste, und zwang sich zur äußerlichen Ruhe. 
 
   Tornado blinzelte, als er sich langsam von der Wucht seines Orgasmus erholte. „Wow ...“ Seine Stimme klang zittrig und seltsam fern. „Ich, oh Fuck! Bist du gut! Danke … echt.“
 
   Moody beugte sich vor und küsste ihn liebevoll auf den Mund, während er mit einer Hand sein Hemd und seine Hose aufknöpfte. „Blasen stand nicht auf deiner Mach-ich-nicht-Liste, oder?“, raunte er ins Ohr seines Opfers und Tornado schüttelte den Kopf.
 
   Mit einer geschmeidigen Bewegung kam Biscuit auf seine nackten Füße und krümmte den Finger.
 
    
 
   Ohne zu zögern kniete sich Tornado vor ihn und umfasste den großen und vor allem breiten beschnittenen Schwanz mit seinen Händen. Geil! Er liebte Oralsex.
 
   „Nur dein Mund, bitte.“
 
   Er nickte und umschloss die Eichel mit seinen Lippen, saugte an ihr und ließ seine Zunge um sie kreisen. Langsam schob er sich das erigierte Glied tiefer in den Mund und fuhr mit seinem Gesicht auf und ab, jedes Mal ein bisschen tiefer. Dabei vergaß er nicht, den Schaft und die Spitze zusätzlich mit seiner Zunge zu verwöhnen. Er wusste um seine miesen Deep-Throat-Qualitäten, die ihn ärgerten. Allein die Vorstellung den Schwanz ganz in sich aufzunehmen, machte ihn geil. 
 
   Tornado würgte und gurgelte, als er den Schwanz tiefer in seine Kehle zwang und Biscuit griff sich den Haarschopf,und zog seinen Mund von seiner Erektion. 
 
   „Ich werde es dir beibringen, Tornado, aber nicht heute, okay?“ Er lächelte ihn an. Dann krallte Biscuit seine Finger in Tornados Haar und stieß seinen Schwanz in seinen heißen feuchten Mund, der ihn willig nahm, und ergoss sich mit einem tiefen Seufzen in ihm. Tornado fing die Flüssigkeit mit seiner Zunge auf, schmeckte das bitter-salzige Aroma und schluckte befriedigt jeden Tropfen.
 
   Mit einem leisen Plopp ließ er Moodys Penis frei und sah, wie er leicht zurücktaumelte. Ich bin super im Blasen, stellte Tornado zufrieden fest. Und damit hatte er verdammt noch mal Recht.
 
    
 
   Biscuit ließ sich auf die Knie sinken, um den weltbesten Bläser zu umarmen und als seine Hände Tornados Rücken berührten musste er sich zwingen nicht zurück zu zucken. Er streichelte unbehaglich über die wulstigen Narben und merkte, wie der kleine Körper sich unter seinen Berührungen anspannte. „Alles ist gut.“
 
   „Aber es fühlt sich scheiße an, ich weiß“, nuschelte Tornado in den Stoff seines geöffneten Hemdes. „Und sieht scheiße aus.“
 
   „Zeig es mir“, murmelte Biscuit und Tornado löste sich aus seinen Armen und drehte sich um. Breite, gerötete Narben durchzogen den Rücken, wie Fett ein edles Entrecôte. Unter den vermutlich keine zwei Jahre alten Wülsten, feinere, bereits verblasste Linien.
 
   „Was ist passiert?“
 
   Tornado schluckte und erwiderte betont gleichgültig: „Die alten stammen von der Frau, also meiner Mutter, wenn sie ausgetickt ist. Die anderen naja, nennen wir es den Preis für meine Blödheit. Eine schlechte Erfahrung.“
 
   Betroffen biss der Koch sich auf die Unterlippe. „Möchtest du darüber reden?“
 
   „Bloß nicht!“, wehrte Tornado ab.
 
   Biscuit nickte nachdenklich, nicht unfroh über seine Antwort. „Schätze, ich sollte uns was kochen“, schlug er vor und brachte die blauen Augen damit zum Glänzen.
 
    
 
   Ein paar Stunden später hielt Moody Tornados Handy gedankenverloren zwischen den Fingern, als er aus dem Fenster schaute und seinem neuen Liebhaber beim lautstarken Schlafen zuhörte. Er wälzte sich, sabberte und schnarchte friedlich vor sich hin.
 
   Biscuit, der es nicht gewohnt war sein Bett zu teilen, stand auf und dachte nach.
 
   Dieser Kai schien eine wichtige Instanz im Leben Tornados zu sein. Auch wenn er sich dessen vielleicht nicht bewusst war, liebte Tornado ihn. Und vermutlich ohne es zu begreifen, mehr als nur platonisch. Er klappte das Handy auf und fand Kai unter den Kontakten. Er lernte die Nummer auswendig. Vielleicht würde er eines Tages mit ihm reden müssen.
 
   Biscuit öffnete den Gesendet-Ordner. Tornado hatte seiner Fast-Ehefrau, kurz bevor er einschlief eine Nachricht hinterlassen, wo und bei wem er sich aufhielt und dass sie sich morgen sehen würden.
 
   Sein Blick fiel auf den schlafenden Jungen und er wusste nicht, was er mit ihm anfangen sollte. In der Küche rauchte er eine Zigarette und versuchte, in den bläulich aufsteigenden Kringeln aus Nichts Antworten zu finden.
 
    
 
   'Hi! Bin heute naxht bei dem netten. Ruf an wenn wasistTbismorgen.' 
 
   Kai sah auf die Nachricht und steckte sein Handy wieder in die Hosentasche.
 
   Er stand in der Küche der Rose, alle Gäste waren gegangen und half Huna beim Abschluss des Abends.
 
   „Was los?“
 
   „Mh.“
 
   Sie kniff ihm in die Wange und lächelte breit, als er empört „Lass das!“, pampte.
 
   „Ist es wegen Blondie?“
 
   Kai zwang sich zu lächeln. „Ich bin einfach müde.“
 
   „Irgendwann“, bemerkte Huna, die nur noch einen Knopf im Ohr hatte, was erhöhte Teilnahme bedeutete, „erstickst du noch an deiner grenzenlosen Liebe zu ihm.“
 
   Überrascht sah Kai sie an.
 
   „Komm schon, hältst du das für ein Geheimnis? Jeder Versuchsaffe für Gehirnchirurgie sieht was los ist.“
 
   „Ist es so offensichtlich?“, seufzte Kai und ließ sich auf einen Klappstuhl fallen. Huna grummelte vor sich hin, während sie den Putzeimer mit heißem Wasser füllte.
 
   „Aber was soll ich machen?“ Er hob verzweifelt die Arme. „Wenn es nicht unsere Freundschaft kaputt machen würde, wenn wir nicht einfach auf Dauer unbefriedigt blieben, weil es einfach nicht geht. Zwei Bottoms … es ist nicht möglich. Und ich bin so froh, dass er mal eine Nacht bei jemandem bleibt, nach der Sache mit dieser Made von Banjo.“
 
   Huna legte ihm eine putzwassernasse Hand auf die Schulter. „Mir fällt nichts dazu ein, Kai. Aber wenn's dringend ist, dann dreh ich jederzeit das Volumen für dich runter.“
 
   Kai lächelte. Huna zog die Nase geräuschvoll hoch und begann den Mopp über den dreckigen Boden gleiten zu lassen.
 
    
 
   Kai Safran war immer still gewesen. Vielleicht, weil alle anderen um ihn herum laut waren. Wenn er das Wort Familie mit einem Wort beschreiben sollte, dann würde dieses Wort „Geschrei“ lauten. Seine älteren Zwillingsbrüder Nikky und Delarge schlugen sich, sobald sich ihnen die Möglichkeit bot und seine Eltern fügten sich in alkoholgeschwängerten Nächten schwere Verletzungen zu, bis seine Brüder dazwischen gingen, was meist in einer Art Gruppenprügelei endete. 
 
   Kai hatte gelernt unsichtbar zu werden und niemals auch nur das kleinste bisschen Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Seine interfamiliäre Überlebensstrategie hatte sich so lange bewährt, bis sein Vater herausfand, dass sein Sohn nicht seinem Bild eines Safrans entsprach. Vielleicht handelte er in bester Absicht aus seinem Kind einen echten Mann formen zu wollen, wenn er ihn betrunken nachts aus dem Bett zerrte, um ihm das Mannsein einzuprügeln. 
 
   Vielleicht war er auch einfach ein Arschloch.
 
   Aus dem stillen Jungen wurde ein Opfer. Er kannte den Boden unter seinen Füßen besser, als den Himmel, weil er stets mit gesenktem Kopf ging, die Umgebung, die Mitschüler und Nachbarskinder ausblendete, für die es einen gedankenlosen grausamen Spaß bedeutete ihn zu ärgern und sich an seine Fersen zu heften, um ihn zu quälen.
 
   Der Einzige, der auch immer allein schien, war der Junge, der zwei Etagen unter ihm wohnte und den, im Gegensatz zu Kai, niemand zu ärgern wagte, weil sein aggressives Potenzial groß genug war, um auch dann nachzutreten, wenn sein Gegner bereits zu Boden gegangen war.
 
   In der Nacht, in der er Tornado zum ersten Mal traf, hatte er damit gerechnet, Tornado würde ihm wehtun. So wie die anderen. Und so wie Tornado anderen.
 
   Vielleicht konnte Kai gewohnheitsmäßig nicht ohne Lautstärke leben, so jedenfalls erklärte er sich , wieso jeder Fluch, jeder Redeanfall Tornados ihn glücklich machte. Und Tornado redete viel und das meiste davon war Blödsinn. Es machte ihn glücklich, einfach in seiner Nähe zu sein, auch wenn an mehr nicht zu denken war und er wollte Tornado ebenso glücklich sehen, weil er da war.
 
   Nachdem seine Homosexualität seinen ersten wunden Punkt darstellte, so drückte ihm seine submissive Neigung nicht weniger aufs Gemüt. Schwul sein und auf Demütigung und Schmerz zu stehen - es war einfach zu viel des Guten. Aber mit Tornado zusammen begann er jeden freien Abend mit einem gestreckten Longdrink in der Hand, zwischen nächtlichen Gestalten der Schwarzen Rose zu stehen und beides als weniger unheimlich zu betrachten, als es ihm bis dahin vorkam.
 
   Durch Tornado hatte sein Leben sich maßgeblich verändert. Er hatte einen Ort an dem er unsichtbar sein durfte, aber nicht musste.
 
   Eine Zeit lang war er mit einem Mann zusammen gewesen, dessen Sklave er war, aber die Beziehung zerbrach. Der andere konnte die Rolle Tornados in seinem Leben nicht akzeptieren und Kai schoss ihn in den Wind. An machen Tagen fürchtete er, Tornado würde nicht dasselbe für ihn tun.
 
    
 
   Kai wartete auf Tornado auf dem Spielplatz, auf dem nie ein Kind gespielt hatte und der zur Aufwertung ihres Wohnblocks irgendwann vor gefühlten hundert Jahren lieblos zwischen den Waschbeton gerotzt wurde. In seinem Rucksack beherbergte er ein Sixpack und seine Miene erhellte sich, als er Tornado von Weitem erkannte, Hände in den Hosentaschen, böser Gesichtsausdruck.
 
   „Hi.“ Er küsste ihn zur Begrüßung auf den Mund. Jedes Mal zuckte Kai zusammen. Aus Erregung und Angst ein anderer könne sie sehen und ihm eine Faust in den Magen oder ins Gesicht rammen. Kai griff in die dunkle Tasche und hielt Tornado ein Bier hin. „Wie war's gestern?“
 
   Tornado drückte die Metalllasche in das dünne Metall, leckte sich den überquellenden Schaum vom Handrücken, trank ein paar Schlucke und antwortete: „Verdammte Scheiße geil!“
 
   Kai lächelte sein Kai-Lächeln. „Und trefft ihr euch wieder.“
 
   „Jepp“, Tornado rülpste. „Heute Abend.“
 
   „Das ist großartig.“
 
   „Wir werden sehen.“ Sie starrten eine Zeit lang auf das rostige Klettergerüst, bis Tornado hinzufügte: „Das geht nie gut. Schon wegen Zegna.“
 
   Kai antwortete nicht. Er war froh, dass sein Freund den Blick für die Realität nicht verloren hatte und er nicht gezwungen war, ihn darauf hinzuweisen. Fuck Zegna.
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   „Heute gehen wir essen.“
 
   „Ich hab kein Geld für so was.“
 
   „Wenn ich mit meiner Jacke eine zwölfköpfige Familie aus Riginan fünf Jahre ernähren kann, dann wird’s für ein Abendessen gerade noch reichen.“
 
   „Hmp.“
 
   Biscuit blieb stehen und drückte den Punkt zwischen seinem Oberlid und seiner Nase, als gelte es, einen plötzlichen Kopfschmerz zu bekämpfen. „Pass auf, ich habe Geld. Du nicht. Mach dir keinen Kopf. Geld ist … nur Geld.“
 
   Tornado zog eine kleine Grimasse. „Ich fühl mich so strichermäßig, wenn du mich ausführst. Ich mein, denkt ja jeder, huhu, der Kleine hält seinen Knackarsch nur wegen Kohle hin.“
 
   Biscuit blieb stehen, packte ihn zu Tornados Erstaunen hart am Arm und zwang Tornado, ihn anzusehen: „Wenn du so über dich oder mich denkst, dann solltest du tatsächlich deinen Arsch irgendwem hinhalten. Ich will kein Wort darüber hören. Und wenn du noch einmal derart über dich oder mich sprichst, dann wünschst du dir, deinen Mund gehalten zu haben.“
 
   Tornado versuchte ihn abzuschütteln und zu ignorieren, wie die Geste ihn anmachte. „Mann!“ Er zupfte sein T-Shirt zurecht und blickte finster. Der Mistkerl sollte nur nicht denken, er wäre beeindruckt.
 
    
 
   Sie betraten einen sehr ruhigen, auf unscheinbare Weise edlen Laden und ließen sich von dem, sie mehr als devot hofierenden Kellner in eine Kabine mit Schiebetüren führen. 
 
   In der Mitte des abgetrennten Bereichs stand ein, im Parkett versenkter, schimmernder Edelholztisch, der von ebenfalls im Boden eingelassenen Bänken gesäumt war. Sie saßen wie auf Stühlen, nur mit dem Unterschied, dass ihre Köpfe sich auf Bodenhöhe befanden. 
 
   „Cool. Ich fühl mich als wäre ich geschrumpft!“
 
   Unaufgefordert wurden ihnen hohe Stielgläser gebracht, deren Rand eine Limettenscheibe schmückte. Tornado kostete. Alkohol. Der Rest war uninteressant. 
 
   Weil ihm das Schweigen unbehaglich wurde, begann wieder das Tourette-Ding in seinem Kopf und er bemerkte: „Boss verbietet uns so was wie Zitronen an Gläsern. Er sagt, wenn jemand wegen unserer Drecksgriffel Salmonellen bekäme, müssten wir ihm ein paar Organe abtreten, damit er die Prozesskosten tragen kann!“
 
   Biscuit lachte. „Dein Chef scheint klug zu sein. Die Männer hier tragen bei diesen Arbeiten OP-Handschuhe.“
 
   Tornado dachte kurz nach: „Sähe komisch aus an einer Bar … andererseits, man könnte ja auch einfach behaupten, das wäre, um Kliniksex-Atmosphäre ins Spiel zu bringen ...“
 
   Er war verwundert, keine Karte zu bekommen und dass ihnen ohne ihr weiteres Zutun kleine Tellerchen serviert wurden. Jedes mit einer anderen Köstlichkeit gefüllt.
 
   „Und hast du Kai heute getroffen?“
 
   „Klar.“
 
   „Er ist dir wichtig, nicht wahr?“
 
   „Der Wichtigste.“
 
   Biscuit nickte. „Erzähl mir von ihm“
 
   Und während er sich über die kleinen Teller hermachte, redete er über Kai. Weitere Limettendrinks wurden gereicht und Tornado begann sich zu entspannen. Er sah die schlammigen Augen des Kochs und fragte sich, wie er ihm klarmachen sollte, wie scharf er auf ihn war.
 
    
 
   Als die Servicekräfte abgeräumt hatten, stützte sich Biscuit auf seine Unterarme, lehnte sich zurück und zog an der Zigarette zwischen seinen Lippen. 
 
   Mit schweren Lidern betrachtete er Tornado. „Zieh dich aus.“
 
   Tornado zischte empört: „Was?! Hast du nen Knall? Wir sind in einem Restaurant! Hier kommt gleich einer rein!“ 
 
   „Es wird niemand kommen.“
 
   „Na klar. Und die Erdanziehungskraft funktioniert mit Batterien!“
 
   „Machst du was ich sage, oder nicht?“
 
   Tornado verschränkte die Arme vor der Brust. „Nein!“
 
   „Wenn du in einer Minute nicht ohne Kleider dastehst, rufe ich die gesamte Belegschaft hierher und mache dich höchstpersönlich nackt“, erklärte Biscuit ihm ein wenig gelangweilt, aber mit scharfem Unterton in seiner Stimme. Tornado wurde noch geiler. Und wollte es nicht.
 
   Ach, scheiß drauf. Im schlimmsten Fall würden sie rausgeschmissen und das war wirklich nicht sein Problem. Er war schon sooft irgendwo rausgeflogen, da würde es auf dieses Mal auch nicht ankommen. Wer kannte ihn hier schon?
 
   Er schob sich aus der Nische und legte sein T-Shirt ab. Dann seine Hose und spürte ein wenig verlegen, wie Biscuits Blicke ihm folgten. Keine Fesseln, beruhigte er sich. Ich bringe ihn einfach um, wenn etwas passiert und zu meinem Glück es gibt es hier Zeugen.
 
   Ungeschickt stolperte er fast, als er sich die Socken, so würdevoll wie möglich abzustreifen versuchte, und zögerte kurz, bevor er seine Daumen unter den Gummibund seiner Unterhose schob, die tatsächlich frisch gewaschen war.
 
   Er stand ein bisschen dämlich und unbehaglich vor dem Tisch und ließ sich betrachten.
 
    
 
   Biscuit drückte seine Zigarette aus und schwang sich von der Bank. Er trat auf Tornado zu und lächelte ihn an, während er ihm über den Oberarm strich und sich langsam nach vorne beugte, um seinen Mund ganz nah an Tornados Ohr zu führen. „Gut gemacht. Keiner kommt, das weiß ich. Der Laden gehört mir.“ Tornados lässiger Mut überraschte ihn und rang Biscuit Respekt ab. Es gehörte einiges dazu, sich an einem fast öffentlichen Ort zu entkleiden. Er fand Tornados Selbstbewusstsein sexy.
 
   „Dein Safeword ist Sturm. Sag es bitte.“
 
   „Sturm.“
 
   „Nicht vergessen.“
 
   Tornado schüttelte den Kopf.
 
   „Hast du Angst?“
 
   „Ein bisschen ...“
 
   „Tu einfach, was ich sage und es gibt keinen Grund dafür.“
 
   Biscuit sah wie sich die Härchen auf Tornados Armen aufstellten.
 
   „Ich versuchs.“
 
   „Knie dich vor das Fenster.“ 
 
   Tornado bewegte sich auf das halbtransparente Bambusrollo zu, das die Sicht auf die Straße versperrte und setzte sich auf die Knie. Die Matten knackten leise, als Biscuit zu ihm kam und sich hinter ihn hockte. Er fuhr mit seinen Fingern bedächtig die Narben nach. Manche waren hart und gespannt, andere nur dünne rote Linien.
 
   Biscuit senkte seine Lippen auf Tornados Nacken, zog das weiche Fleisch fordernd zwischen seine Zähne und kreiste mit der Zunge um das gefangene Stück Schulter.
 
   „Mmmhhh ...“
 
   Mit der anderen Hand strich er über seine Brust und den Bauch und fand Tornados Erektion. „So geil?“
 
   Tornado errötete, aber sagte tapfer: „So siehts mal aus.“
 
   Biscuit lächelte, er war zu erfahren, um die Fassade nicht zu durchschauen.
 
   Sein Mund arbeitete sich die hervorstehenden Wirbel entlang und er spürte, wie Tornado leicht unter seiner Zuwendung vibrierte.
 
   „Hey“, sagte Tornado heiser, „eigentlich sollte ich das ganze Zeug für dich machen … ich fühle mich scheiße, wenn du ...“
 
   Biscuit hielt ihm den Mund zu. „Wenn du dich scheiße fühlst, dann ist das mein Glück“
 
   Er löste seine Hand von Tornados Mund und fuhr fort, ihn hauchzart genug zu streicheln, um anzudeuten, wie gut es erst wäre, wenn er ihn wirklich anfasste.
 
   „Geh auf alle viere.“ Die Speisekarte des Kochs hatte für heute den Punkt vorgesehen, herauszufinden, inwieweit der Junge tatsächlich unvögelbar war.
 
    
 
   Eine Weile kniete er einfach da, die Handflächen und die Knie auf die Matten gestützt, dann spürte Tornado, wie sich Hände um seine Fußsohlen schlossen, und schreckte auf. Er hatte die Existenz dieser Körperteile vollständig vergessen. Ein Finger rieb über die Zehen, berührte die empfindlichen Zwischenräume und Tornado kringelte sie ein, zwischen albernem Lachen und Erregung hin und hergerissen. 
 
   Die schweigenden Hände fuhren langsam seine Schienbeine entlang und drückten seine Oberschenkel kurz darauf auseinander.
 
   Er atmete schwer. Sein Schwanz war hart. 
 
   „Tornado, hör mir zu. Ich werde dir heute meine Finger einführen. Vielleicht gefällt dir die Vorstellung nicht besonders, aber mir schon.“
 
   Biscuits Stimme klang nicht so, als wäre widersprechen besonders angesagt, also schwieg Tornado und spannte sich an. Er konnte es wenigstens versuchen. Es gab ein Safeword. Und wenn das nicht funktionierte, würde er Moody mit gebrochenem Kiefer genau hier, auf diesen komischen Matten liegen lassen.
 
   Biscuit drängte seine Beine unnachgiebig weiter auseinander, bis er perfekten Zugang zu seinem Eingang hatte. Behutsam spreizte er die Backen und Tornado durchlief ein Schauer. Sein Schwanz zog sich zusammen und mit furchtsamer Lust wartete er, was Biscuit tun würde. Er spürte Biscuits warmen Atem an seinen Backen und seine feuchte Zunge.
 
   „Ooaaahhhhh ...!“ Tornado zuckte zusammen. Die feuchte Wärme, die seine gebündelten Nervenenden zärtlich traf, war der Himmel. Die Zungenspitze stieß gegen die enge Öffnung und durchdrang sie. Tornado schloss die Augen und war nichts als reine Empfindung. Er hörte ein leises Klick, als Biscuit die Tube Gleitgel mit seinem Daumen aufspringen ließ, und fühlte, wie er das Gel sorgfältig auf seinem puckernden Loch verteilte. Biscuit kreiste mit seiner Fingerspitze um den zuckenden Eingang und
 
   Tornado verkrampfte sich. Er hörte, wie Biscuit begann leise zu sprechen. „Keine Angst, es ist nur ein Finger. Ich weiß, du wirst deine Gründe haben, dass du mir nicht traust, dass du am liebsten weglaufen würdest. Ich weiß darum, genauso, wie ich weiß, wie du es mögen wirst meinen Finger in dir zu spüren. Ich werde machen, dass es gut wird ...“
 
   Tornado versuchte seine Anspannung abzuschütteln und biss sich hart auf die Zähne, um sich auf den Schmerz vorzubereiten. Sein Kopf wusste, es war nicht schlimm, aber seine Psyche schrie auf vor Angst. 
 
   „Fühle einfach nur, was ich tue. Nicht was irgendjemand anderes jemals getan hat. Ich passe auf dich auf. Jede Sekunde.“
 
   Die Worte führten ihn durch die Nebel seiner Angst und gegen alle Gesetze war sein Glied bretthart.
 
   Der Finger umschmeichelte seine feuchte Öffnung, strich mit ein wenig Druck über den Eingang und seine Spitze begann millimeterweise Tornados engen Muskelring, der sich furchtsam zusammenzog, zu durchbrechen.
 
   Tornado keuchte, als er fühlte, wie er langsam gedehnt wurde. Sein Anus schien sich zu wehren und zugleich quollen transparente Tropfen Lust aus dem kleinen Spalt auf seiner Eichel.
 
   Biscuit schob seinen Finger vorsichtig, aber unnachgiebig tiefer. Fuck! Er war angespannt. Es tat weh. Mehr als es sollte.
 
   Biscuit hielt inne. „Fick du mich. Fick mich mit deinem Arschloch.“
 
   Zögernd drückte Tornado sich gegen den Finger. War gut. Noch einmal. Geiler. Ein drittes Mal mutiger. Ah! Geil! Er folgte seinem Körper, der sich wie von selbst gegen den anderen schob, die empfindliche Berührung genoss, mehr wollte.
 
   Seine Hand auf seinen eigenen Schwanz legend, schob Biscuit seine Finger tiefer in den engen Kanal, ließ sie ausgleiten, um wieder zuzustoßen
 
   Tornado war angekommen. Der Schmerz und lustgetränkte Nebel hüllte ihn ein, er ließ seinen Widerstand fallen und ließ sich von der Hand des anderen führen. Als Biscuit den Finger aus ihm zog, um seine Schwanzspitze gegen seinen Eingang zu pressen, ohne in ihn einzudringen, kam Tornado.
 
   Einfach so. Ohne dass sein Schwanz berührt wurde.
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   „Gehst du heute in die Oper oder hast du deine Klamotten einfach nur mit offenen Augen aus dem Schrank genommen?“, spottete Tango, als Tornado die Küche der Rose betrat. 
 
   Auch wenn er wie heute verabredet war, konnte Tornado nicht darauf verzichten, wie praktisch jeden Abend bei seinen Freunden im Club vorbei zu schauen. Kai, der einmal die Woche mehr als er hinter Theke stand, arbeitete heute mit Iris, die die wenigen Gäste zur Zeit alleine bediente.
 
   „Nee. Biscuit muss heute Abend in seinem Restaurant die Foto-Retrospektive eines Kumpels von ihm eröffnen, deshalb ...“
 
   „Und ausgerechnet du sollst ihn begleiten?“, unterbrach ihn Tango fassungslos und fügte ehrfürchtig hinzu: „Der Mann hat Eier!“
 
   Tornado legte den Kopf schräg und antwortete süß: „Ganz Recht.Und damit sein Mut sich auch auszahlt, habe ich mich schick gemacht.“
 
   Er hatte seine Turnschuhe in die Waschmaschine geschmissen, die dunkle Jeans war ohne Löcher und noch nicht mit einer Patina aus Feinstaub bedeckt. Darüber trug er ein grob kariertes, schwarzweißes Hemd mit Druckknöpfen, in deren Mitte jeweils ein winziges Pik Ass zu sehen war. 
 
   „Übrigens, nächste Woche findet ein Riesen-Nippikturnier statt, wie sieht's aus, Tango, gehen wir zusammen? Hauptgewinn ist die neue Konsole von HAL1!“
 
   Überrascht sah er, wie der größte Nippik-Junkie aller Zeiten zögerlich herumdruckste. Tango kratzte sich verlegen am Handgelenk, bevor er antwortete: „Nee. Also das klingt jetzt ein bisschen komisch, aber wir können uns nur noch hier sehen ...“
 
   Kai sah betreten zu Boden, als wüsste er mehr als Tornado.
 
   „Wieso? Löst du dich auf, wenn du die Rose verlässt?“
 
   Tango atmete durch, bevor er sagte: „Master will nicht, dass ich mich mit dir treffe, er denkt das sei nicht so gut für mich.“
 
   Die plötzliche Stille war fast unheimlich. Kai starrte den Boden an und Huna drehte vorsorglich die Lautstärke ihres Players auf. 
 
   Und dann platzte die Bombe. „Du lässt dir von diesem dummen Arsch vorschreiben, mit wem du befreundet bist?!“ Tornado war fassungslos. 
 
   Defensiv hob Tango die Arme: „So ist das nun mal bei 24/7. So läuft das. Was soll ich machen?“
 
   „Du sollst dein Hirn anschalten! Das sollst du! Wie lange kennst du die Null denn schon?“ Er wandte sich zu Kai: “Wie lange kennen sie sich?“
 
   „Einen Monat“, antwortete er leise.
 
   „Einen Monat! Wir kennen uns seit fünf Jahren. Fünf! Du trittst mir in den Arsch für einen Widerling, den du erst drei Wochen kennst? Sag mal, tickst du noch ganz sauber??“
 
   Kai legte seine Hand beschwichtigend auf den fuchtelnden Unterarm. „Das hat nichts mit dir zu tun. Es ist eine Sache zwischen den beiden. Du weißt, so was kommt vor. Sehen, wie weit man als Top gehen kann ...“
 
   „Nichts mit mir zu tun? Der Typ nimmt mir gerade einen Freund weg! Wenn das nichts mit mir zu tun hat, was dann?“, brüllte Tornado.
 
   „Sei nicht so egoistisch. Wenn Tango es so ernst mit ihm ist, dann solltest du dich für ihn freuen.“
 
   „Ich freue mich aber nicht für ihn. Ich müsste ihm die Fresse polieren!“ Tornado war außer sich.
 
   Tango, der das Gespräch stumm verfolgte erwiderte betroffen. „Es tut mir leid ...“
 
   Bevor Tornado darauf antworten konnte, vernahm er Hunas ausdruckslose Stimme. „Wann bist du eigentlich mit dem Kuchenmann verabredet?“
 
   „Halb acht.“ Er warf einen Blick auf sein Handy.
 
   Scheißescheißescheiße … er war zu spät. 
 
   „Na, dann mal hurtig“, riet sie ihm.
 
   Tornado drehte sich auf dem Absatz um, prallte mit Boss zusammen, und stob davon, als wäre der Teufel ihm auf den Fersen.
 
    
 
   Er rannte zur U-Bahnstation und als er sich atemlos auf eine der Bänke im Waggon fallen gelassen hatte, zerrte er sein Handy aus der Hosentasche.
 
   'Sorry, bin in zwanzigminuten daT'
 
   'Ich bin schon ohne dich gegangen. Schlüssel liegt unter der Matte. B.'
 
   Scheiße! Erschöpft lehnte er den Kopf gegen die Scheibe und blickte in die ratternde Dunkelheit.
 
    
 
   Auf der Theke fand er einen handgeschrieben Zettel.
 
    
 
   Tornado,
 
    
 
   Ich hasse Unpünktlichkeit.
 
    
 
   Warte hier auf mich und zwar stehend, mit dem Gesicht zu Wand und mit über dem Kopf verschränkten Armen :-)
 
    
 
   Ein Smiley? Was zum Teufel ...? So ein Scheiß wegen einer halben Stunde?
 
   Wütend zerknüllte er den Zettel und feuerte ihn in die Ecke. Dann hob er ihn wieder auf, strich ihn glatt und sah sich nach einem Stift um, um Fick dich unter die Botschaft zu schreiben und abzuhauen. Andererseits … sie mussten pünktlich sein. Und er hatte noch nicht einmal einen guten Grund für sein Zuspätkommen. Frustriert fluchte er leise. Was sollte er tun? Kai! Er tippte die Nummer, hörte Stimmengewirr und Gläsergeklapper. „Kai, ich brauche deine Hilfe.“ Er sah nicht, dass Kai sich in eine ruhigere Ecke zurück zog und sich mit einem Finger das Ohr zuhielt.
 
   „... und darunter ein Smiley! Ich glaub's nicht. Was soll ich denn jetzt machen“, beendete Tornado seinen Bericht
 
   Kai klang ein wenig genervt an. „Du stellst dich an Wand und wartest. Was denn sonst?“ 
 
   Tornado biss sich auf die Unterlippe. „Und warum mache ich das nochmal?“
 
   Geduldig erwiderte Kai: „Weil du es willst. Sonst würdest du mich nicht vom Arbeiten abhalten, damit ich es dir erlaube. Ich leg jetzt auf.“
 
    
 
   Tornado stand ein paar Minuten ratlos mit dem Telefon in der Hand auf der Stelle, bis er knurrte und sich nach der Wand seines Vertrauens umsah. Missmutig hob er die Arme, suchte mit seinen Füßen eine komfortable Position und wartete. 
 
   Die längsten neunzig Minuten seines Lebens verstrichen sehr zäh. Ihm war langweilig und seine Arme wurden schneller müde, als er dachte. Er versuchte seine Muskeln zu lockern, ohne die Hände von seinem Hinterkopf zu nehmen und widerstand der Versuchung, sie einfach fallen zu lassen und kräftig zu schütteln. Wenn er sich einmal entschied, die Anweisung zu befolgen, würde er auch nicht bescheißen. Allmählich taten auch seine Füße weh und er versuchte sich abzulenken, indem er im Kopf eine Liste mit außerordentlich kreativen Schimpfwörtern erstellte, die er Moody an den Kopf werfen würde. Seine Arme taten weh, dann wurden sie taub, dann taten sie wieder weh ...
 
   Als er den Schlüssel in der Tür hörte, atmete er auf.
 
    
 
   Wortlos ging Biscuit an ihm vorbei und öffnete die Kühlschranktür. Er goss sich Orangensaft in ein Glas und setzte sich auf den Barhocker, um Tornado zu betrachten, während er ein paar Schlucke trank. Sein Blick fiel auf den zerknüllten Zettel und er lächelte. Er wäre zu gerne dabei gewesen, als Tornado ihn gefunden hatte. 
 
   „Mann“, hörte er seine gereizte Stimme, „erlös mich endlich!“
 
   Es verstrichen einige Sekunden, bevor Moody deutlich, aber ohne jede Aggression antwortete: „Weißt du Tornado, es gefällt mir nicht, wie du mit mir sprichst.“ Er legte eine kurze Pause ein. „Ich hatte andere Pläne für diesen Abend. Und ich bin selber nicht ganz pünktlich zu der Eröffnung gekommen, weil ich auf dich gewartet habe. Und das ist schlecht, weil ich der Chef des Restaurants bin. Ich kann wegen dir nicht zu spät kommen. Dann habe ich dir meinen Wohnungsschlüssel anvertraut, was sehr nett von mir war und jetzt ist das Erste, was dir einfällt, dich zu beschweren?“ Seine Stimme war gefährlich ruhig geworden.
 
   „Komm schon Biscuit, ich war nur ein bisschen später dran … ich hätte nachkommen können … ich meine, ach verdammt. Meine Arme fallen bald ab! Ich warte hier seit Stunden!“
 
   Biscuit knallte das Glas auf die Theke, schwang sich vom Barhocker und trat hinter Tornado. Er griff in das blonde Haar und zog den Kopf des anderen grob in den Nacken.
 
   Tornado zuckte zusammen und versuchte ruhig zu atmen. 
 
   „Das war die denkbar beschissenste Antwort, die du mir hättest geben können. Ich komme in zehn Minuten zurück und du überlegst dir gut, was du mir dann erzählen wirst.“
 
   So plötzlich er sich die Haare gegriffen hatte, so plötzlich ließ er sie los und sah wie Tornado schwankte. 
 
    
 
   Tornados Herz pochte schnell, als er wieder alleine war. Er wollte nicht länger hier stehen, aber Biscuits Reaktion bewirkte, dass sich jedes Härchen auf seinem Körper aufstellte und tief in seinem Magen Hitze aufstieg. Er wusste, er würde nicht gehen, er würde hier weiter stehen. Egal wie lange. Und dann merkte er zu seinem Entsetzten, wie er begann sich tatsächlich schlecht zu fühlen, weil er nicht pünktlich gewesen war. Der Schlüssel! Er hatte keine Sekunde darüber nachgedacht, was es bedeutete jemandem wie ihm freien Zugang zu einer Wohnung zu gewähren, in der allein der Inhalt des Kleiderschranks eine stabile Wertanlage darstellte. Die Erkenntnis flutete ihn mit einer Welle Übelkeit, wie immer wenn er plötzlich und ohne Vorwarnung glücklich war. Am liebsten hätte er Biscuit gerufen, um ihm alles zu sagen, was er bereits vorhin hätte sagen müssen. 
 
   Er hörte die Schritte hinter sich. „Und?“
 
   „Biscuit, es tut mir wirklich schrecklich leid. Ich habe Mist gebaut. Mann, ich verdiene wahrscheinlich, dass meine Arme bald verfaulen und amputiert werden müssen. Ich … danke, dass du mir deinen Schlüssel gegeben hast und du nicht denkst ich würde deine Wohnung plündern, was ich auch nicht machen würde … ich … Entschuldigung. Ich fühle mich wirklich scheiße, weil ich so ein Trottel bin, manchmal.“
 
    
 
   Biscuit wich erstaunt zurück. Zum Glück sah Tornado seine Verwirrung nicht. Er hatte mit einer erzwungenen Entschuldigung gerechnet. Maximal. Sie war bereits Teil seines Plans gewesen. Wie ernst Tornado seine Worte nahm, die er für einen offensichtlichen Teil seines Machtspiels hielt! Die Realität sah doch so aus, dass jeder sich verspäten konnte, er kannte ja nicht einmal den Grund! 
 
   Die aufrichtigste Entschuldigung, die Biscuit je vernommen hatte, rührte ihn zutiefst und es zerriss ihm fast das Herz, weil er wusste, wie der Abend für Tornado enden würde. Am liebsten hätte er ihn in den Arm genommen und ihm erklärt, alles wäre halb so wild. Handelte er aber auf diese Weise, würde er immer und immer wieder neu seine Position erkämpfen müssen. Er straffte die Schultern und bemühte sich neutral zu erwidern: „Ich nehme es zur Kenntnis.“
 
   Tornado atmete hörbar auf.
 
   „Knie dich auf den Boden.“ 
 
   Tornado löste seine Arme langsam von seinem Hinterkopf und Biscuit fasste nach seinen Handgelenken. „Die Arme bleiben, wo sie sind.“ 
 
   Tornado gehorchte. Biscuit öffnete den Reißverschluss seiner schwarzen Anzughose und zog seinen Schwanz aus der weißen Shorts. 
 
   Nach den Haaren packend drückte Biscuit Tornados Gesicht gegen sein erigiertes Glied und rammte es in seinen Mund. 
 
   Tornado schien um seinen Halt zu ringen und ächzte halblaut. Ohne Rücksicht auf Tornado stieß er in die Mundhöhle. Hielt ihn mit marterndem Griff im Gleichgewicht und stöhnte leise, als er Tornados feuchten Mund fühlte und ihn vor sich knien sah. Er war so schön, so richtig und er beglückwünschte sich zu seinem Entschluss, der Sache eine Chance gegeben zu haben. Dieser Mund war suchterzeugend.
 
   Tornados rang um Luft. Biscuit stieß zu schnell zu, um ihn seine Zungenfertigkeit unter Beweis stellen zu lassen. Er ließ Tornado nicht viel mehr tun, als seinen Mund geöffnet zu halten, und sich benutzen zu lassen. 
 
   „Argh .... hhh ...“ Die Ekstase ließ Biscuit taumeln, sein Schwanz verschoss Sperma, er konnte Tornado nicht mehr halten und musste ihn loslassen, um ins Gleichgewicht zu kommen.
 
   Ein paar Tropfen des Samens landeten auf Tornados Lippen, als Biscuit schwankte. Er sah, wie Tornado sie mit einer unbewussten Bewegung ableckte, die Arme immer noch hinter dem Kopf verschränkt. 
 
   Die kleine Geste ließ Biscuit fast ein zweites Mal kommen. Er hatte einen Schatz gefunden. Er hätte alles dagegen gewettet, dass ihm so etwas noch einmal in seinem Leben widerfahren würde. „Nimm die Arme runter, langsam, sonst könntest du deine Muskeln verletzen.“
 
   Erlöst seufzte Tornado.
 
   „Du kannst jetzt gehen.“
 
   Die ehrlichen blauen Augen spiegelten inneres Entsetzen und mit abgewandtem Rücken fügte Moody hinzu: „Sei übermorgen um sieben hier. Und zwar pünktlich, wenn ich bitten darf.“
 
   Er schob die Tür des Schlafzimmers auf und sah Tornados Tränen der Erleichterung nicht mehr.
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   Tornado fand Kai auf dem Dach und setzte sich neben ihn.
 
   „Und? Hast du es gemacht?“, fragte er neugierig.
 
   Tornado begann zu berichten.
 
   Kai sagte eine Weile nichts, bis er wehmütig anmerkte: „Da könnte man fast neidisch werden.“
 
   Tornado schlang seine Arme tröstend um ihn und strich ihm durch das schwarze Haar.
 
   „Lass das“, wehrte Kai mürrisch ab. „Das macht mich nur geil.“
 
   Tornado ließ die Arme sinken. „Dich macht das geil?“
 
   „Kaum vorstellbar, was?“, schnappte Kai verletzt zurück.
 
   „Uhmm, wenn du geil bist … ich könnte dir einen runterho-“
 
   „Nein danke!“, schnitt er seinem Freund das Wort ab.
 
   „Ich meine, warum nicht? Bist du verklemmt?“
 
   „Ich bin ganz bestimmt nicht verklemmt“, erwiderte Kai ärgerlich.
 
   Irritiert sah Tornado ihn an. „Bist du böse auf mich? Hab ich was angestellt?“
 
   „Nein, ich will nur schlicht und ergreifend nicht aus Mitleid gewichst werden. Ist das denn so unbegreiflich?“
 
   „Aber so war das doch gar nicht gemeint! Ich wollte dir nur helfen. Ich weiß doch, wie das ist, ständig geil zu sein und zehnmal am Tag an den unmöglichsten Orten an mir rumzuspielen!“
 
   Kai seufzte resigniert. Warum verstand Tornado nicht, dass er nicht planlos dauergeil, sondern personengebunden teilzeiterregt war?
 
   „Vergiss es. War ein stressiger Abend im Club. Ich bin müde, ich hab keinen Bock auf die verdammte Schule morgen und bin einfach angepisst.“
 
   „Ja klar, verstehe ich, dann lass uns schlafen.“ Ohne weiteres Nachdenken schlüpfte er zu Kai und drängte seinen Körper an ihn. 
 
   Als er Tornados leises Schnarchen vernahm, seufzte Kai frustriert. Verdammt, jetzt würde er nicht schlafen können und morgen schrieb er eine Arbeit. Am liebsten wäre er aufgestanden und in die Wohnung zurückgekehrt, aber da er wusste, wie wichtig Tornado der Körperkontakt war, blieb er und trieb dösend durch eine endlos scheinende Nacht.
 
    
 
   Biscuit bückte sich nach dem schwarzen viereckigen Gegenstand, der auf dem Küchenboden lag. Tornados Geldbörse. 
 
   Er warf einen Blick auf die Uhr, kurz nach acht. Mit einem genervten Schnauben, beschloss er, bevor er in sein Büro fuhr, dem Jungen das Portemonnaie zu bringen.
 
   Er verstaute es in seiner Hosentasche, nahm sich einen Apfel und zog die Tür hinter sich ins Schloss, während er hinein biss.
 
    
 
   Als er aufwachte, fror Tornado. Kai war bereits gegangen. Er reckte sich verschlafen und bibbernd. Wie viel Uhr es wohl sein mochte? Er warf einen Blick auf sein Handy. Kurz vor acht. 
 
   Ich muss dringend duschen, stellte er fest und machte sich auf den Weg zu seiner Wohnung.
 
   Zur Abwechslung war die Tür verschlossen und er nestelte den Schlüssel aus seiner hinteren Hosentasche … seine Finger fühlten etwas fehlen. Seine Börse! Verdammt, sie musste ihm bei seinem Spurt zur U-Bahn aus der Tasche gefallen sein! Oder in der Rose? Fuck! Cool bleiben, war ja eh kein Geld drin. Erst duschen. Danach suchen.
 
   Er betrat die Wohnung, sein Blick glitt zu seiner Zimmertür, die zur rechten des schmalen, düsteren Flurs lag und er begann zu zittern. Jemand hatte Fort Knox geknackt!
 
   Wo war die Frau? Diese verfluchte, miese ...
 
   Er näherte sich langsam und beherrscht dem Wohnzimmer und entdeckte sie nicht unter den Halbtoten, die zusammengerollt, in ihrer eigenen Kotze lagen. Einer jedenfalls. 
 
   Ihm kamen die Tränen, als er seine halbnackte Mutter und einen fremden Mann in seinem einst sauberen Bett schlafen sah. Seine Büchertürme waren umgeschmissen, auf dem Buch neben seinem Bett, klebte halbgetrocknetes Sperma und am Fußende der Matratze funkelte ein mit feinen Staubresten beschmierter Handspiegel.
 
   Er zerrte sie mit blinder Wut aus den Laken. „Was fällt dir ein, meine verdammte Tür aufzubrechen!“
 
   Benommen murrte Binnie Maka: „Das war der Typ da. Wollte ein sauberes Bett, nicht die Couch.“
 
   Tornado weckte den Mann mit einem überzeugenden Tritt in die Seite. Sich ächzend krümmend stieß der Fremde Flüche aus und hielt sich die Rippen.
 
   „Verpiss dich, du Arschloch, solange du noch kannst!“ Tornado sah weiße Funken vor seiner Nase tanzen. 
 
   Er hasste sie. Er hasste sie unglaublich für das, was sie ihm angetan hatte. Bis jetzt hatte er versucht, ihr alles zu verzeihen, hatte sich gegrämt die Krönung ihres beschissenen Lebens zu sein, hatte Pisse aufgewischt und Ämter beruhigt, aber jetzt reichte es. Sie hatte seinen sechs Quadratmeter Minimal-Anspruch mit ihrem Scheißleben beschmutzt!
 
   Zitternd vor Wut, mit geballten Fäusten stand er da, unfähig sich zu bewegen, während der Mann seine Mutter beschimpfte und seine Mutter ihn. Mit letzter Kraft schob Tornado sie grob in den Flur und knallte ihren versumpften Schädel gegen die Küchentür, woraufhin seine Mutter ihm hart ins Gesicht schlug. Tornado wehrte sich nicht. Er hätte sie umbringen können, aber warum auch immer, er konnte sie einfach nicht schlagen.
 
    
 
   Biscuit machte sich eine innere Notiz, einen Monteur anzurufen, um den Fahrstuhl reparieren zu lassen. Sechzehn Stockwerke. Seine kleine Freundlichkeit begann in Arbeit auszuarten. 
 
   Als er den Gang erreichte, hörte er Schreie und seufzte. Nicht die feinste Gegend. Biscuit studierte die Namen an den Klingelschildern. Auf dem Schild neben der halb geöffneten Tür las er „Maka“ und spähte vorsichtig durch den Spalt. Ausgerechnet die Wohnung, aus der das Geschrei drang. Als er Tornado erkannte, schwang er die Tür auf und starrte fassungslos auf die Szene, die sich vor seinen Augen abspielte. Tornado saß mit leerem Blick auf dem Flur gegen die Wand gelehnt, während eine Frau auf ihn eindrosch und ihn beschimpfte. „Du bist so ein Stück Scheiße, Tornado, erst wichst du gegen meinen Duschvorhang und jetzt vertreibst du mir den Typ!“ Sie prügelte mit einem abgetretenen roten Pumps auf ihn ein und setzte ihre Hasstirade fort: „Kannst froh sein, dass ich dich noch nicht rausgeschmissen habe, du verfickter Homo, ich wünschte du würdest nicht existieren. Nur Scheiße am Hals hab ich wegen dir ...“ 
 
   Ein Mann ohne Schuhe drückte sich an der anderen Seite des Flurs entlang, und als wäre das sein Startschuss, kam Leben in Biscuit. Mit zwei schnellen Schritten näherte er sich der keifenden Irren, hielt ihre Arme fest und zog die sie mit sanfter Gewalt von ihrem Opfer. 
 
   „Wer bist du denn?“, fragte sie Biscuit entgeistert, der sich nicht um sie kümmerte. Er hockte sich vor Tornado, dem Blut aus der Nase floss und dessen Augen schwammen. Er lächelte ihn traurig an: „Willkommen bei mir zu Hause.“
 
   Er half Tornado auf, sah sich um und konnte seinen Ekel nur schwer verbergen. Ohne lange nachzudenken, legte er seine Hände auf Tornados Schultern und beugte sich vor, den blauen Blick suchend. „Pack deine Klamotten zusammen und lass uns gehen.“
 
   Er würde Tornado nicht hier lassen. 
 
   „Aber ...“
 
   „Alle Abers später. Wo ist dein Zimmer?“
 
   Tornado deutete auf Ex-Fort-Knox. Das Zimmer mit der aus ihren Angeln gerissenen Tür.
 
   „Hast du einen Koffer?“
 
   Tornado schüttelte den Kopf. Biscuits Augen suchten und fanden eine große Sporttasche, in der sich ein Schlafsack befand. 
 
   Wie in Trance stopfte Tornado alles, was ihm am wertvollsten war in Tasche und ließ sich von Biscuit aus dem Raum schieben, der sich versicherte, ob das alles wäre. „Meine Bücher! Ich habe meine Bücher vergessen!“
 
   „Das regeln wir später, okay?“, beruhigte Biscuit ihn.
 
   „Ey, du Typ, wer bist du? Tornado? Wer ist das? Wo willst du hin ...“ Verwirrt griff sich Binnie Maka ins dunkle Haar. 
 
   Biscuit drehte sich um, um ihr ein paar passende Sätze mit auf den Weg zu geben, aber er brachte kein Wort hervor, als er die blauen Augen sah. Ihre Augen waren Tornados.
 
   Wortlos drückte er seinen Liebhaber aus dem Eingang und zog die Tür hinter sich ins Schloss.
 
    
 
   Benommen und beschämt starrte Tornado aus der Seitenscheibe des Autos. „Und dazu habe ich noch meine Geldbörse verloren ...“, murmelte er leise, während er sich mit dem Handrücken das Blut von der Nase wischte.
 
   „Deswegen war ich bei dir, du hattest sie bei mir vergessen“, versuchte Biscuit so ruhig wie möglich zu erklären, obwohl sein Puls raste.
 
    
 
   Er lotste Tornado in sein Badezimmer und begann ihm das karierte Hemd aufzuknöpfen.
 
   „Das kann ich auch ...“
 
   „Glücklicherweise“, scherzte Moody und zog ihm das T-Shirt über den Kopf. Mit zittrigen Fingern öffnete Tornado seine Jeans und schob sie samt Unterhose und Socken über die Beine.
 
   „Setz dich in die Wanne.“
 
   „Ich bin schon groß, ich kann mich selber duschen“, maulte er, als Biscuit begann, ihn mit angenehm warmem Wasser abzubrausen. Er überreichte ihm wortlos den Duschkopf und verließ das Badezimmer. 
 
    
 
   Tornado ließ sich zurücksinken und war froh alleine zu sein. 
 
    
 
   „Solange wir keine andere Lösung gefunden haben, bleibst du hier“
 
   „Ich kann aber nicht hierbleiben! Was soll denn dann mit Kai werden?“
 
   „Dann finden wir eben auch für ihn eine Lösung. Aber solange bleibst du hier.“
 
   „Du bauschst das alles viel zu sehr auf! Was ist denn schon passiert? Ich meine, außer dass mein Zimmer entweiht wurde? Ich mache sauber und danach Tür neu befestigen, noch stärkere Schlösser und gut ist!“
 
   Biscuit sah ihn ungläubig an. Die morgendliche Szene war ihm deutlich präsent. Er las in Tornados Gesicht, dass er tatsächlich glaubte, das Ganze sei keine große Sache und wollte sich daraufhin die Lebensrealität seines neuen Freundes nicht detaillierter vor Augen führen.
 
   „Und außerdem, wenn du und ich zusammenwohnen - das wird furchtbar!“, platzte Tornado verzweifelt heraus.
 
   „Wieso?“
 
   „Weil ich es nicht ertragen kann, nicht kommen und gehen zu können, wann ich will.“, erklärte er niedergschlagen. „Und ich will auch nicht den ganzen Tag irgendwelche Regeln befolgen. Und außerdem bin ich ein Mensch, den man bald satt hat. Nicht mal die Frau kann mich länger ertragen.“
 
   Biscuit sah ihn ernst an. „Du kannst hier natürlich kommen und gehen, wann du willst. Ich habe nicht die allergeringste Lust immer für dich mitzudenken, deshalb erwarte ich von dir, dich selbstständig um dein Leben zu kümmern. Und ich verspreche dir, wir werden für dich und Kai eine andere Wohnmöglichkeit finden.“
 
   „Okay“, stimmte Tornado sehr leise zu.
 
   „Komm mit.“
 
   Biscuit öffnete eine der Schiebetüren. „Das ist das Gästezimmer. Dein Zimmer.“
 
   Tornado stand mit gesenktem Kopf im Türrahmen. Biscuit begriff, wie unheimlich ihm das Ganze sein musste. „Sieh es positiv, Tornado. Wenigstens haben wir den Teil, in dem ich deine Mutter kennenlernen muss, schon hinter uns gebracht.“
 
   Tornado lachte.
 
   „Lass uns noch eine Zigarette zusammen rauchen, bevor ich zur Arbeit gehe.“ Er hielt ihm die Packung hin und bemerkte beiläufig: „Ach doch, ich habe eine Sache vorhin vergessen. Es gibt nämlich doch eine Regel, an die du dich halten musst, wenn du bei mir wohnst.“
 
    
 
   Tornado hob fragend die Brauen.
 
   „In meiner Wohnung darfst du nicht selbst Hand an dich legen.“
 
   „Waaas?“ Ihm fiel um ein Haar die Zigarette aus dem Mundwinkel. Wie sollte er das denn hinbekommen? Tag und Nacht, umgeben von einem Sexgott?
 
   „Ist das schwer für dich?“
 
   „Ähhh“, Tornado wurde rot, „N-nein ...“
 
   „Sieh mich an. Gut. Und jetzt sag mir die Wahrheit. Du machst das ziemlich oft, oder?“
 
   Wieso war ihm das plötzlich peinlich? Er war immerhin der „Fucking King of Masturbation“. Oder nicht?
 
   „Na ja … manchmal mehr, manchmal weniger“, wich er aus.
 
   „Wie oft?“
 
   Nun ... Tornado rechnete großzügig herunter. „So drei Mal.“
 
   „Die Woche?“
 
   „Ähh … genau ...“ Die Hitze in seinen Wangen wurde umso schlimmer, je mehr er sie verfluchte.
 
   Biscuit hob eine Braue. „Etwa am Tag?“ Er betrachtete Tornado ein paar Sekunden und pfiff anerkennend durch die Zähne: „Ohlala! Dann wird es schwer für dich werden.“
 
   Tornado sah ihn finster an und wollte wissen: „Aber warum diese Regel?“
 
   „Warum nicht?“
 
   „Weil … sie ist unsinnig.“
 
   „Tatsächlich? Denk mal drüber nach.“ Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Ich muss los, bis später. Der Schlüssel liegt auf der Theke.“
 
    
 
   Als er alleine in der Wohnung war, zog Tornado sich die Schuhe und Socken aus und testete das neue Laufgefühl auf sauberem Boden.
 
    
 
   Kai hob verwundert ab, als er die unbekannte Nummer auf dem Display sah. „Hallo?“
 
   „Guten Tag, Moody am Apparat. Spreche ich mit Kai?“,
 
   Ihm fiel vor Schreck fast das Handy aus der Hand. „J-ja.“
 
   „Fein. Ich wollte dich fragen, ob du etwas Zeit für mich hättest?“
 
   „Wieso?“
 
   „Es geht um Tornado.“
 
   Kai wusste nicht, ob er Zeit haben wollte. „Wann denn?“, erkundigte er sich widerwillig. „Was machst du gerade?“
 
   „Nichts.“
 
   „Fein. Dann jetzt.“
 
   Er nannte ihm einen Treffpunkt.
 
    
 
   Kai wartete mit seinem Rucksack in der Hand unbehaglich vor einem Restaurant in Innenstadtnähe. Er sah den Koch auf sich zukommen und fürchtete sich ein bisschen vor der lässigen Selbstsicherheit des anderen, der ihm zur Begrüßung die Hand hinstreckte.
 
    
 
   Das war also Kai. Er war wirklich hübsch. Fast schon entzückend. Die letzten Male war er zu sehr auf den Blonden fixiert gewesen, um seinen omnipräsenten Schatten wahrzunehmen. „Lass uns hineingehen.“
 
    
 
   An einem der versenkten Tische nahmen sie Platz und Biscuit fragte ihn nach seinen Wünschen, während Kai sich befremdet umsah und seine Finger angespannt im Stoff seines Rucksacks vergrub. „Was trinkt man hier denn so“, fragte er schüchtern.
 
   Biscuit zuckte mit den Achseln. „Alles, was du möchtest.“
 
   „Ich hätte gern einen Gin Tonic?“, formulierte Kai seinen Wunsch als Frage und entspannte sich ein wenig, als Biscuit ihn freundlich anlächelte und nickte.
 
   Einer der bejackten Kellner nahm die Bestellung auf und schloss die Schiebetür hinter sich.
 
   „Du fragst dich, was ich von dir will, stimmt's?“
 
   Kai lag eine spitze Bemerkung auf der Zunge, aber er schwieg. 
 
   Als Kai nicht antwortete, begann Biscuit zu sprechen: „Ich war heute morgen zufällig bei Tornado und was ich gesehen habe, hat mich zu dem Entschluss gebracht, gewisse Änderung seiner Wohnsituation in Angriff zu nehmen.“
 
   Erschrocken weiteten sich Kais Augen. „Was war denn los?“
 
    
 
   Die Getränke wurden serviert und Moody fuhr erst fort, als die Bedienung den kleinen Raum verlassen hatte.
 
   Er dachte nach, wie er dem sanften Jungen das Gesehene so schonend wie möglich beibringen konnte. Er wollte keinen Schwächeanfall provozieren. „Als ich Tornado fand, war seine Mutter auf eine äußerst unangemessene Art und Weise ungehalten und hat ihn attackiert ...“ Fassungslos nahm Biscuit zur Kenntnis, dass Kai sich wieder gelassen dem roten Strohhalm seines Longdrinks widmete. Vollkommen unbeeindruckt. Kai sah auf. „Was?“ 
 
   Vielleicht muss ich deutlicher werden. „Sie hat ihn vollkommen außer sich und wahrscheinlich unter Drogen mit einem Schuh verprügelt, während ein Mann aus Tornados völlig verwüsteten Zimmer trat und ...“
 
   Plötzlich schien Kais Interesse geweckt: „Der Mann kam aus Fort Knox?“
 
   „Ähh … es sah mir eher wie Fort Besenkammer aus.“
 
   Kai schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander, dann bemerkte er leise: „Das ist nicht gut.“
 
   „Und das mit seiner gewalttätigen Mutter? Ist das etwa gut?“, brachte Biscuit mit verhaltenem Zorn hervor.
 
   Kai winkte ab. „Glaub mir, das mit Fort Knox ist viel schlimmer.“
 
   Biscuit seufzte. Er würde nicht nachfragen. Er wollte es gar nicht so genau wissen. Er wollte nicht wissen, warum das sensible Bürschchen nicht mit der Wimper zuckte, wenn er hörte, wie eine Junkie-Mutter auf ihren eigenen Sohn eindrosch, nachdem sie sein Zimmer auseinandergenommen hatte. Unfassbar, dass dieser Tatbestand einem fragilen Wesen wie Kai nicht einmal müde zucken ließ. Er. Wollte. Es. Nicht. Wissen. War er so eine Pussy, weil ihm zum Heulen zumute war, wenn er sich die Worte und die Schläge der Frau vor Augen führte? „Fazit: Er wohnt vorübergehend bei mir“, fasste Biscuit nüchtern zusammen.
 
   Ein unheilvolles Funkeln erglomm in den dunklen Augen. „Und was habe ich damit zu tun?“
 
   Jede Menge, mein Freund, glaub mir. „Nun, er möchte aber lieber weiter in diesem Drecksloch bleiben, wenn du weiterhin dort wohnst.“
 
   Kai schluckte. „Und jetzt?“
 
   „Ich habe gegenüber meiner Wohnung ein Studio gemietet.“ Er brachte die Tatsache, den Raum einschließlich des gesamten Gebäudes zu besitzen nicht über die Lippen, angesichts dessen, was er heute gesehen hatte. „Nichts Besonderes, ein Raum, eine Kochzeile und ein Klo. Keine Dusche. Wenn du möchtest, überlasse ich dir das Zimmer für kleines Geld.“ Er wollte ihn nicht mit einem gratis Wohnrecht beschämen.
 
   Kai blinzelte perplex, unfähig etwas sinnvolles zum Gespräch beizusteuern.
 
   „Dann sage ich was dazu. Ohne dich gibt es für mich keinen Tornado. Und ohne deine Zusage muss er bei einer vollständig Wahnsinnigen leben. Und ich schätze bei dir zu Hause sieht es nicht besser aus. Es liegt eine Win-Win Situation für alle Beteiligten vor.“
 
   „Wie hoch ist denn die Miete?“, erkundigte Kai sich argwöhnisch.
 
   „Bist du mit einhundertfünfzig einverstanden?“
 
   „Das wäre … großartig.“
 
   „Wenn du einverstanden bist, habe ich allerdings noch eine Bitte an dich.“
 
    
 
   Kai errötete und sein Herz raste, als Moody ihm seinen Wunsch unterbreitete. Er konnte lange nichts sagen, sein Mund war trocken und hastig zog er an seinem Strohhalm, bevor er Biscuit in den Tiefen seines Seins zu erfassen versuchte. 
 
   Kai schloss die Augen und antwortete mit zittriger Stimme: „Nichts, wirklich absolut nichts in der Welt würde ich lieber tun.“
 
   „Kein Wort, bis ich dir Bescheid gebe, versprochen?“ Moody schien erleichtert.
 
   Kai nickte in sein Glas. Oh Mann. Was für ein Tag. Was für ein Leben. Danke, Tornado fürs nicht-verraten-haben.
 
    
 
   Biscuit pfiff beschwingt, als er sein Büro betrat. Er fühlte sich wie ein Kind im Süßwarenladen, jetzt wo er seinen Spaß am Spiel, das erste Mal seit Jahren mit einer Wucht fühlte, von der er nicht geahnt hatte, überhaupt noch über sie zu verfügen. Er schloss seinen Raum ab, setzte sich auf seinen Bürostuhl, zerrte seinen Schwanz aus der Hose und legte den Kopf an die Lehne des Ledersessels, während er sich in aller Ruhe genussvoll selbst befriedigte und abwechselnd blondes und schwarzes Haar vor seinem inneren Auge sah.
 
   Tornado würde ausflippen, wenn er mich sehen könnte!, dachte er und lachte leise.
 
    
 
   Tornado schlurfte durch die Wohnung und sammelte die überall herumliegenden Klamotten ein - der Duft eines T-Shirts, das vor dem Bett zusammengeknüllt lag, machte ihn scharf - und war ratlos, bei welcher Temperatur man Anzüge wohl waschen könnte. Auf dem Etikett stand nichts. Und wo war die Waschmaschine? Er begann die Schmutzwäsche zu falten und die Staubstreifen auf den Jacken abzuklopfen, um sie anschließend ordentlich aufzuhängen. Ansonsten traute er sich nichts in der Wohnung zu berühren, obwohl es ihm in den Fingern juckte zumindest den Kühlschrank zu inspizieren. Er saß eine Zeit lang ein wenig steif auf einem der Sessel, bevor er sich erhob und auf sein Zimmer zusteuerte. Nach weiteren Minuten, schrieb er an Kai.
 
   Die Antwort kam prompt: Ruf später zurück, kann grad nicht. Kai
 
   Hätte er geahnt, wo sein Freund sich aufhielt, wäre er vor Neugier gestorben, zu erfahren, was die beiden miteinander besprachen.
 
   Was soll das nur mit dieser Nicht-Wichs-Regel?, überlegte Tornado und der Gedanke führte unweigerlich dazu, an Biscuit zu denken. Angezogen. Nackt. Rauchend. Stöhnend. Sperma. Hand auf Kopf. Kai. Wieso jetzt Kai? Lippen. Er sprang auf. 
 
   Es war zum Haare raufen! Er hatte eine ganze, wohlgemerkt saubere Wohnung, für sich allein zur Verfügung. Kein Hämmern an Türen, keine Kälte wie auf dem Dach, kein Urinalgestank, keine Nervensägen. Eine ganze Wohnung, die nur darauf wartete, sich von ihm nehmen zu lassen. Was war dabei? Es war weder falsch, noch schädlich, noch illegal. Es war lediglich sinnloserweise verboten. Einmal war so gut wie kein Mal. Jedenfalls für seine Verhältnisse. Er zögerte. Aber Biscuit hatte es ihm untersagt. Die beiden Seiten seines Gewissens begannen einen Dialog: „Du solltest das nicht tun. Es ist eine Regel des Mannes, der wirklich so unglaublich nett zu dir ist, wie niemand zuvor.“
 
   „Hahaha, Regeln müssen einen Sinn ergeben. Du tust ja keinem weh. Und selbst wenn, hast du dich jemals an eine Regel gehalten, die dir unsinnig erschien?
 
   „Das könnte ein Grund dafür sein, dass du jetzt keinen Schulabschluss hast. Und immer wieder Ärger.“
 
   „Weil du ein Freigeist bist! Und dein Freigeist darf nicht von kranken Systemen unterdrückt werden!“
 
   „Naja … du könntest es tun und ihm danach gestehen ...“
 
   Tornado küsste sein Gewissen gedanklich. Das war perfekt. Er würde es tun und es dann einfach ehrlich sagen! Würde schon nicht so schlimm werden. Sie lebten ja nicht mehr im Scheiß-Mittelalter.
 
   Er bewegte sich auf das Fensterbrett zu und sah kurz auf seinen Wohnungsschlüssel, den er neben sein Handy und das ausgefranste Nylonportemonnaie gelegt hatte. Wann er die Frau wohl wiedersehen würde?
 
    
 
   Aber dann, mit bester Aussicht auf die kleine Hinterhof-Oase, vergaß er alles andere und brach die einzige Regel, die er innerhalb dieser vier Wände befolgen musste. 
 
   Das Klingeln seines Handys drang durch den Dunst in seinem Kopf. Kai. Ohne die Augen zu öffnen, die Hand am Schwanz klappte er auf. „Tach Kai“, meldete er sich außer Atem.
 
   „Wo bist du?“
 
   Das Telefon fiel ihm aus der Hand und schepperte, als es auf den Schlüsselbund traf. Mit fahrigen Fingern nahm Tornado es auf und versuchte seine verdammten Atemprobleme unter Kontrolle zu bekommen. Das war nicht Kai. „Hi Biscuit ... ähhh, sorry, Telefon ...“
 
   Tornado unterdrückte ein Schnaufen und atmete bemüht leise durch. „... und bei dir alles okay?“
 
   Die Stimme am anderen Ende der Leitung fragte scharf: „Was treibst du? Du bist völlig außer Atem.“
 
   „Ich bin doch gar nicht … ach ja … puh, ich äh … trainiere ...“
 
   „Was genau?“
 
   Was trainierte man denn so? Scheiße! Er erinnerte sich an den Turnunterricht und nannte das Erste, was ihm einfiel: „Kniebeugen“ 
 
   Tornado versuchte seine Antworten so kurz zu halten, bis sein verräterischer Atem sich wieder normalisiert haben würde.
 
   Dass Biscuit seine Freude unterdrückte, merkte Tornado nicht weil er ernst und kühl zusammenfasste: „Du gehst also ans Telefon, welches dir vermutlich vor Schreck aus der Hand fällt, weil ich dran bin, versuchst dann erst zu tun, als ob du nicht schnaufst, und erzählst mir im selben Atemzug, dass die Kniebeugen, die du irritierenderweise gerade machst, dich zum Keuchen bringen. Ist das so?“
 
   „Aus deinem Mund“, er musste vorsichtig Luft holen, „hört sich das komischer an“, wieder verhaltenes Einatmen, „als es ist.“
 
   Biscuit trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. „Abgesehen davon, in welchem Maße du meine Intelligenz beleidigst, wissen du und ich sehr genau, dass du keine Kniebeugen machst.“
 
   Geknickt antwortete Tornado: „Ja. Mach ich auch nicht.“
 
   „Gut. Also was genau hast du gemacht?“
 
   „Das weißt du doch“, entgegnete er kleinlaut.
 
   „Ich will es von dir hören.“
 
   „Ichhabemireinenruntergeholt“, nuschelte Tornado schnell.
 
   „Ach so?“, hörte er Biscuit mit gespieltem Erstaunen sagen. „Weißt du, das ist sehr ärgerlich, ich habe gleich noch dringende Termine und dennoch muss ich mir jetzt extra die Zeit nehmen, um dir unmissverständlich klar zu machen, was es heißt, mich zu hintergehen. In einer halben Stunde bin ich da. Warte in deinem Zimmer auf mich.“
 
   Klick.
 
   Warum nur, muss ich immer machen, was mir gerade in den Sinn kommt, verfluchte der Blonde sich und hörte eine leise Stimme in seinem Hinterkopf, die fragte, ob er es nicht heimlich interessiert war zu sehen, wie weit er mit seinen Provokationen kommen würde.
 
    
 
   Biscuit sah auf seinen leeren Terminkalender und hob die Brauen vergnügt.
 
    
 
   Mit gesenktem Kopf auf der Bettkante sitzend, lauschte er Biscuits ärgerlichen Worten.
 
   „Du kannst hier tun und lassen, was du willst. Kiff dir einen, schau Fernsehen, probiere geklaute Damenunterwäsche vor dem Schlafzimmerspiegel an, führe lange Auslandsgespräche - tu, was du willst! Aber keine zwei Stunden, nachdem ich dir eine einzige simple Anweisung gegeben habe, beginnst du bereits mich zu hintergehen.“
 
   „Es tut mir leid. Ich weiß auch nicht warum ...“
 
   „Nein, Tornado, scheinbar nimmst du mich nicht ernst. Es ist vollkommen uninteressant für mich, ob es dir leidtut. Das Einzige, was mich interessiert ist, ob du dich an das hältst, was ich dir auftrage.“ Seine Stimme klang eisig.
 
   Tornado ließ die Schultern hängen und traute sich nicht, etwas zu erwidern.
 
   Biscuit atmete durch. „Gut. Ich will sehen, wie du es gemacht hast.“
 
   Tornado zuckte vor Schreck und Scham zusammen. „Alles, nur das nicht! Ich sterbe vor ...“ Er sprach nicht weiter, als er Zorn im Gesicht des anderen aufblitzen sah. 
 
   „Zieh deine Hose aus und leg dich mit dem Bauch aufs Bett“, wies Moody ihn knapp an.
 
   „W-was?“
 
   Mit einem Ruck löste er die Krawatte und hielt sie in der Hand, um sie ihm grob in den Mund zu stopfen. „Ab jetzt kein Wort mehr. Du tust, was ich sage. Ohne Fragen, ohne Diskussion.“ Der Ernst seiner Worte war greifbar und Biscuit verließ den Raum. Keine zwei Minuten später kehrte er mit einer dünnen Reitgerte in der Hand zurück. In neutralen Ton informierte er ihn: „Weil du mal wieder deine Klappe nicht halten konntest, werde ich dir erst deinen entzückenden Hintern versohlen, bevor du mir zeigst, wie du dir einen wichst. Entferne die Krawatte, ich will dich hören. Aber ein Wort aus deinem vorlauten Mund und ich sehe rot.“ 
 
   Tornado verstand. Es war schwierig in dieser Situation nonverbale Safewords zu vereinbaren, die ein Knebel forderte
 
   Er fühlte sich nackt und gedemütigt. Voller Angst und Erregung wartete er auf den ersten Schlag. Biscuit sah paradoxerweise so gut aus, ohne Krawatte, die kurze Peitsche in der Hand. Als wäre sie geradezu für ihn geschaffen.
 
   Zack. 
 
   Er fuhr gepeinigt zusammen, als der erste Hieb ihn traf, und biss sich auf die Zähne.
 
   „Argh.“ Es schmerzte stärker, als erwartet.Die Gerte klatschte ein zweites Mal zischend auf seinen Arsch, und er biss in die Decke. Verdammt, tat das weh! 
 
   Biscuit machte in diesem Fall keine halben Sachen. Er holte erneut und sehr präzise aus.
 
   „Nein!“, schrie Tornado ins Kissen und bäumte sich auf, und ohne dass der Schmerz abklingen konnte, wurde er erneut hart getroffen.
 
   „Aah!“ schrie er, obwohl er sich vorgenommen hatte, kein Wort zu sagen. Er zitterte vor Anspannung, den nächsten Hieb abwartend. Biscuit ließ nicht auf sich warten. Tornados Würde schwand unter Biscuits Händen.
 
   Zack.
 
   „Hör auf!“
 
   Er kassierte zwei feste Schläge nacheinander auf dieselbe Stelle.
 
   „Ich höre auf, wenn ich denke, du hast genug. Aber da du immer noch genug Rebellionsgeist in dir trägst, um dich in meine Angelegenheiten zu mischen, hast du noch nicht genug.“
 
   Er landete den nächsten Hieb, der heftiger war als alle vorigen, auf der rechten Backe.
 
   „Aaaaahh!“ Der Schmerz brannte sich in seine Haut.
 
    „Wenn ich dir die letzten Fünf verpasst habe, möchte ich, dass du dich auf die Füße stellst, mir in die Augen siehst und dich bedankst.“
 
   Das kann ich nicht!, dachte Tornado verzweifelt.
 
   Elegant traf der fünftletzte Schlag die Oberschenkel. Die letzten vier Hiebe zischten mit steigender Intensität auf seinen malträtierten Hintern. Tornado wand sich, jedes Auftreffen der Gerte quälte ihn mehr, die Haut auf seinen Pobacken schien nur noch aus dünnem Papier zu bestehen. Er krallte sich in die Decken, schrie vor Schmerz, fühlte, wie ihm die Tränen kamen und sein Widerstand schmolz. Die Kraft des Schmerzes flutete ihn und traf auf eine unvermutete Woge der Lust. Nur noch zwei Schläge und er wäre erlöst, bereit zu allem. 
 
   Zack.
 
   Gurgeln und weißer Dunst. Und ein letztes Mal, so hoffte er. Tornado schreckte zusammen und keuchte schwer. Als er begriff, dass es vorbei war, stützte er sich mühsam mit den Händen ab und kam mit zittrigen Knien auf die Füße. Seine Augen trafen Biscuits widerwillig, anbetend, beschämt. Als er den warmen Blick Moodys fing, öffnete er den Mund und sagte, wie dieser es ihm aufgetragen hatte „Danke“. Und seltsamerweise meinte er es auch so. Dass er eine Erektion hatte, nahm er selbst nur am Rande wahr.
 
   Biscuit zog seinen Kopf an sich und küsste ihn auf die feuchten Wangen. „Ich habe zu danken.“
 
   Überrascht sah Tornado mit tränennassen Augen auf. Biscuit umarmte ihn und sagte halblaut: „Du warst stark. Respekt. Aber leider sind wir noch nicht fertig. Ruh dich ein paar Minuten aus. Du weißt, was dann kommt?“
 
   „Ich muss mir vor dir einen runter holen ...“
 
   Sanft schüttelte Biscuit den Kopf: „Hättest du sofort gehorcht, dann ja. Aber die Situation hat sich verändert. Du wirst dich unter verschärften Umständen vor meinen Augen befriedigen. Aber jetzt entspann dich eine Zeit lang.“
 
   Moody strich freundlich durch die blonden Strähnen. Zufrieden hörte er … nichts. Keinen Widerspruch. Ein gutes Zeichen. Zumindest jetzt wusste er, wer hier der Boss war.
 
   Er schloss die Tür hinter sich, um an der Theke eine Zigarette zu rauchen und sich abzukühlen.
 
   Nachdem er die Kippe sorgfältig ausgedrückt und sich die Hände gewaschen hatte, öffnete er die Kühlschranktür und entnahm dem Seitenfach die kleine Flasche des Pfeffer-Zitronen-Destillates, das sich hervorragend in einer Vinaigrette zu einem Feldsalat mit Himbeeren und Walnüssen machte. Perfekt. Fruchtiges Aroma, mild, trotz der überraschenden Schärfe. Mit einem bösen Lächeln verstaute er es in seiner Hosentasche.
 
    
 
   Tornado lag immer noch auf seinem Bauch, als Biscuit zurückkehrte, seine Gründe dafür waren offensichtlich. Er ahnte, dass Tornado vermutlich die ganze Zeit darüber nachdachte, was ihn erwartete und setzte sich neben ihn auf das Gästebett.
 
   Freundlich forderte er ihn auf: „Zeig mir, wie du es dir machst. Stehst du, sitzt du, liegst du für gewöhnlich?“
 
   Tornado sah ihn an: „Eigentlich alles drei ... aber jetzt würde ich am liebsten stehen.“
 
   Biscuits lächelte abstoßend süß, als er sagte: „Also, dann setze dich am besten aufs Bett und lehne dich mit dem Rücken an die Wand.“
 
   „Bastard!“
 
   Wie konnte Biscuit ahnen, dass Tornado sich die ganze Zeit überlegte, wie er es schaffen könnte, zumindest wie ein Laien-Pornodarsteller auszusehen, der richtig gelungen stöhnte, während er sich einen runterholte und nicht wie der glasig glotzende, schnaubende Vollidiot, den er realistisch betrachtet wohl eher darstellte?
 
   Ohne zu widersprechen kam Tornado der Aufforderung nach. Er schloss die Augen und legte seine Hand um sein schlaffes Glied.
 
   „Lass mich dir helfen“, flüsterte Biscuit trügerisch zuvorkommend und nahm das Destillat aus seiner Tasche.
 
   „Was ist das?“
 
   Biscuit schraubte den kleinen Deckel ab, ließ drei Tropfen in seinen Handteller rinnen, verrieb sie zwischen seinen Händen und reichte Tornado die Flasche zur Ansicht.
 
   Seine Augen weiteten sich erschrocken, als er das Etikett las. „Fuck!“
 
   Biscuits Hände näherten sich seinem Schwanz und Tornado drückte sich gegen die Wand. 
 
   Als Biscuit den Schaft zwischen seine Hände klemmte und ihn langsam rieb, richtete Tornados Penis sich auf. Die Hände drängten sich gegen seine Eichel, noch war alles in Ordnung, stellte Biscuit fest. Aber dann begann Tornado die Schärfe wahrzunehmen und zog zischend Luft. Biscuit nahm seine Hände weg.
 
   „Du bist am Zug“, sagte er.
 
    
 
   Vorsichtig legte Tornado seine Hand um sein unangenehm prickelndes Glied und bewegte sie testend. Die Berührung machte es nicht besser. Seine empfindliche Eichel schmerzte er verzog das Gesicht gequält. Er versuchte sich auf das gute Gefühl des Wichsens zu konzentrieren und fuhr locker mit der Faust auf und ab.
 
   „Du siehst unglaublich heiß aus!“
 
   Die Worte reichten, um Tornado zum Stöhnen zu bringen. Er sah nicht aus wie ein Porodarsteller, aber sein Anblick machte Biscuit an und motivierte Tornado sein Bestes zu geben. 
 
   „Sieh mir dabei ins Gesicht.“
 
   Verlegen öffnete er die geschlossenen Lider, die ihm einen letzten Rest Intimität vorgegaukelten. Biscuit saß vor ihm. 
 
   Er rieb sich ein wenig schneller, sein Schwanz brannte wie reines Feuer und er war trotzdem geil. „Scheiße das tut wirklich weh!“, stieß er aus, als er versuchte wie gewöhnlich den Druck zu erhöhen, um seinen Orgasmus zu erreichen. 
 
   „Lass mich dir helfen.“ Biscuit umschloss Tornados Hände mit seinen und zwang ihn somit seine Hand mit mehr Druck zu bewegen. 
 
   „Auuu!“, schrie Tornado entsetzt, aber die Biscuit lockerte den Griff nicht. „Lass dich in den Schmerz fallen, nicht dagegen wehren.“
 
   Erschöpft nickte er. Und da passierte es wieder, wie vorhin, als das Gefühl der Qual so intensiv wurde, dass er die Schläge aufgesaugt hatte, weil nichts anderes ansonsten möglich war. Der Schmerz verwandelte sich in Lust und beide Empfindungen verschmolzen untrennbar. Der Pornodarstellerwunsch war tot und an seine Stelle war bedingungslose Offenheit getreten. Die Hände auf seinem Glied erregten ihn über die Maßen, er wand sich vor Schmerz, ohne es zu merken und erreichte seinen Höhepunkt ächzend, mit glasigem Blick und sah dabei genau aus, wie der Vollidiot, der er nicht sein wollte.
 
   Sein Sperma sickerte zwischen Biscuits Fingern auf seine eigene Hand.
 
   Tornados Körper schien zu schweben, alle Last schmolz von seinen Schultern, er fühlte sich wie auf Wolken, als Biscuits Hände sich von seinem Schwanz lösten und er sich auf die Matratze fallen ließ. Wie aus weiter Ferne drang die sanfte Stimme an sein Ohr: „Wie fühlst du dich?“
 
   „Gold“, brachte er ermattet hervor.
 
   „Ich muss mir die Hände waschen, bleib, wie du bist.“
 
    
 
   Im Badezimmer seifte Biscuit seine Hände gründlich ein und erlöste sich anschließend selbst, hinter seinen geschlossenen Lidern die letzten Minuten Revue passierend. Er machte sich sauber, nahm einen anthrazitfarbenen Waschlappen aus dem Schrank, tränkte ihn in lauwarmem Wasser, wrang ihn aus und kehrte zu Tornado zurück.Ohne etwas zu sagen, säuberte er das Glied seines Liebhabers vorsichtig von den Resten des Destillats und des Spermas. Dann kickte er seine Schuhe von den Füßen, ließ sich neben dem nackten Körper sinken und umschlang ihn. Er streichelte Tornados narbigen Rücken, seinen immer noch sehr warmen Po und hörte Tornado schnurren.
 
   Biscuit hatte niemals einen Hang zum Kuscheln gehabt und bemerkte überrascht, Tornado stundenlang weiter umarmen und berühren zu können, ohne dabei an seinen Schwanz denken zu müssen. 
 
   Vollkommene Stille.
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   Biscuit Moody war kein Mensch, der von seinen Freunden angerufen wurde, wenn sie Kummer hatten. Seine Geduldsspanne, was die Gefühle anderer Menschen betraf, war außerordentlich kurz. 
 
   So wie Tornado die Welt anschrie und Kai sich vor ihr versteckte, so schloss Biscuit sie aus, um zu überleben. Es war nicht so als, als empfände er keine starken Emotionen, aber er ließ seine Umwelt genau so ungern an ihnen teilhaben, wie er an ihren teilnahm. Normalerweise dachte er nicht über diesen, in seinen Augen außerordentlich lebenserleichternden Charakterzug nach, aber jetzt, da er Tornado besser kennenlernte, wurde er sich des Umstandes bewusst, Verantwortung für sich und ihn übernehmen zu müssen. Nicht nur für einen Körper, sondern ebenso für eine Psyche. Und das beinhaltete auch den Schlag, dem irgendein Fremder seinem neuen Bottom versetzt hatte.
 
   Als Biscuit begriff, wie übel Tornado mitgespielt wurde, grauste ihm davor ,die Details zu hören und er war erleichtert, dass Tornado nicht darüber sprechen wollte. Biscuit war kein guter Tröster oder Ratgeber. Er handelte. Aber früher oder später, soviel war ihm klar, würde er zuhören müssen, ohne irgendetwas zu tun zu können. Er grübelte lange darüber, wie er Tornado seine Angst nehmen konnte, mit ihm zu schlafen. Sie hatten darüber gesprochen, und obwohl Tornado versicherte, es aufs Neue ausprobieren zu wollen, entging Moody nicht das blanke Entsetzen in seinem Gesicht. Wenn er mit ihm schlief, musste er es gut machen. Für Tornado, für sich. Für Quentin.
 
   Seit seine einzig bedeutende Beziehung sich wegen ihm innerhalb weniger Stunden in einen Haufen Scherben verwandelte, hatte er begonnen, sich in einer künstlichen Welt zu bewegen, in der die Bottoms perfekt waren und die Zeitspanne ihrer Zusammenkünfte begrenzt. 
 
   Davor gab es Quentin und nur Quentin. Er war Biscuits Herz, seine Seele, sein Körper.
 
   In dieser Nacht, die mit ihrer ungeahnten Durchschlagskraft alles zerstört hatte, was sie aufgebaut hatten, verwischten in Biscuit Moodys Kopf die Grenzen und er hatte nicht aufhören können, bis sein Geliebter ein zitterndes, tief verängstigtes und stark verletztes Bündel Nichts war.
 
   Tornado hatte Recht: Ein Safeword war wie ein Gebet, dessen Erhörung in Menschenhand lag. Quentin verließ ihn am Tag darauf und Biscuit hielt ihn nicht zurück. Das nächste halbe Jahr war die reine Hölle für ihn. Der Verlust seines Freundes wog schwer, aber noch schwerer war es für Biscuit, sich selbst im Spiegel zu begegnen. Er hasste sich so gründlich und tiefgehend für das, was er getan hatte, dass er sich schwor, niemals wieder jemanden so nah an sich zu lassen, um ihm gefährlich werden zu können. Er suchte sich einen Coach, der auf Aggressionen spezialisiert war, in der Absicht die Möglichkeit eines zweiten Ausbruchs im Keim zu ersticken.
 
   Seitdem brach dieser verfluchte Damm in ihm nicht wieder.
 
   Tornado bedeutete seine Chance, in die Kasse zu zahlen, aus der er sich in dieser schwarzen Nacht so überaus großzügig bediente. Je häufiger er Tornado sah, desto sicherer war er sich, ihn nicht wieder gehen zu lassen. 
 
   Die Wärme, die er empfand, weil Tornado sich in seiner Wohnung befand, erschien ihm wie ein Geschenk, das er nicht verdiente und das aus diesem Grund besonders kostbar war. 
 
   Seufzend widmete er sich seinen Mails, Anfragen an den Cash-Master. Er arbeitete nur auf Empfehlung. Biscuit sah die entsprechenden Bewerbungen der Männer durch und ließ allen die Nachricht zukommen, innerhalb der nächsten vier Wochen keine Termine zu vergeben. Danach würde er weiter sehen.
 
    
 
   „Boss?“
 
   „Was ist?“
 
   Tornado schwang sich auf den Barhocker. „Kann ich nen Tag mehr arbeiten? Ich brauch Geld.“
 
   Sandy, wie er eigentlich hieß, sah auf. „Muss ich drüber nachdenken.“ Er wandte sich wieder dem Bestellformular für einen neuen Kondomautomaten zu. Der Alte war von irgendeinem, offensichtlich nymphomanen Barbesucher unter nie geklärten Umständen geklaut worden. Tango, der Besteck polierte mischte sich ein: „Boss, das wäre vielleicht nicht schlecht. Weil ...“
 
   „Weil was?“ Er sah ihn aufmerksam an.
 
   „Naja … ich habe vor zu kündigen ...“, sagte er unfroh.
 
   Tornado und Boss sahen ihn ungläubig an. Tango gehörte hierher, wie die staubige Kunstpalme, die Boss, in der Absicht ein wenig exotisches Flair in den Laden zu bringen anschaffte. „Wieso?“
 
   „Master will es so. Ich werde zu ihm ziehen und nur für ihn da sein.“
 
   Tornado biss sich auf die Zähne und ballte die Fäuste. Wäre Boss nicht schneller gewesen, wäre er über die verdammte Theke gesprungen und hätte ihm gezeigt, was er davon hielt.
 
   „Hmm. Du bist erwachsen, Tango. Du kennst die Szene, du weißt, wie so was läuft. Aber ich möchte dir trotzdem was sagen: Kündige erst, wenn du in einem Jahr immer noch dasselbe fühlst wie heute. Jetzt ist noch alles Ponyhof, Master hier, Master da, große Gefühle. Triff diese Entscheidung, wenn dein Master auf Normalgröße geschrumpft ist. Und wenn du dann immer noch gehen willst, dann trinken wir zusammen Champagner auf deine Kündigung.“
 
   Tango fuhr sich durchs Haar und biss sich auf die Innenseite seiner Wange. „Das würde er nicht mitmachen ...“
 
   Boss sah ihn kurz an und bemerkte achselzuckend: „Noch ein Grund mehr zu warten.“ Er wandte sich wieder dem Formular zu und fügte hinzu, ohne Tango anzusehen: „Wenn du wiederkommen willst, bist du jederzeit willkommen. Mehr kann ich nicht tun. Ich würde mir wünschen du bleibst. Bist der beste Kellner hier.“
 
   Tango sah nicht sehr glücklich aus und Tornado kam um die Theke und zerrte ihn am Arm in die Küche, in der Huna mit baumelnden Beinen auf einer Arbeitsfläche saß und sich die Fingernägel lackierte. 
 
   „Mach das nicht, Alter!“, warnte Tornado ihn eindringlich. „Das ist Wahnsinn!“
 
   Tango rieb sich unbehaglich über seinen Oberschenkel. 
 
   „Du verstehst mich nicht, Tornado. Du denkst völlig anders als ich. Du bist ja in Wirklichkeit kein echter Sklave, keiner würde dich je so vollständig wollen, wie ich gewollt werde! Die meisten denken, das Ganze wäre ein Spiel, aber nur wenn es echt ist, kann man seine wahre Liebe zeigen. Das ist einfach eine Ebene, da kommt jemand, der so halbherzig ist wie du, nicht hin.“
 
   Tornado zeigte sich eine Minute lang sprachlos.
 
   „Du glaubst, deine lustige, kleine Perversion sei eine erhabenere Form der Liebe als andere? Und diesem Freak alles recht zu machen, wäre irgendwie besser als das, was ich tue? Oder Huna?“
 
   „Mhm?“
 
   „Wie ist das bei dir und deinem Freund? Du hast doch einen?“
 
   Sie antwortete mit ihrer gleichgültigen Stimme, während sie mit den Fingern wedelte, um den Trockenvorgang zu beschleunigen: „Naja, morgens schließ ich den Käfig auf und er kann pinkeln gehen, dann wartet er den ganzen Tag auf mich, außer er hat einen dringenden Job als Unterwäschemodell. Dann kassiere ich selbstverständlich ab. Wenn ich nach Hause komme, wird er erst mal verdroschen und dann kann er den Haushalt machen. Nackt.“
 
   Die beiden sahen sie entgeistert an. 
 
   „Was starrt ihr mich so an?“
 
   „Er ist Unterwäschemodell?“ Tango musterte sie von Kopf bis Fuß.
 
   Beleidigt erwiderte sie: „Nur, weil ich nicht aussehe wie ein Modell, heißt das noch lange nicht, dass mich keins will!“
 
   „Ach, ist doch alles gelogen, Huna“, lachte Tornado. 
 
   Huna grinste. „Stimmt. Bis auf das Unterwäschemodell, das ist wahr.“ Sie wandte sich an Tango und erklärte: „Nein, ich bin leider auch nicht auf dieser höheren Ebene angelangt. Ich verdresche ihn zwar wirklich hin und wieder, und er putzt auch die Wohnung im Tutu, wenn ich das will, aber ansonsten ist alles ziemlich gewöhnlich. Er kauft sich seine Socken selber, und wenn er arbeitet, fragt er mich nicht danach, was ich davon halte.“ 
 
   Tango fühlte sich noch unverstandener und dadurch noch elitärer als zuvor.
 
    
 
   Kai stieß die Schwingtür der Küche auf und Tornados Herz schwang gleich ein bisschen mit. Es schien ihm, als habe er ihn schon seit Ewigkeiten nicht gesehen. Hoffentlich war Kai nicht böse oder verletzt, wenn er von seinem Auszug erfuhr. „Ähh, können wir reden?“
 
   Kai nickte und sie stiegen wortlos die Treppen hinauf, in einen der mietbaren Räume. 
 
   Tornado, der nicht wissen konnte, dass Kai bereits im Bilde war, klärte ihn über die Ereignisse auf. „... naja, ich wohne nur vorübergehend bei ihm. Und Biscuit wird bestimmt was einfallen oder jemanden kennen, damit du auch da raus kommst. Vielleicht können wir uns ja zusammen was mieten. Dann wird’s billiger und außerdem werde ich mehr arbeiten ...“
 
   Kai erwiderte ungewöhnlich gelassen: „Mach dir keine Sorgen. Wir bekommen das hin, okay?“
 
   „Ich will dich nur nicht da alleine lassen.“
 
   Kai strahlte und nahm ihn in den Arm. „Nein, tust du nicht.“
 
   „Was ist mit dir los? Du riechst ... glücklich?“
 
   „Echt?“, antwortete er unbestimmt.
 
    
 
   Tornado wollte sich aus der Umarmung lösen, aber Kai ließ ihn nicht. Sein Herz raste.
 
   Jetzt oder nie. Langsam näherte er sich den Lippen, die zu küssen sein ewiges Tabu war und berührte sie federleicht mit seinen, ängstlich abgewiesen zu werden. 
 
   Tornado streckte seine Zungenspitze heraus und tippte mit ihr gegen den Spalt zwischen Kais fast geschlossenen Lippen. 
 
   Kai zitterte, es war als ließe Tornados Zunge Strom durch seinen Körper fließen. Behutsam schob er seinen Mund dichter an Tornados und seine Zunge suchte vorsichtig die tastende Spitze zwischen seinen Lippen. Kai spürte die kleine raue Stelle auf Tornados Unterlippe und schmeckte den süßen Speichel. Vorsichtig, als bewegte er sich zum ersten Mal auf einem fremden Planeten, begann er die Lippen und den Mund des anderen mit seiner Zunge zu erforschen. Als Kai begann, leicht an ihr zu saugen, zog Tornado ihn dichter an sich. Ihre Zungenspitzen berührten sich, strichen sehr langsam die feuchte Hitze entlang, um sich ihrer Existenz zu versichern. 
 
   Kai war nicht mehr Teil dieses Universums. Alle Nerven seines Körper schienen sich in seinem Mund versammelt zu haben. Tornados Zunge war sein Heiligtum, ob er sie zum Fluchen oder zum Küssen benutzte. 
 
   Behutsam umschloss Tornado Kais Wangen mit seinen Händen und drängte seine Lippen heftiger gegen Kais.
 
   Die Tür flog auf. „Ihr sollt eure faulen Ärsche herunter ...“ Sichtlich verwirrt starrte Huna auf die Szene, bevor sie lächelte und ein bisschen verdrossen bemerkte: „Mann, endlich!“
 
   „Verpiss dich“, schrie Tornado ärgerlich und sah sich nach einem Gegenstand zum Schmeißen um, aber außer dem Dildo, der auf dem Tischchen neben dem Gynäkologenstuhl lag, fanden seine Augen nichts Brauchbares.
 
   Huna kicherte und drehte sich um.
 
   „Wusa!“, stieß Tornado überwältigt aus, als sie gegangen war. „Was war das denn?“
 
   „Ich glaube mit Abstand der beste Kuss meines Lebens.“
 
   „Müssen wir wirklich arbeiten oder darf ich über dich herfallen?“
 
   Kai schüttelte bedauernd den Kopf. „Wir müssen runter.“
 
   Als er Tornado vor sich die Treppe herab gehen sah, dankte er Biscuit für das, was er ihm aufgetragen hatte: „Wenn du ihn das nächste Mal küssen willst, dann tu es. Nicht nachdenken, machen. Aber nur küssen, verstanden?“
 
    
 
   Zu gewohnt nächtlicher Stunde heimkehrend, versuchte Tornado so wenig Lärm wie möglich zu verursachen, als er mit einem fremden Schlüssel eine fremde Welt aufschloss. Biscuit schlief bestimmt schon. Er fühlte sich unwohl wegen des Kusses. In dieser Sache gab es keinerlei Zweifel, er würde seinem neuen Lover davon erzählen müssen.
 
   Überrascht sah er schwaches Licht durch den Stoff der Tür schimmern und schob sie vorsichtig auf. Biscuit saß mit aufgeknöpftem Hemd und ohne Schuhe auf dem Sessel, in der einen Hand eine Zigarette, in der anderen ein Buch. Er sah auf, als er Tornado hörte.
 
   „Du bist noch wach?“ 
 
   „Ja.“ Biscuit lächelte. „Ich habe auf dich gewartet.“
 
   „Oh … das ist nett.“
 
   Tornado ließ sich auf den Boden vor Biscuit nieder. Er sah bedrückt aus.
 
   „Nett, dass du bereits eine angemessene Sitzposition einnimmst, aber du darfst es dir durchaus auch auf Stühlen bequem machen“, neckte er ihn, und als Tornado weder schimpfte noch lachte fragte er: „Was liegt dir auf der Seele?“
 
   „Ich muss dir etwas sagen.“ Tornado schwieg und suchte dann Biscuits Blick und fuhr fort: „Heute ist etwas passiert, was eigentlich kacke ist, weil ich so was sonst nicht machen würde, aber egal. Ich habe Kai geküsst. Oder er mich. Ich weiß ja nicht, was das zwischen uns beiden ist...“ , er gestikulierte mit seinem Finger zwischen seinem und Biscuits Brustkorb hin und her, „aber trotzdem würde ich niemand anderen küssen, wenn es nicht Kai wäre. Und ich kann dir nicht mal versichern, es nicht wieder zu tun. Und vor mir aus kannst du mich bestrafen oder mich rausschmeißen. Ich verstehe, dass du böse bist. Also ich wäre scheißsauer an deiner Stelle ...“ Er biss sich auf die Lippe und starrte auf seine Knie, als bürgen sie wichtige Informationen für den weiteren Verlauf der Dinge.
 
   „Sieh mich an, Tornado“ Biscuits empfand keine Wut, schließlich hatte er Kai den Auftrag erteilt und er gab sich einen Ruck Tornado gerade in die Augen zu blicken. Ja, er war tieftraurig gegen Kai zu verlieren. Aber es war in Ordnung. Was die beiden teilten, konnte er nicht haben. Er handelte klüger die Fakten nicht zu bekämpfen, sondern sie sich nutzbar zu machen. Tornado gab es nur im Doppelpack, gut dass er es vor ihm erkannte.
 
   Biscuit verbarg seine Traurigkeit und antwortete, so wie es von ihm erwartet wurde: „Wenn du, egal was das zwischen uns ist, noch einmal einen anderen küsst, ohne mich um Erlaubnis zu fragen, dann schmeiße ich dich tatsächlich raus.“ Er legte sein Buch zur Seite und beugte sich vor, um Tornado näher zu sein. „Aber ich weiß, dass du Kai liebst.“ Er wartete Tornados Reaktion ab.
 
   Beide waren unfähig ihre Gefühle in Worte zu fassen und schwiegen. Biscuit verwirrte es, wie schnell Tornado den Kuss gestanden hatte. Er bewunderte ihn für seine Geradlinigkeit. Er hatte es Biscuit unumwunden mitgeteilt, obwohl er sich der Tatsache bewusst sein musste, die Sache zwischen ihnen damit eventuell zu beenden und auf der Straße zu sitzen.
 
   Mit ruhiger Stimme fragte Tornado: „Wirst du mich bestrafen?“
 
   Langsam schüttelte Biscuit den Kopf: „Nein. Nein, du hast keine Regel gebrochen … Ich bin froh, davon zu wissen.“
 
   „Muss ich jetzt gehen?“
 
   „Willst du denn gehen?“
 
   „Nein“, entgegnete Tornado bitter, „ich würde am liebsten so lange bleiben, wie es geht. Nicht wegen deiner Wohnung. Wegen dir.“
 
   Biscuit lächelte, ohne etwas zu erwidern.
 
   „Wie soll das denn alles weitergehen?“, fragte Tornado ernst.
 
   Biscuit überlegte sich seine Antwort gut, bevor er sagte: „Wenn du möchtest, dass ich weiterhin eine Rolle in deinem Leben spiele, dann küsse ihn. Aber nicht mehr. Und vertraue mir. Mach nichts weiter, versuche nicht, es selbst zu regeln und lege den Rest in meine Hände.“ Er trank einen Schluck und setzte ein ausdrucksloses Gesicht auf, während er voller Furcht auf Tornados Entscheidung wartete.
 
   „Ich vertraue dir nicht.“ 
 
   Biscuit traf der Satz wie ein Faustschlag in den Magen, den er mit einem höflichen Gesichtsausdruck parierte, bis Tornado fortfuhr: „Aber ich mache es trotzdem so, wie du es willst. Bis ich merke, dass du mich verarschst.“ Tornado schluckte schwer. „Du hast nichts getan, dass ich dir nicht vertraue … aber ich kann das nicht. Nicht nach dieser kurzen Zeit. Ein guter Freund von mir ist gerade dabei sein Leben kaputtzumachen, weil er einem Arsch blind vertraut. Ich hab nur das. Mein Leben. Ich vertraue es keinem anderen an. Das ist nichts Persönliches … ich wäre dumm das zu tun, verstehst du?“ Tornado wirkte mit einem Mal unendlich müde.
 
   Biscuit verstand die einsamen Worte des Jungen besser als dieser es glaubte. Vertrauen war keine Vorschussware. „Damit kann ich leben, Tornado. Vertraue niemandem blind. Auch mir nicht. Aber lass es auf einen Versuch ankommen. Wenn du zu dem Schluss kommst, ich sei es nicht wert, dann gehst du einfach“
 
   Tornado nickte gedankenverloren. Einen Moment lang sah er sehr alt aus, aber dann hob er zu Biscuits Erstaunen den Blick und grinste breit: „Fuck. Jetzt bin ich schon wieder geil.“
 
   Biscuit prustete, verspritze seinen Gin über seiner teuren Hose und hielt Tornado lachend sein Glas hin. 
 
    
 
   Tornado wusste nicht mehr, wie es dazu kam, dass ihre Körper sich aneinander drängten und Biscuit seinen Nacken mit seinen Zähnen griff, während er Tornados Hüfte mit der Hand an seine zog. Tornado meinte fast vor Erregung zu ersticken, als Biscuits Mund seine Eichel umschloss. 
 
   „Nein … Biscuit, hör zu. Ich habe dir gerade voll in die Fresse getreten … bitte, mach das nicht.“ 
 
   „Halts Maul.“
 
   Tornado gehorchte, hielt still, während Biscuits perfekter Mund ihn begann zu befriedigen.
 
   Biscuit fuhr mit seiner Zunge über Tornados Eichel und bohrte das harte Fleisch in den empfindlichen kleinen Schlitz auf dessen Mitte. Er stieß sie hart und fordernd in das kleine Loch und brachte Tornado zum Keuchen. Langsam leckte er den Schaft entlang und küsste die kleine Narbe. Tornado stieß einen leisen Klagelaut aus, als Biscuits Zähne über die sensible Penisspitze rieben.
 
   Biscuits Mund brachte ihn um seinen Verstand. Zum ersten Mal fühlte er die spottenden, strafenden Lippen auf seinem Glied und er liebte jede Sekunde, die es dauerte. Der Mund spielte mit ihm, manipulierte seine Lust und er konnte er nichts dagegen tun. Er fühlte sich schlecht. Biscuit hatte ihn immer perfekt bedient und jetzt hatte er ihm sogar seinen betrügerischen Kuss nicht übel genommen. Er hatte es nicht verdient, von ihm geblasen zu werden. „Nicht Biscuit … ich. Ähm ... Lass mich dich befriedigen ...“
 
   Biscuit sah auf. „Entspann dich. Ich will dir einen blasen, es ist deine Pflicht mich zu lassen und es zu genießen. Wenn du was anderes denkst oder tust, werde ich die Gerte holen. Kapiert?“
 
   Tornado konnte nicht antworten. Der geschickte und erfahrene Mund raubte ihm seine Sprache. Mit jedem Saugen nahm Biscuit ihn tiefer auf. Oh Gott, war das geil. Niemand zuvor hatte ihn Einlass in seine Kehle gewährt. Es war immer nur er gewesen, der sich soweit geöffnet hatte … doch nun spürte er die Tiefe und den Hals, der sich leicht zusammenzog und wusste nicht, wohin mit seinen Händen. 
 
   „Du … scheiße ... Biscuit ...“
 
   Der Mund nahm ihn tiefer, ohne zu röcheln oder zu würgen versenkte er Tornados Glied bis zu seinen Schamhaaren im Mund. Die Enge von Biscuits Kehle traf ihn so ungeahnt, dass er gedämpft vor Lust aufschrie. 
 
   Biscuit lutschte Tornados Schwanz kraftvoller, schneller, sein Gaumen streifte die sensible Spitze und langsam nahm er die gesamte Länge rhythmisch auf, bis seine Oberlippe das weiche, goldene Schamhaar streifte.Tornado wimmerte vor Geilheit, als sein Schwanz in Biscuits tiefe Höhle eindrang.
 
   „Bitte, nimm deinen Mund weg … ich … ich … komme ...“
 
   Biscuit schloss seine Lippen fester um Tornados Schwanz.
 
    
 
   Tornado lag nackt auf dem großen Bett mit den hellen Laken, als Biscuit frisch geduscht das Zimmer betrat und seinen Kleiderschrank öffnete, um sich für die Arbeit einzukleiden.
 
   „Sag mal, Kuchenmann, ist das alles Zegna?“ Er deutete auf die Reihen schwarzer und grauer Anzüge. 
 
   Biscuit blickte über seine Schulter und hob eine Braue: „Nein. Sie sind alle maßgeschneidert.“
 
   Tornado wäre am liebsten wieder über ihn hergefallen, als er sich bückte, um seine Socken anzuziehen.
 
   „Kennst du eigentlich diesen Typ von der Party? Jérôme heißt er.“
 
   „Ja. Wieso?“ Biscuit griff nach einem beigefarbenem Hemd und hielt es prüfend vor eine Krawatte.
 
   „Wie ist er?“
 
   „Hmmm“, dachte Biscuit nach, „er ist in erster Linie jemand, der an seinen Lebensstil glaubt. Seine Möbel, sein Job, sein Haarschnitt, sein Auto, seinen Sex, seine Meinung. Und das macht aus ihm einen ziemlichen Langweiler. Deshalb habe ich nicht viel mit ihm zu tun.“ Er warf Tornado einen Seitenblick zu. „Er ist mit einem Freund von dir zusammen, richtig?“
 
   „Ja. Leider. Bist du reicher als dieser Arsch?““
 
   Moody band sich einen Knoten und antwortete: „Ja, bin ich.“ Er warf einen letzten Blick in den Spiegel und setzte sich auf die Bettkante.
 
   „Du willst wissen wie reich. Stimmt's?“
 
   Tornados Augen wurden rund, daran hatte er nicht gedacht, aber er gab zu: „Ja, aber nur weil ich sichergehen wollte, dass du den Größeren hast.“ Er sah Biscuit grinsen, dann fuhr er, den anderen Faden wieder aufnehmend, fort: „Glaubst du, er ist gut zu Tango?“
 
   Ratlos schüttelte Biscuit den Kopf. „Ich weiß es nicht. Sie führen eine Beziehung, in der es keine Augenhöhe gibt. Kann man in diesem Rahmen gut sein? Was ist Gut-sein überhaupt? Letztlich verlangt diese Form der Lebensführung eine gewisse Statik. Und der Mensch ist meiner Ansicht nach nicht statisch. So zu leben ist ... ist entwicklungshemmend.“
 
   Wirklich verstand Tornado ihn nicht, aber es beruhigte ihn zu wissen, dass Moody offensichtlich nicht viel von diesem 24/7-Kram hielt.
 
   „Ich muss los. Sei bitte um sechs hier und warte auf mich.“ 
 
   Tornado warf sich auf die Matratze, zufrieden endlich alleine zu sein. Er musste Ordnung in seinem Kopf schaffen. Der Kuss. Der Koch. Der Kai. 
 
   Sei bitte um sechs hier und warte auf mich. Erst jetzt fiel es dem Blonden auf. Moody war schon gegangen, zu spät für Tornado, ihm hinterher zu rufen, dass er vielleicht auch andere Pläne haben könnte. Hatte er zwar nicht, aber trotzdem!
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   Kai packte seine wenigen Besitztümer. Die Matratze würde er aus dem Fenster schmeißen, sie konnte ja nicht zerbrechen, anstatt sie sechzehn Stockwerke durch das Treppenhaus zu schleppen.
 
   Er zögerte kurz, bevor er sich an den Küchentisch zu seiner Mutter setzte, die Wäsche faltete. Er beobachtete ihre knappen, schlechtgelaunten Bewegungen.
 
   „Was gibt’s?“
 
   Wenn Kai mit ihr alleine war, konnte er sich in ihrer Gegenwart nahezu entspannen. „Ich möchte heute … nein ich werde heute hier ausziehen.“
 
   „Verdammt nochmal, wenn du immer flüsterst, wie eine verschreckte Maus, kann ich dich nicht hören.“
 
   Kai wiederholte etwas lauter: „Ich werde heute ausziehen.“
 
   „Ich versteh dich nicht.“
 
   Entnervt sprang Kai auf, die Alte hatte gute Ohren, was sollte das?
 
   „Ich werde heute aus diesem Scheißladen hier ausziehen!“, brüllte er wütend.
 
   Sie grinste. „Ich wollte nur sichergehen, dass du draußen gehört wirst, wenn dich hier schon keiner gehört hat.“
 
   Kai sah sie überrascht an. Das war das netteste, was seine Mutter je zu ihm gesagt hatte.
 
   Er sah ihr graues Gesicht und fühlte einen leisen Schmerz.
 
   „Wo ziehst du hin?“
 
   „Ich ziehe ...“ Es war ihm zu kompliziert ihr die tatsächlichen Umstände zu erklären, zumal sie eisern über seine Homosexualität schwiegen, für die seine Mutter Tornado verantwortlich machte. „... mit Tornado zusammen in eine kleine Wohnung.“
 
   „Was für eine Überraschung“, murrte sie sarkastisch. 
 
   Sie sah Kai an und er merkte wie schwer es ihr fiel zu reden. „Wär schön, wenn du mich hin und wieder besuchen würdest.“
 
   „Na klar ...“, versprach er traurig.
 
   Sie nickte in ihren Wäscheberg.
 
   Beide wussten, er würde das Versprechen nicht halten.
 
    
 
   Mit zwei Kisten und einer Matratze neben sich, wartete Kai vor dem Hochhaus auf Biscuit. Eine Gruppe Jungs, die sich gegenüber des Eingangs versammelt hatte, verspotteten ihn, und Kai betrachtete seine Fußspitze, als ob er sie nicht hören konnte. 
 
   Aber er hörte sie, jedes einzelne Wort hörte er laut und deutlich und wie immer bestanden seine Peiniger für ihn nur aus Stimmen, wie körperlose Geister. 
 
   Er hob langsam den Kopf und blickte in ihre Gesichter, während sie sich über ihn lustig machten und als sie begannen sich zu wiederholen, legte er den Kopf in den Nacken, betrachtete die schwarzgeränderten grauen Wolken über sich und lächelte.
 
    
 
   Um Punkt sechs hörte Tornado den Schlüssel in der Tür hörte, sprang auf und wäre Biscuit um ein Haar entgegengelaufen, wenn er sich stattdessen nicht bemüht unbeteiligt wieder auf sein Bett gesetzt hätte. Biscuit sollte nicht glauben, er könne ihm Verabredungen diktieren und dafür auch noch mit Begeisterung belohnt werden.
 
   „Hi!“ Biscuits Kopf erschien in der Tür und er lächelte. „Komm raus!“
 
   Er drehte ihm den Rücken zu und ging voran. Widerwillig folgte Tornado der Aufforderung. „Nicht so mürrisch. Ich habe dir etwas mitgebracht.“
 
   Tornados Neugier war geweckt, aber er fragte betont gelangweilt: „Was denn?“
 
   Biscuit winkte ihn hinter sich her, trat aus der Wohnung und überquerte den Gang, um ihm zum gegenüberliegenden, verschlossenen Zimmer zu führen. Er ließ Tornado den Vortritt.
 
   „Geh hinein.“
 
   Misstrauisch drückte Tornado die Klinke. Vor ihm lag ein großer heller Raum und auf einer fleckigen Matratze in der Mitte saß Kai.
 
   „Meine Fresse!“ Tornados Herz hüpfte. Als er die Fäden in seinem Kopf verknüpft hatte, stieß er aus: „Bedeutet es das, wonach es aussieht?“
 
   Kai nickte fröhlich und Biscuit zog sich zurück, um die beiden sich selbst zu überlassen.
 
   Noch bevor er seine eigene Wohnung betreten konnte, hörte er schnelle Schritte hinter sich.
 
   „Biscuit?“
 
   „Hm?“
 
   „Danke Ich … also ich hätte das nicht gekonnt.“
 
   Biscuit ging auf die Bemerkung nicht ein und erwiderte lächelnd: „Ich werde uns zur Feier des Tages etwas Feines kochen. Wenn ich fertig bin, gebe ich euch Bescheid.“
 
   Ohne sich erneut aufhalten zu lassen, verschwand der Koch in der Tür. Es gab Momente, die ihm nicht gehörten. Dieser zählte dazu.
 
    
 
   Biscuit begann die Brühe für das Fondue auf dem Gasherd zu erhitzen, als ein schwarzer und ein blonder Kopf in seiner Küche auftauchten.
 
   „Vielleicht können wir dir helfen?“, fragte Kai zaghaft.
 
   Biscuit setzte die beiden an die Theke und überließ ihnen das Gemüse. Sie mussten sich sich schon extrem dumm anstellen, um dabei größeren Schaden anzurichten, beruhigte er sich. Unaufgefordert brachte er Kai einen Gin Tonic und Tornado ein Bier. Biscuit beobachtete aus den Augenwinkeln, dass Tornado bereits an einer Paprika scheiterte, während Kai bedächtig und konzentriert die Kerne von der unebenen Innenhaut des leuchtend gelben Gemüses kratzte. Auf diese Weise würde er Stunden brauchen.
 
   „Huna müsste jetzt hier sein, um uns zu helfen“, flüsterte Kai.
 
   „Hast du was gesagt?“ Biscuit drehte sich zu ihm und lächelte.
 
   „N-nein.“
 
   „Ich würde dich bitten in Zukunft so laut zu sprechen, dass ich dich hören kann.“
 
   Kai nickte und widmete sich wieder dem Gemüse. Biscuit fischte Knochen aus der Brühe und sah aus den Augenwinkeln, dass Tornado vermutlich jetzt schon beschlossen hatte, Paprika doof zu finden. 
 
   „Mach es so“, flüsterte Kai Tornado wieder zu, um ihm zu zeigen, wie man die Paprika einigermaßen erfolgreich behandelte, und korrigierte sich in normaler Lautstärke: „Mach es am besten so.“
 
   Biscuit fiel es erst auf, als Kai den Satz wiederholte und seine Nackenhaare stellten sich alarmiert auf. Er musste aufpassen. Kai war nicht sein Bottom, trotz allem. Er konnte nicht auf seine Befehlsweise mit ihm sprechen, obwohl er es ohne nachzudenken bereits tat.
 
   Tornado wendete naserümpfend den Sellerie in der Hand und schnupperte argwöhnisch daran, bevor er mit dem Finger in eine der Vertiefungen bohrte. Biscuit wurde ein wenig übel angesichts Tornados Zugang zu Lebensmitteln, aber er riss sich zusammen, um ihn nicht zu belehren und blanchierte wortlos die Okraschoten.
 
   Nachdem die Vorbereitungen abgeschlossen waren, richtete Biscuit auf schlichten weißen Platten an und trug sie ins Esszimmer.
 
    
 
   Es war vermutlich das seltsamste Abendessen, das sie je erlebt hatten. Die Drei umschlichen sich wie Katzen, die nicht einschätzen konnten, ob sie sich liebten oder einander in Streifen reißen wollten. Jeder nahm eine einmalige Rolle im Leben des anderen ein, die sie noch nicht in einen inneren Kontext bringen konnten. Sie waren wie ein Orchester, das seine Instrumente einstimmte. Kai hing an den Lippen der beiden und konnte sich nicht entscheiden, wen er anbetungswürdiger fand. Tornado begehrte beide Männer gleichermaßen und zahlte dafür mit seinem schlechten Gewissen und Biscuit war hochkonzentriert darauf bedacht, keine Nuance der Stimmungen zu verpassen, um Herr der Lage zu bleiben.
 
    
 
   Biscuit servierte den Kaffee, und nachdem er erst Kai bediente, setzte er die zweite Tasse vor Tornado ab, legte seinen Arm seinen Brustkorb und versenkte seine Nase im weichen Haar. Biscuits begann durch den Stoff des T-Shirts über Tornados Nippel zu streichen, der sofort reagierte. Tornado war hin und hergerissen zwischen Genuss und Anspannung. Wieso musste Biscuit so etwas vor Kai machen? Sollte das die Besitzverhältnisse klären? War das Revierverhalten? Unbehaglich blickte er zu Kai hinüber, in dessen Augen er Faszination erkannte.
 
   „Ist dir das unangenehm?“, flüsterte Biscuit in sein Haar.
 
   Tornado suchte Worte, die seine gegensätzlichen Gefühle zum Ausdruck brachten, als er sah, wie die Brust-Hand zur Schwanz-Hand wurde und sich um seinen Schaft legte.
 
   Plötzlich kam Leben in Tornado. „Also, wenn wir alleine wären, dann wäre ja alles klar. Aber ...“, er wollte nicht sagen, ich möchte Kai nicht eifersüchtig machen. Das klang so … eingebildet.
 
   „Aber was?“
 
   „Kai findet das bestimmt nicht so irre geil, wenn wir hier rummachen.“ Er schluckte.
 
   „Warum fragst du ihn nicht einfach, wie er das findet?“, schlug Biscuit vor.
 
   Auf diese Idee wäre Tornado gar nicht gekommen. Manchmal vergaß er in seinem Gluckentum, dass Kai über einen eigenen Standpunkt verfügte. Tornado fragte sich viel zu selten, was Kai sich eigentlich wünschte und was er dachte, weil er automatisch davon ausging, er wüsste besser, was gut für seinen Freund war. Ich muss das ändern, beschloss er. Er sah Kai an. „Hm. Wie findest du das, Kai?“ Er folgte Kais Blick, der von Biscuits weißen Hemdsärmel zu den beiden Gesichtern glitt. Dann antwortete er gewohnt leise, aber deutlich: „Scharf.“
 
   Tornado riss die Augen überrascht auf. Nicht nur der Inhalt, sondern auch die Klarheit, mit der Kai sprach, verblüfften ihn und seine Überraschung wurde noch größer, als Kai ihn fragte: „Wie gefällt es dir denn?“
 
   „I-ich weiß nicht … kommt drauf an ob ich die Augen auf oder zumache.“
 
   „Lass sie offen Tornado“, hörte er Biscuit sagen, der von ihm abließ, sich einen Stuhl heranzog, um sich an ihn zu wenden. „Lass sie offen, denn Kai wird sie hoffentlich auch nicht schließen.“ 
 
    
 
   Biscuit beugte sich nach vorn zu Tornado. „Ich werde heute Abend mit dir schlafen. Und: Nein, ich werde nicht mit dir darüber verhandeln. Ich weiß, du wurdest verletzt, ich weiß du hast Angst und ich weiß, du vertraust mir nicht. Kai und ich werden heute für dich da sein. Wenn er hier ist, besteht kein Zweifel für dich daran, in Sicherheit zu sein. Ich möchte, dass du dieses Mal nicht alleine bist und dich nicht fürchten musst, wie damals, als der andere dir solche Schmerzen zugefügt hat, dass du bis heute Panik hast, mich in dich eindringen zu lassen.“ Er dachte kurz an Quentin und fühlte Schmerz in seiner Magengrube.
 
   „Was zum Henker ...? Das kannst du nicht einfach so … ich meine … Kai?“, stotterte Tornado konfus. 
 
   Kai begann ruhig zu sprechen: „Biscuit hat mich gefragt, ob ich das für dich tun würde. Und ich möchte es unbedingt. Bitte, tu mir den Gefallen und lass mich bei euch sein.“
 
   „Du bist in Sicherheit“,versprach Biscuit ihm und sah, dass Tornado es glaubte.
 
   Sie warteten geduldig auf Tornados Entscheidung, bis er entschlossen nickte. 
 
   Tornados Einwilligung bedeutete für Biscuit den Startschuss, die Sache von hier ab in die Hand zu nehmen. Im Aktionsmodus befand er sich in seinem natürlichen Element. Biscuit wandte sich an Kai: „Ich teile dir jetzt deine Regeln für den heutigen Abend mit: Ich möchte, dass du im Schlafzimmer vor dem Bett kniest. Egal was du siehst und was du dabei fühlst, berührst du weder dich selbst, noch mich, noch Tornado intim, außer ich sage dir etwas anderes. Ansonsten hast du freie Hand zu tun und zu sagen, was du möchtest oder was dir notwendig erscheint.“ Er trat einen Schritt auf Kai zu und lächelte. „Bist du damit einverstanden?“ 
 
   „Ja“, antwortete Kai, ohne zu zögern.
 
   Biscuit beugte sich zu ihm und küsste ihn liebevoll auf den Mund. „Danke.“
 
   Mit gelassenen Bewegungen begann er das dunkle Hemd aufzuknöpfen, so wie man ein Kind entkleiden würde.
 
   Kai war in innerer Aufruhr, nie zuvor war er so aufgeregt gewesen. Biscuit übte eine Wirkung auf ihn aus, die er kaum in Worte fassen konnte. Kai war nicht unerfahren, aber was alleine die Stimme mit ihm anrichtete, war nicht zu vergleichen mit dem, was er bisher vor, beim und nach dem Sex empfunden hatte. Hätte Moody ihn aufgefordert, sich ein Nudelsieb auf den Kopf stülpen und ein schamanisches Ritual durchzuführen, Kai hätte unverzüglich sein inneres Krafttier gesattelt und mit ihm Polka getanzt. Sein Körper summte, er summte wirklich, und im verwaschenen Gold Biscuits Augen sah er, dass er wusste, und vertraute sich ihm vollständig an, als der letzte Knopf geöffnet und das Hemd von seinen Schultern gesegelt war. Biscuit kniete sich vor ihn, um ihn von seiner Jeans zu befreien. Sorgfältig und routiniert wie ein Diener, der sein Leben lang nichts anderes getan hatte, verrichtete er seine Arbeit. Kai merkte, wie ihm Tränen kamen. Wie pathetisch.
 
   Er fröstelte, als er unbekleidet vor Biscuit stand. Ob es an der Kälte oder seiner Aufregung lag, wusste er nicht.
 
   „Mir gefällt außerordentlich gut, was ich sehe, Kai“, sagte Biscuit zärtlich. „Bitte warte jetzt vor dem Bett auf uns, wie ich es dir gerade aufgetragen habe.“
 
   Kai nickte.
 
   Wenn man das Wort Würde definieren müsste, dann machte das Bild von Kais geradem, blassen Rücken, mit dem er den Raum durchquerte, jede weitere Erklärung des Begriffs überflüssig.
 
    
 
   Sie sahen ihm nach, und als sie ihn die Tür aufschieben hörten, nahm Biscuit wieder auf dem Stuhl Platz, und setzte dich Tornado gegenüber. Ihre Knie berührten sich.
 
   „Ich wollte einen Moment mit dir alleine sein, um dir deine Regeln mitzuteilen. Erstens: keine Diskussion. Wenn du merkst, du kannst nicht mehr, oder gerätst in Panik, dann benutze das Safeword. Weißt du es noch?“
 
   „Sturm“, sagte Tornado.
 
   Biscuit nickte. „Gut. Denn ich werde nicht aufhören, wenn du es nicht aussprichst, egal was du tun oder sagen wirst. Als Zweites gilt für dich dasselbe wie für Kai. Du fasst ihn, mich und dich selber nicht an, egal wie dringend du es möchtest. Ich hoffe, dir ist seit der kleinen Abreibung klar geworden, wem dein bezaubernder Schwanz gehört. Das Wichtigste allerdings ist, wenn du mir nicht vertrauen kannst, vertraue Kai. Hast du das verstanden?“
 
   Tornado nickte. Biscuit ergriff seine Hand und drückte sie. Vielleicht wirkte die Geste deplatziert, aber sie bedeutete ein stummes Abkommen.
 
   „Nun steh auf.“
 
   Langsam erhob sich Tornado. Biscuit stand vor ihm und presste seine Hand gegen seinen Schritt, um zu bemerken, dass sein Bottom steinhart war.
 
   „Was macht dich gerade mehr an? Die Tatsache, dass Kai drüben wartet oder dass ich dich gleich ficken werde?“
 
   Tornado, der unter der Berührung vor Lust ein wenig zitterte, antwortete heiser: „Eigentlich ist es im Moment deine kleine Rede vor der Premierenfeier gewesen ...“
 
   Biscuit zog ihn an sich und küsste ihn. Er drängte sich an den kleinen, zähen Körper, umschloss den Hintern mit seinen Händen und hob ihn mit einem Ruck um seine Hüfte an und trug ihn, während Tornado seine Arme um ihn schlang, küssend ins Schlafzimmer. Dort angekommen stellte er den Blonden auf die Füße und forderte Kai, der brav vor dem Bett kniend wartete, auf: „Zieh ihn für mich aus, Kai.“
 
   Kai kam auf die Beine und rollte den Saum von Tornados Shirt behutsam über den Oberkörper und zog ihn über die ausgestreckten Arme. Sorgfältig faltete er den Stoff und legte ihn auf einem Stuhl ab. Er kniete sich vor Tornado und löste die, an den Enden ausgefransten Schnürsenkel, hob Tornados Unterschenkel an und zog den Schuh mit einem raschen Griff vom Fuß.
 
   Biscuit sah Kais Erregung und fragte sich, was er in diesem Moment wohl empfand. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er überwältigt.
 
   Biscuit trat einen Schritt zurück und betrachtete die beiden eine Sekunde, das Bild in seine Erinnerung meißelnd. Dann sah er, dass Kai unaufgefordert seinen Platz am Fußende des Bettes wieder einnahm.
 
   Biscuit schluckte. Er war sich im Vorfeld nicht sicher gewesen, ob er Kais Anwesenheit mochte, ob er sich von ihm leiten ließ, obwohl Kai eigentlich Tornado liebte und nicht ihn ... doch es war perfekt. 
 
    
 
   „Ich möchte, dass du dich auf die Matratze kniest und dich auf deinen Händen abstützt, so dass du Kai siehst.“
 
   Es wurde ernst. Tornado spürte ein flaues Gefühl im Magen. Diese Position hatte ihm die schlimmsten Stunden seines Lebens beschert, was weder Biscuit noch Kai wussten. Seine Handflächen schwitzten und er suchte Kais Blick. Er nickte ihm unmerklich zu. Tornado atmete durch und gehorchte. Keine Diskussion. Wenn es nicht mehr ging, sagte er das Safeword. Und wenn das nichts half, griff Kai ein. Nichts konnte passieren.
 
   Das gedämpfte Licht der kleinen Nachttischlampe tauchte die Körper der beiden anderen in weiches Licht. 
 
   Biscuit kniete sich hinter ihn. Er spürte den Atem an seinem Nacken. „Kai, sei so nett und reiche mir das Gleitgel.“ Tornado riss den Kopf herum und sah, wie auf den Nachttisch zeigte und die Tube kurz darauf in seiner Hand lag. Er las, dass sie Stundenlangen nassen Spaß versprach und dachte kurz über einen passenderen Slogan für seine jetzige Situation nach. Biscuit verteilte das klare Gel auf seinen Händen und teilte mit seinen Fingern Tornados rot gestriemten Backen . Er fühlte, wie Biscuit sanft eine Linie von seinen Hoden bis zu seinem Anus zog und mit seiner Fingerspitze um die Rosette kreiste, das Gel sanft einmassierend. Biscuit strich ein wenig fester über den Eingang, um seine Finger wieder zum Hoden wandern zu lassen.
 
   Tornado atmete gebrochen aus, seine Angst wich der Lust. Als er den ersten Finger in sich gleiten fühlte, stöhnte er. Ein Finger war okay. Ein Finger war sogar geil. 
 
   Tornado schob sein Becken gegen die Finger und atmete dabei schnell und lautlos. Biscuit nahm den zweiten Finger hinzu. Tornado merkte seinen Widerstand und wollte gegen ihn kämpfen, aber versagte. Obwohl sein Muskel sich abwehrend zusammenzog, drangen Biscuits Finger ohne Rücksicht in ihn ein. Tornado biss die Zähne zusammen, aber entspannte sich nach kurzer Zeit, als sein Schließmuskel sich an die Dehnung gewöhnte. Langsam bewegten die Finger sich ein und aus, die Biscuit in dem engen Kanal vorsichtig spreizte.
 
   Aus Tornados Mund drang ein schwacher Schmerzenslaut und plötzlich war Kai an seiner Seite, der ihm über den Kopf strich. Er entspannte sich ein wenig und stöhnte, ohne es zu wollen.
 
   Tornado glaubte enger zu sein als andere. „Ich hab kaum meinen eigenen Finger rein bekommen! Ich meine, wie soll das denn beim Ficken gehen?“, hatte er sich bei Kai beschwert. Es ging dennoch und Tornado hatte das Gefühl geliebt. Aber seine anatomische Besonderheit, von der er nicht wusste, ob sie wahr oder eingebildet war, gepaart mit der inneren Blockade, ließen ihn bereits zwei Finger sehr schmerzhaft erscheinen.
 
   Biscuit nahm sich viel Zeit, ihn vorzubereiten. Er krümmte die Finger und traf Tornados empfindliche Stelle und eine Welle der Geilheit rollte über ihn hinweg und bewirkte, dass er sich öffnete. Tornado wünschte sich dringend eine Hand an seinem Schwanz, die den Schmerz seiner gierigen Erektion linderte.
 
   Als Biscuit ihm einen dritten Finger einführte, fuhr er auf und fühlte eine warme Hand zwischen seinen Schulterblättern, die seine Brust sanft gegen die Matratze drückte, so dass sein Arsch exponiert in die Höhe reckte. Er ballte die Fäuste, spannte sich an und ächzte unterdrückt.
 
   Kai schob sich ein wenig näher an ihn und streckte seine Hand aus, um seine erhitzte Wange beruhigend zu berühren. „Nicht verkrampfen … löse deine Fäuste ...“
 
   Tornado zwang sich seine Hände zu lockern und fühlte, trotz seines Schmerzes erregt die Fingerkuppen über seinen Lustpunkt gleiten. 
 
   Tornado zerfloss, er presste sich gegen die Hand um sein Glied, versuchte gleichzeitig seinen Eingang gegen die drei Eindringlinge drücken und seine Angst war verschwunden, um wieder aufzuflammen, als ihm die Finger entzogen wurden und er das klirrende Geräusch einer Gürtelschnalle vernahm. Moody erhob sich, zerrte seine Hose von der Hüfte und streifte sein Hemd ungeduldig ab. 
 
   Kai streichelte seine Wange erneut.
 
   Biscuit verteilte eine großzügige Menge Gleitgel auf seinem Schwanz, bevor er sich wieder hinter Tornado kniete. „Kai?“
 
   Er sah auf.
 
   „Kannst du Tornados Pobacken spreizen, damit ich mich besser ausrichten kann?“
 
   Kai nickte, kam neben ihn, und zog die geschundenen Rundungen vorsichtig auseinander. 
 
   Durch Kais Service konnte Biscuit sich optimal ausrichten. Er schloss die Augen und betete zu einem unbekannten Gott, dass Tornado sich in seiner Ambivalenz auf ihn einlassen konnte. Er liebte es, aber er verstand, dass Tornado anders fühlte. Sein eigener Arsch war tabu – er wollte nichts in sich eindringen fühlen. Es stellte nicht für jeden Freude dar, penetriert zu werden, aber er wusste bei Tornado handelte es sich um keine generelle Abneigung sondern um eine temporäre Blockade.
 
   Er drückte seine Eichel gegen Tornados Eingang und ihm verschwamm das Bild vor Augen. 
 
   „Nein … Bitte nicht … ich kann das nicht“, hörte er ihn wispern.
 
   Ohne die Worte zu beachten, stemmte Biscuit sich fester gegen die enge Rosette und Tornado versuchte sich ihm zu entwinden, aber Biscuit umfasste kraftvoll sein Becken und zog es an sich.
 
   Kai sprang auf und setzte sich vor das Fußende, sein Gesicht dicht an Tornados.
 
   Biscuits Penisspitze durchbrach den Muskel und Tornado schrie auf, er fühlte sich, als würde er zerrissen und fast wollte er das Wort sagen, als er Kais Stimme vernahm und seine Hände auf Tornados Wangen legte, die ihn zurückholten. „Ich weiß, wie weh das tut, aber er wird - zu deinem Glück - nicht aufhören … öffne dich, lass ihn in dich ...
 
   Biscuit machten Kais Worte an, er bewegte sich sehr langsam aber ohne innezuhalten tiefer in den heißen Kanal. Tornado schrie und schwitzte vor Schmerz, Angst und Lust. Kai küsste seine Wangen und fing die Tränen mit seinen Lippen auf. „Das machst du so gut ... und du siehst so scharf aus ...“, murmelte er und strich ihm die schweißverklebten Strähnen aus der Stirn.
 
    
 
   „Bitte nicht weiter!! Ich kann nicht … Aaaahhh!“
 
   Biscuit hielt nicht inne, bis er bis zur Wurzel in ihn geglitten war. 
 
   Tornado keuchte schwer und wimmerte.
 
   Biscuit gab ihm Zeit, sich an die Weitung seines Rektums zu gewöhnen und sagte ruhig: „Ich beginne jetzt dich zu ficken.“
 
   Er warf Kai einen kurzen Blick zu, der zustimmend nickte.
 
   Tornado stieß einen gurgelnden Schmerzenslaut aus, als Biscuits Penis sich bewegte. „Neiiin ...!!!“
 
   „Doch, du kannst das und er wird nicht aufhören … Du bist so wunderschön, so offen jetzt in diesem Moment … schrei und weine, wie du möchtest, aber hör auf dich zu wehren … wir lieben dich.“
 
   Tornado antwortete nicht, aber Kais Worte schienen zu bewirken, dass er seinen Hintern lockerte und sich den langsamen Bewegungen Biscuits nicht länger zu verschloss. Er überließ sich Biscuits Händen, die sein Becken dirigierten, den Lippen, die sich gegen seine Wange pressten und in sein Ohr flüsterten. Biscuit hörte Kai und nahm wahr, wie der harte, angespannte Körper weicher und durchlässiger wurde. „Das machst du perfekt, Tornado. Möchtest du, dass ich deinen Arsch nehme?“
 
   „Jaa“, wimmerte er.
 
   Biscuit stieß in ihn und merkte, wie Tornado sich dem Schmerz hingab; seine Muskeln wurden nachgiebig und er wehte sich nicht mehr. Er vergrub sein Gesicht in Kais Schulter. Kai leckte zärtlich über Tornados schmerzverzerrte, gespannte Lippen.
 
   Biscuit kämpfte von der ersten Sekunde des Eindringens gegen seinen Orgasmus, und als er fand, dass Tornado genug für heute erlitten hatte, griff er nach seinem Schwanz und musste die Vorhaut nur wenige Male über die tropfende Eichel ziehen, und einmal zustoßen, damit Tornado sich zitternd, aufbuckelnd und schreiend in seiner Hand ergoss. Biscuit stöhnte leise und ejakulierte angespannt wie eine Klaviersaite in Tornado. Er wartete, bis die Welt um sein Sichtfeld wieder Konturen annahm und zog sein erschlaffendes Glied langsam aus Tornado. Er hob den feuchten Oberkörper des anderen an, sodass er mit dem Rücken an Biscuits Bauch gelehnt vor ihm saß. Er umarmte und wiegte das bebende Bündel in seinen Armen leicht. „Du warst großartig. Ich bin stolz auf dich ... mit dir zu schlafen ist das größte Geschenk, das du mir machen konntest.“
 
   Tornado brachte kein Wort hervor. Er lächelte und sein Gesicht spiegelte seine verborgene Verletzlichkeit.
 
    
 
   Kai sah die beiden gerührt an, am liebsten wäre er auch Teil ihrer Umarmung, aber da Biscuit keine Erlaubnis aussprach, blieb er sitzen und versuchte seinen schmerzhaft erigierten Schwanz so gut es ging zu ignorieren. Zum ersten Mal war er traurig, unsichtbar zu sein. Das Konzept hatte auch seine Tücken, musste er zugeben.
 
   Doch Biscuit schien ihn nicht vergessen zu haben: „Komm zu mir, Kai. Knie dich hierhin.“ Er tippte mit seinem Finger auf die Stelle neben sich.
 
   Als er seine Position einnahm, sah er Biscuit fragend an.
 
   „Ohne dich wäre hier nichts gelaufen. Danke, dafür wie gut und gleichzeitig sexy du deine Sache gemacht hast.“
 
   Kai errötete vor Freude über das Lob.
 
   „Was meinst du Tornado, hast du noch genug Kraft deinen Freund endlich von seinem Ständer zu erlösen?“
 
   Im Bruchteil einer Sekunde sprang Tornado auf und seine blauen Augen blitzen angriffslustig, als er ihm versicherte. „Worauf du deinen Arsch verwetten kannst!“
 
   Biscuit lehnte sich zurück.
 
   „Ähm Kai? Ich würd dir eigentlich gerne einen blasen … weil, das kann ich ganz gut. Geht das klar für dich?“
 
   Kai musste grinsen. Das war typisch Tornado. Keine lüsternen Blicke und subtiles Vorgehen. „Ja, geht klar.“
 
   „Hmm.“ Tornado zog seine Augenbrauen zusammen. „Also ich fände es gut, wenn du dich aufs Bett legst ...“
 
   „Klar“, antwortete Kai. Er hatte ohnehin niemals mit einem Blütenmeer und Kerzenschein gerechnet, falls es jemals zu Sex zwischen ihm und Tornado kam.
 
   Biscuit unterbrach sie: „Kai, du kommst zu mir. Ich möchte deinen Körper spüren, während Tornado dich befriedigt. Lehne dich gegen meinen Bauch.“
 
   Die Stimme traf ihn wie ein Stromschlag und Kai krabbelte, ohne auf Tornados Einwände zu warten in seine Arme. „Spreiz deine Beine. Ich will sehen, was Tornado macht.“ 
 
   Im selben Moment sprangen seine Beine bereits auf.
 
   Tornado spürte einen Anflug von Ärger. Biscuit musste nur den Mund aufmachen, schon parierte Kai! Er schob seine Gefühle von sich und hatte nur noch Augen für Kais Penis die violette Eichel, die feucht glänzte. Er hockte sich zwischen Kais Beine und strich langsam über den hellen Schaft.
 
   Er sah, wie Kai die Augen schloss die Augen und sich dichter an Biscuit drängte.
 
   Tornado kreiste mit seiner Zunge um die pralle Eichel und Kai zuckte zusammen.
 
   Langsam schloss er seine Lippen um Kais Schwanzspitze und saugte an ihr. Erst leicht, dann mit verstärktem Druck. Kai entwich ein seltsamer Laut und Tornado grinste. Er würde ihn mit seiner Zunge zum Äußersten treiben!
 
   Betont langsam löste er sich von der zuckenden Eichel und führte seinen Mund zu den weichen, fast haarlosen Hoden und sog sie langsam und behutsam zwischen seine Lippen, um mit seiner Zunge gegen sie zu stupsen und zärtlich zu umfahren.
 
   „Hmm ...“, hauchte Kai, während Biscuit begann, seine Nippel zu streicheln.
 
   Tornado presste seine Zunge gegen den Schaft und saugte gleichzeitig an ihm, Kais wohliges Schauern begeistert registrierend. Mit seinen Daumen weitete er den kleinen Schlitz auf der Mitte der Spitze und fuhr langsam über die geöffnete Spalte und hörte Kai vor Geilheit wimmern.
 
   Er schob sich Kais Erektion tiefer in den Mund. Was auch immer Biscuit weiter oben tat – es schien Kai zu gefallen.
 
   Kai war pure Hingabe und Tornado lieferte einen unglaublich gekonnten Blowjob. Er wollte seinen Schwanz ganz in sich aufnehmen und ihm die schönsten Gefühle spüren lassen. Nichts anderes schien ihm angemessen.
 
   Er fuhr mit den Fingerspitzen über die geöffneten Oberschenkel und fasste den Schwanz an der Wurzel, während er seine Lippen über die Eichel stülpte, saugte und ihn sich in den Rachen schob. Zum Glück war Kais Schwanz kürzer und schmaler als Biscuits, so dass er fast schon einen Hochglanz-Blowjob leistete, ganz ohne zu Würgen und nach Luft zu schnappen. Während er die Länge tief in sich führte, umwickelte er sie mit seiner Zunge und rieb mit ihr über die weiche, feste Haut.
 
   Tornado hob schläfrig die Augen; Kai keuchte mit flatternden Lider und halb geöffnetem Mund.
 
   Als er seinen nassen Mund von seinem Ständer löste und ein schwerer Speichelfaden Kais Eichel mit Tornados geröteter Lippe träge schaukelnd verband, schien es um Kai geschehen zu sein.
 
   Er kam.
 
   Tornado leckte Kais Penis sorgfältig sauber, bevor er sich ermattet neben den beiden Männern ausstreckte, die Arme über den Kopf hob und begeistert ausrief: „Wow! War das geil!“
 
    
 
   Biscuit musste lachen und Kai lächelte unmerklich, was wohl seine Version von Hands-up-in-the-air darstellte.
 
   Sie wussten nicht wie lange sie nebeneinander lagen ohne zu sprechen, aber es war Biscuit, der die einträchtige Stille durchbrach. „Sorry ich kann nur an eins denken. Rauchen.“ Er stand auf und lief durch die Wohnung, um seine Zigaretten zu finden. Er hatte sie doch auf die Theke gelegt … oder war es der Tisch? Planlos drehte er die Zeitschriften um und öffnete alle Schubladen mit der beginnenden Panik der Abhängigen. „Suchst du die?“ Erschrocken drehte Biscuit sich um und sah Kai hinter sich, vollständig bekleidet, der seinen Arm ausstreckte, in der Hand die schwarz-silberne Schachtel.
 
   „Danke!“ Biscuit sah sich nach Feuer um und Kai zog ein Plastikfeuerzeug aus der Jeanstasche, um ihm zu helfen. „Ich werde dann mal rüber gehen.“ 
 
   Biscuit wollte ihn zurückhalten, aber entschied sich dagegen. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Und das konnte er nur, wenn er alleine war. „Ich bringe dich rüber.“
 
   „Nackt?“
 
   Das ist immerhin mein Haus, lag es ihm auf der Zunge, aber er zuckte lediglich mit den Achseln und sagte: „Ja.“ 
 
   Er begleitete Kai zu seiner neuen Wohnung und umarmte ihn an der Tür lange und intensiv. 
 
   „Schlaf gut.“ Biscuits Arme lösten sich von ihm und Kai steckte den Schlüssel ins Schloss.
 
    
 
   

[bookmark: __RefHeading__128_406098154][bookmark: __RefHeading__27322_1004309504]Dreierwelt 
 
    
 
   Biscuit befand sich schon in seinem Büro, als Tornado Kai zur Schule brachte. Aus einer Traube Schüler, die vor dem Schultor standen und rauchten, löste sich Fanta, den man immer eher vor dem Tor, als im Klassenraum fand. Sie waren ein eingeschworenes Schwänzer-Team gewesen, bevor Tornado die Schule schmiss. 
 
   Fanta war ehrlich erfreut, seinen alten Kumpel zu sehen. Kais Anwesenheit hatte er bei ihren Streifzügen billigend in Kauf genommen; er war ihm einfach zu still und langweilig, außerdem dachte jeder, man sei schwul, wenn man mit ihm auftauchte, was Fanta nervte. Frauen sollten ihn nicht süß, sondern scharf finden.
 
   „Hiho Tornado! Ich dachte schon du hättest dich tot gesoffen. Haste heute Vormittag schon was vor?“
 
   „Nö, hab ich nicht. Du?“ 
 
   „Jetzt schon.“ Fanta nutzte die Gelegenheit, alte Zeiten wieder aufleben zu lassen.
 
   Es dingdongte und Kai wurde mit einem Strom Schüler in das Gebäude gesaugt. 
 
    
 
   Nachdem sie ein paar Tetrapack Wein im Supermarkt geklaut und sich dazu eine Flasche Wodka gekauft hatten, um keinen Verdacht zu erregen, verzogen sie sich in Fantas Wohnung. Der Plan lautete: Trinken, kiffen und Nuclear-Peace-Eliminator zu spielen. Fantas Mutter arbeitete und würde nicht vor dem spätem Nachmittag zurückkehren.
 
   Das Beste an Fanta war, dass er immer Gras hatte. 
 
   Er rollte ein Stück Pappe für das Mundstück und sie einigten sich darauf, wie scheiße die Fortsetzung von 'Shoot Dolls 2 Streetfight Rumble' war, und während er das Gras in den Tabak bröselte, fragte Fanta: „Ich hab gehört, du bist ausgezogen. Wo wohnst du denn jetzt?“
 
   „Naja, ich wohne vorübergehend bei“, er überlegte. Was war Biscuit für ihn? Ach Scheiß drauf! „Meinem Freund.“
 
   „Und wie isses da?“
 
   „Cool, er hat ne geile Wohnung. Ziemlich viele Zimmer.“
 
   Fanta sah von dem kleinen Gebilde auf, das er zusammenrollte und fragte: „Warum sind wir dann hier?“
 
   Tornado zuckte zusammen. Niemals könnte er Fanta mit zu Biscuit nehmen. Er traute sich ja nicht einmal, den Kühlschrank in seinem neuen Heim zu öffnen. Die Welten waren nicht vereinbar.
 
   „Ich denke nicht, dass das klarginge.“
 
   „Wieso? Ich mein, er is dein Freund.“
 
   Wie sollte er das bloß erklären? „Ja, aber deshalb kann ich dich nicht einfach mitnehmen. Ich glaub er wäre sauer oder so.“
 
   „Ist das wegen der Freaknummer auf die du stehst?“
 
   Im Grunde hatte es viel mehr mit sozialen Unterschieden zu tun, als mit seinen sexuellen Vorlieben, aber Tornado wollte mit seinem Kiff-Kumpanen keine Diskussionen über gesellschaftliche Problematiken führen. 
 
   „Ja genau“, antwortete er.
 
   „Alter, ich versteh ja nicht, wie du so was machen kannst. Is doch abartig. Schon die ganzen Freaks in der Schwarzen Rose .... wo du eigentlich so normal bist.“
 
   „Jetzt kleb das verdammte Ding zusammen und lass uns spielen“, fuhr Tornado ihn an. 
 
   Manche Sachen verhandelte er einfach nicht mit anderen.
 
   Fanta fackelte das Papier ab und reichte Tornado den Joint.
 
    
 
   Gegen Mittag beschloss Tornado in sein neues zu Hause zurückzukehren, um seinen Rausch auszuschlafen.
 
   Sie versicherten sich betrunken ihre ewige Liebe und Tornado kniff entnervt die Augen zusammen, als er in das helle Sonnenlicht trat.
 
    
 
   Tornado hörte das Handy nicht, während er komplett bekleidet auf seinem neuen Bett den anstrengenden Vormittag verkraftete. Es war bestimmt nur Kai, der sich denken konnte, was er und Fanta miteinander trieben und er hatte absolut keinen Bock auf Vorwürfe.
 
    
 
   „Der ist völlig hinüber“, stellte Kai sachlich fest, als er und Biscuit den schnarchenden Tornado inspizierten.
 
   Biscuit seufzte ratlos „Rauchen wir zusammen eine?“, wandte er sich an Kai, während er resigniert den Blick von seinem halbtoten Liebhaber abwandte.
 
   „Gerne.“
 
   Sie begaben sich an die Theke und Biscuit setzte die Kaffeemaschine in Gang. 
 
   „Ich möchte gerne etwas mit dir besprechen, Kai.“
 
   Kai sah besorgt auf. Diese Worte verhießen nie Gutes. Man hörte sie, wenn man nach der dritten Fünf aus dem Klassenraum gehen wollte und vom Lehrer aufgehalten wurde, oder ein Lover beschloss, einem den Laufpass zu erteilen.
 
   „Eigentlich wollte ich, dass Tornado dabei ist, aber vielleicht ist es besser, wenn er nicht einbezogen wird.“
 
   Kais Eingeweide krampften sich zusammen. Das klang ... nicht gut.
 
   Er vermied den Blickkontakt zu Biscuit, der ihm die Schachtel hinhielt. Kai nahm eine Zigarette, und zündete sie sich umständlich an.
 
   „Gestern Nacht habe ich dich gehen lassen, ohne dich zurückzuhalten und überlegt, welche Konsequenz ich aus dieser Nacht ziehe.“
 
   Kai sog den Rauch ein. Nicht gut.
 
   „Ich möchte nicht, dass du gehst, wenn wir fertig sind.“
 
   Kai verschluckte sich und hustete. Damit hatte er nicht gerechnet. „Sondern ...?“, fragte er schüchtern.
 
   „Ich hätte dich gerne als Bottom. Gemeinsam mit Tornado.“
 
   Kai fiel die kleine Tasse aus der Hand und kam klirrend zum Stillstand.
 
   „Mich?“ Seine Stimme klang ungläubig.
 
   „Wenn du möchtest, dann ja.“
 
   Kai schloss die Augen und sortierte das Gehörte. Was für eine Frage! Nichts würde er lieber sein, als Biscuits Bottom.
 
   „Natürlich möchte ich … ich möchte es so sehr, glaub mir … aber nur wenn Tornado nichts dagegen hat ...“
 
   „Ich glaube es nicht. Aber wir werden ihn fragen müssen.“ Biscuit pausierte kurz. „Wenn es so kommt, gibt es Dinge die ich wissen muss? Die du ablehnst?“
 
   Kai sah die kleinen Lichtwirbel hinter seinen geschlossenen Lidern und riss sich zusammen, um seinem Vielleicht-Bald-Top die Wahrheit zu sagen. „Nein im Gegenteil. Ich bin … ich bin nicht wie Tornado ...“ Er schluckte. „Ich möchte jemanden, dem ich mich hingeben kann. Also der mich führt und alles mit mir macht, was er will. Ich bin … komisch. Ich bin zu viel, fürchte ich ...“
 
   Biscuit kam um die Theke und nahm seine Hand. „Was ist zu viel? Ich kann dein Leben nicht planen, ich will es auch nicht. Ich werde dir auch morgens nicht deine Klamotten heraus legen, aber ich bin ziemlich gut darin, Regeln aufzustellen und dafür zu sorgen, dass du dich an sie hältst. Aber es ist dein Leben. Du bist dafür verantwortlich, ebenso wie der kleine Spinner im Koma für seins verantwortlich ist.“ Biscuit deutete Richtung Gästezimmer.
 
   „Ja, das möchte ich gerne.“ Kai konnte sein Glück kaum fassen. Nicht nur einen Mann gefunden zu haben, der einfach anbetungswürdig war, sondern gleichzeitig auch zusammen mit seiner großen Liebe sein zu können, brachte seine Finger vor Freude zum Zittern.
 
   Biscuit lächelte. „Ich würde dich gerne küssen.“ 
 
   Jajaja!
 
   Biscuit umschloss den weichen Mund und Kai fühlte die harten kurzen Bartstoppeln an seiner Lippe, während er fast in Ohnmacht fiel, als die fordernde Zunge seine Mundhöhle eroberte. Biscuit drückte seine Zungenspitze spielerisch gegen Kais Gaumen, biss auf die Unterlippe und Kai schmolz.
 
    
 
   Tornado wachte mit schwerem Kopf auf. Er brauchte ein paar Minuten, um zu begreifen, wo er war. Wenn er aus einem Rausch erwachte, empfing die Welt ihn mit einer unendlichen Traurigkeit. Es waren Momente, die niemals ein Mensch mit ihm teilte, die verborgen und einsam stattfanden.
 
   Es waren die Momente, in denen Tornado sein Leben viel zu lang vorkam. Es war etwas, das er nie nach außen dringen ließ, aber manchmal wünschte er sich einfach, es wäre vorbei. Er spürte die ziehende, drückende Sehnsucht nach Ruhe, nach dem Ende aller Kämpfe.
 
   Natürlich würde er das Glas bis zum letzten Tropfen leeren. Er würde ein Grinsen aufsetzen und der Welt seinen Mittelfinger zeigen, aber wenn er aufwachte, ohne zu wissen, was er angestellt hatte, wollte er einfach nur, dass es bald vorbei ging. Wenn die Stimmen in seinem Kopf laut wurden und ihm zeigten, was für ein ungewollter Haufen Scheiße er war, fühlte er sich so erschöpft, dass er darum fürchtete, seine Beine nicht aus dem Bett schwingen zu können und wünschte sich, einfach liegen zu bleiben, bis die Show vorüber war.
 
   Sein Leben lang war er lästig gewesen. Er konnte nichts gut genug, niemand hatte ihn je für irgendetwas gelobt. Er war gezwungen zu existieren ohne jede Anerkennung und manchmal erschöpfte es ihn unerträglich.
 
   Er dachte über Biscuit nach. Er war der Erste, der ihn nicht ablehnte, jedenfalls nicht als Sexpartner. Und vielleicht sogar darüber hinaus auch nicht. Seitdem er begriffen hatte, submissiv zu sein, gab es nur Schwierigkeiten. 
 
   „So wie du bist, will dich keiner.“ 
 
   „Du bist aber ziemlich vorlaut.“ 
 
   „Was bildest du dir ein?“ 
 
   „Ein echter Bottom ist nicht so.“
 
   Ja ja ja ja, all das war er nicht. Und das war ungeil. Er war ungeil. Fuck! Als er sich zum ersten Mal wagte, ein „echter“ Bottom zu sein, wurde er gefoltert, bis das Blut in seinen Jeans stand und sein Arsch eine surrealistische Baustelle darstellte.
 
   Manchmal mochte er nicht mehr. Er hörte die gedämpften Stimmen Biscuits und Kais durch die Tür und konnte ihnen nicht folgen. Seine Worte waren eingefroren und er brauchte seine Zeit, um den Clown zu markieren, den sie erwarteten.
 
   Was hatte er zu bieten? Nichts. Er war weder gebildet, noch besonders liebevoll. Dienend schon mal gar nicht. Er war nicht schön, hatte kein Geld, und noch nicht einmal den geilsten Schwanz der Welt. Von einem Schulabschluss ganz zu schweigen.
 
   Er konnte nichts. 
 
   Tornado rollte sich zur Seite und versuchte den Schlaf herbeizuzwingen, während sein Magen von den scharfen Alkoholika schmerzte und er wünschte sich einmal, nur ein einziges Mal, Ruhe zu empfinden.
 
    
 
   Als die beiden ihn fragten, ob er sich vorstellen konnte, gemeinsam mit Kai an Biscuits Seite zu bleiben, hellte sich sein Gesicht merklich auf.
 
   „Wir sollten darüber sprechen, wie sich unser Zusammensein gestalten wird.“ Biscuit erleichterte es, dass Tornado sich freute und bereit schien mit ihnen in eine ungewisse Beziehung zu stolpern.
 
   Er war sich der Unterschiede seiner Bottoms bewusst. Was Kai brauchte, war noch lange nicht gut für Tornado. Eine Beziehung zu zweit konnte schon im Meer des Wahnsinns münden, eine zu dritt war bereits von Anfang an Wahnsinn. Biscuit sah die Vielzahl an Faktoren, die zum Scheitern des Liebes-Projekts führen könnten klarer als die beiden. Aber Tornado und Kai waren die einzigen Menschen, deren Gegenwart ihn nicht stresste. Zum ersten Mal seit Quentin freute er sich auf zwischenmenschlichen Kontakt. Für Biscuit stellte die Entscheidung mit beiden zusammen sein zu wollen einen Schritt dar, der seinen ganzen Mut erforderte. Wahrscheinlich dachten die beiden nicht darüber nach, dass auch er Ängste empfand, denen er sich stellen musste. 
 
   Er sah, dass Kai ihn auffordernd ansah. 
 
   „Sprich weiter.“ 
 
   Er überlegte sich seine Worte gut und achtete darauf sich seine Furcht nicht anmerken zu lassen. „Das Wichtigste ist: Ihr seid frei. Ihr habt Freunde, ihr habt Arbeit, ihr bestimmt, was ihr anzieht, wen ihr wählt, wofür ihr euer Geld ausgebt und was ihr erleben möchtet. Bewegt euch in meiner Wohnung, wie ihr möchtet. Esst, was da ist.“ Er warf Tornado einen Seitenblick zu. Ihm war nicht entgangen mit welch übertriebener Vorsicht sich Tornado in seinem neuen Zuhause bewegte. „Aber dennoch gibt es Regeln. Ihr beide habt keinen Sex, ohne mich zu fragen und ich bin nicht sehr erfreut, wenn ihr euch nicht daran haltet. Außerdem müsst ihr bereit sein, zu akzeptieren, dass ich den Ton angeben werde. Das heißt nicht, ihr hättet kein Mitspracherecht, aber ich bin Chef bezüglich eures Sexlebens. Ich halte viel von Safewords. Eures ist Sturm. Der Ampelcode dürfte euch bekannt sein. Grün steht für Alles Okay Gelb sagt ihr, wenn eure Grenzen allmählich erreicht werden und Rot, die Grenze wurde überschritten.Teilt euch mir mit, wenn es euch nicht gut geht. Ohne zu reden, wird das alles ein Riesenreinfall werden. Ihr werdet nicht sinnlos oder für Lächerlichkeiten von mir bestraft, wenn es dazu kommt, werdet ihr wissen, weshalb. Und nochmal: Macht den Mund auf, wenn etwas nicht stimmt.“
 
   Tornado seufzte. „Kein Sex mit Kai und kein Sex mit mir selbst! Das ist Scheiße!“
 
   Kai grinste. „Armer Fucking King of Masturbation.“
 
   „Bitte was...?!“, fragte Biscuit verwirrt.
 
   Tornado funkelte Kai an: „Du musst ihm meinen geheimen Supertitel nicht sagen!“
 
   „So geheim kann er ja nicht sein, wenn er dich eh schon durchschaut hat“, gab Kai zurück und Biscuit musste lachen. 
 
   „Was ist denn mit ihm? Warum darf er an sich rumspielen?“ Tornado fuchtelte in Kais Richtung und sah Biscuit wütend an.
 
   „Nun, für ihn wäre es nicht schwer und damit für mich kein Spaßfaktor.“
 
   Kai nickte zustimmend.
 
   „Seid ihr einverstanden?“
 
   „Ja.“
 
   „Ach. Ja. Nein. Ja, scheiße. Klar.“
 
   „Sag es nicht, wenn du es nicht so meinst. Denke lieber nach, bevor du zustimmst, nicht dass du es später bereust. Ich muss wissen, dass du dir wirklich sicher bist.“
 
    
 
   Tornado schloss die Augen und ging in sich. Er wollte ja, aber er wollte nicht, ohne zu kämpfen. Er fürchtete sich davor, sich zu sehr zu öffnen und dafür zahlen zu müssen. Andererseits realisierte sich durch diese Regeln etwas, das er sich immer wünschte: Sein zu dürfen, wer er war und als submissiver Part einer Beziehung trotz allem nicht infrage gestellt zu werden. Tornado sein und Bottom sein. Das Unvereinbare konnte Wirklichkeit werden und er zögerte? Wie ein zaudernder Fallschirmspringer, sah er das ferne Blau und sprang.
 
   „Ja. Ich bin einverstanden.“ 
 
   „Echt?“, fragte Kai.
 
   „Ja. Echt.“
 
   Sie lächelten sich an und als Biscuit sich eine Zigarette in den Mund steckte, schnippte Tornado die Streichhölzer über die Theke.
 
   „Ah, und da ist noch etwas.“ Der Koch fixierte ihn. „Du scheinst mir unterbeschäftigt zu sein, wie ich heute feststellen konnte. Was hast du vor in Zukunft zu tun? Du gehst nicht zur Schule, du hast nur einen sehr sporadischen Job … wie soll deine Zukunft aussehen?“
 
   Tornado verdrehte die Augen. Bitte nicht den Zukunftsscheiß. „Ich weiß es nicht. Ich habe keine Pläne. Für mich gibt’s nichts. Ich kann nichts und mir macht nichts Spaß. Die Dinge regeln sich meistens … von selbst. Nerv mich also nicht, du bist nicht mein Vater“ - oder wie ich mir einen vorstelle - „Ich hab sowieso vor, ein paar Abende mehr in der Schwarzen Rose zu arbeiten. Keine Angst, ich will kein Geld von dir!“
 
   Biscuit hörte ihm mit gelangweiltem Gesicht zu. „Gut. Solange du nicht weißt, was du machen möchtest, kümmerst du dich um die Wohnung.“
 
   Tornado sprang auf. 
 
   „Sehe ich aus wie eine Fuck-Putzfrau?“, schrie er empört.
 
   „Hmm ...“, Biscuit musterte ihn abschätzend, „wir könnten das mit ein bisschen Mühe schon hinbekommen.“
 
   „No way!“
 
   „Ich weiß, dir gefällt der Gedanke nicht und ich erinnere dich ungern daran, dass du umsonst hier wohnst und isst. Kai geht zur Schule, er ist entschuldigt. Und nun, wo wir hier zusammenleben, muss sich einer von uns um diese Dinge kümmern. Und derjenige mit dem größten Zeitkontingent bist du.“
 
   Tornado war hin und hergerissen. Ja, er hatte Zeit, schon richtig, aber nein, er wollte nicht Biscuits Putzknecht sein! 
 
   „Solange, bis du dir überlegt hast, was du mit deinem Leben anfängst, wirst du deine Vormittage nicht voll wie ein Pisseimer, wo auch immer verbringen. Ist das klar?“
 
   „Nein. Ich putze nicht.“
 
   „Nein natürlich putzt du nicht nur. Du kaufst ein, kümmerst dich um unsere Wäsche, bringst meine Anzüge zur Reinigung, tauschst Glühbirnen aus, wechselst Bettwäsche ...“
 
   „No way!“, wiederholte Tornado erzürnt.
 
   Sein Blick verfinsterte sich, als Kai vorsichtig sagte: „Er hat nicht ganz Unrecht. So kann das nicht weitergehen … und es ist ja nur solange, bis du etwas anderes machst … Aufräumen ist ja nichts Schlimmes.“
 
   „Ich lasse mir aber meine Zukunftsplanung nicht aufdrängen! Ich bin nicht erpressbar, kapiert!“
 
   „Wenn ich morgen nach Hause komme, ist die Wohnung hier so sauber, dass wir vom Fußboden essen und im Bad Operationen durchführen können. Keine weitere Diskussion.“
 
    
 
   Biscuit bedeutete Ordnung nicht viel. Wann immer er genug vom Staub hatte, rief er den Reinigungsdienst an, der sich schweigend um seine Wohnung kümmerte, Böden saugte, Wasserhähne zum Blitzen brachte und dreckige Klamotten einsammelte, die ihm einige Stunden später, sauber und gefaltet geliefert wurden. Biscuit sah den meisten Dreck nicht einmal. Er wischte ab und an über das Waschbecken im Bad und hielt seine Küche penibel sauber, aber mehr Einsatz konnte man von ihm nicht erwarten. Er würde sich ein paar Stellen markieren müssen, um zu prüfen, ob Tornado seiner Anweisung folge leistete, so unbedeutend war ihm der Zustand seines Heims. Es ging Biscuit nicht um eine saubere Wohnung. Tornado sollte sich darüber klar werden, was er tun wollte. Ein wichtigerer Grund für seine Anweisung, deren Befolgung er gegen Tornados Widerstand durchzusetzen gedachte, war seine Angst um ihn. Angst, dass Tornados Zorn und seine Impulsivität gepaart mit einem vernebelten Schädel in einem aggressiven Umfeld ihm zum Verhängnis werden könnte. Allein die Vorstellung, Tornado könne etwas zustoßen, verursachte ihm Übelkeit. 
 
    
 
   Unauffällig beobachtete Kai ihn. Das war ein wirklich schlauer Zug, dachte er anerkennend und spürte eine gewisse Erleichterung. Oftmals wurde er mitten im Unterricht unruhig, wenn er an Tornado dachte. Dann zog sich sein Brustkorb zusammen und er wollte aufspringen und rauslaufen, um nach ihm zu sehen. So wie heute, als Kai sich fragte, ob Fanta und er wohl gerade in eine Prügelei verwickelt wurden oder ein Auto klauten oder einfach nur breit durch die Stadt schwankten. Alles das war schon vorgekommen. Tornado war bereits vorbestraft und wenn es zu Handgreiflichkeiten kam, wählt er nie den diplomatischen Weg. Im Gegenteil, er verlor jede Kontrolle.Tornado wütete regelmäßig, wenn Kai ihn vorsichtig darauf ansprach, ob er nicht doch seinen Schulabschluss nachholen wollte oder eine Ausbildung beginnen. Vielleicht würde Moody hinbekommen, woran bis jetzt jeder gescheitert war. Wenn er es jemandem zutraute, dann ihm. Kai zündete sich eine Zigarette an und fühlte eine große Last auf seinen Schultern schmelzen, obwohl Tornado nicht aufhörte zu schimpfen.
 
   „Du kannst dich auf den Kopf stellen. Ich mache das nicht!“
 
   Biscuit sah ihn einige Sekunden an, bevor er erwiderte: „Du wirst. Und jetzt Ende der Diskussion. Ich hatte für heute vor mit euch essen zu gehen. Zieht euch was Sauberes an und lasst uns den Abend genießen.“
 
    
 
   Tornado grinste. Das klang schon besser.
 
    
 
   Im Gegensatz zu ihrem ersten Abend war dieser laut, fröhlich und ausgelassen. Unter befremdeten Blicken der distinguierten Gäste des Nobelrestaurants aßen und lachten drei Männer, die nichts außer sich selbst sahen. Zwei von ihnen in Jeans und T-Shirt, der andere in einem maßgeschneiderten Anzug. 
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   „Und vergiss nicht Getränke zu holen.“ Biscuit legte ein paar Scheine auf die Theke und sah betont freundlich in Tornados angepisstes Gesicht. „Bis später, ihr beiden.“
 
    
 
   „Beeil dich, ich muss los“, trieb Kai ihn an und Tornado wühlte aus seiner Tasche die schweren Schnürstiefel. Es wurde kälter und der Stoff seiner Turnschuhe zeigte sich an manchen Stellen ein wenig angefressen.
 
   „Glaubst du, du packst es dieses Schuljahr?“, wollte Tornado wissen, als sie die U-Bahn-Treppen herauf liefen.
 
   „Tja, ich weiß nicht. In allen Nebenfächern siehts nicht so toll aus. Und in Mathe steh ich auch eher fünf als vier. Ich soll jetzt Referate schreiben, wenn ich in einem Fach zwischen zwei Noten stehe.“ Er verzog das Gesicht zu einer genervten Grimasse. 
 
   „Mann, die lassen sich aber auch nichts Neues einfallen.“ 
 
   Kais Manko bestand in seiner nicht vorhandenen mündliche Mitarbeit und seiner Unkonzentriertheit. Im Klassenzimmer war es laut und laut bedeutete für Kai, wachsam zu sein und wachsam sein, hieß, sich nicht auf den Unterricht konzentrieren zu können. Vor allem wenn ihm Essensreste an den Kopf geworfen wurden oder der Sitznachbar sich demonstrativ wegsetzte und nur unter Protest an seinen Platz zurückkehrte, nachdem ein entnervter Lehrer ein Machtwort sprach.
 
   Die ganze Sache hatte sich verselbstständigt. Warum seine Mitschüler ihn gewohnheitsmäßig ärgerten, wussten sie vermutlich selber nicht mehr. Seine offensichtliche Homosexualität stellte den Aufhänger dar, aber die wenigsten hatten wirklich ein tiefes Problem mit diesem Aspekt seiner Persönlichkeit. Kai war einfach eine bequeme Einrichtung geworden, um sich für ein paar Sekunden überlegen zu fühlen, Druck abzulassen und ein wenig Anerkennung von den anderen zu erhalten. Zumindest traute der Mob sich nicht mehr, ihn zu schlagen; jeder auf der Schule kannte Tornado und seine niedrige Toleranzschwelle, was Kai betraf.
 
   Aber Kai schluckte seine Angst und das schlechte Gefühl jeden Morgen selbstmitleidslos herunter. Er würde nicht aufgeben, nur weil ein paar Arschgeigen ihn so außerordentlich komisch fanden. Wenn es sein musste, würde er sogar Referate schreiben, um diesen beknackten Abschluss zu bekommen. Nur das Halten war ihm bereits jetzt ein Graus.
 
    
 
   Als Tornado alleine vor dem Schultor stand und darauf hoffte, ein weiteres bekanntes Gesicht, das zu spät eintrudelte, zu erkennen überlegte er, ob er nicht doch ein bisschen aufräumen sollte. Biscuit hatte ja Recht. Er verfügte über genug Zeit und schließlich war es nichts Unehrenhaftes, sich ab und an um die Wohnung zu kümmern. Kai hasste die Schule ja auch und ging trotzdem hin. Unschlüssig stand er da, trat von einem Bein aufs andere, während er sich die Hände rieb, um sie zu wärmen.
 
   Er sah misstrauisch auf, als er Schritte hinter sich hörte. 
 
   Oh Mann, die hatten ihm gerade gefehlt! 
 
   Bahia-mag-Menschenfleisch und diese widerliche Zecke Pax. Fünfter Stock, achter Stock, ebenfalls Schüler des Sammelbeckens für zukünftige gescheiterte Existenzen.
 
   „Na Blondie, haste deine Ehefrau-Pussy zur Schule gebracht?“, provozierte Bahia ihn und Pax kicherte. Er kicherte eigentlich immer, wenn Bahia etwas sagte, obwohl Bahia ungefähr so viel Humor aufwies, wie ein lobotomierter Zuchtbulle.
 
   „So sieht's aus“, erwiderte Tornado ruhig. Er war nicht auf Ärger aus.
 
   „Du weißt schon, der wäre längst gefressen, wenn du nicht auf Kindermädchen machen würdest.“
 
   Tornado zuckte die Achseln und wandte sich zum Gehen.
 
   „Ich weiß eigentlich gar nicht wieso“, sagte Bahia, vorgebend, er spräche mit Pax. „Der ist ja keiner mehr von uns. Was bedeutet so ein Schutz da schon noch großartig?“
 
   Tornado spannte den Rücken an. Seelenruhig ging er weiter, aber seine Augen hielten bereits Ausschau. 
 
   „Was glaubst du, was los wäre, wenn wir ihm zeigen, dass seine kleine Pussy nicht unangreifbar ist?“, Menschenfleisch-Bahia und sein Freund liefen langsam entlang der Mauer der Bezirksbibliothek hinter ihm her. Es war klar, worauf das Ganze hinauslief.
 
   „Aber es ist langweilig, weil der sich ja nicht wehrt ...“, warf Pax unzufrieden ein. Er hatte offensichtlich nicht begriffen, wem die Worte in Wahrheit galten.
 
   Wieder zuckte Tornado betont desinteressiert mit den Schultern, als er fand, wonach seine Augen suchten.
 
   Er blieb stehen und tat, als wolle er seine Schnürsenkel zubinden, um nach der leeren Flasche Kakao zu greifen, deren dunkler Bodensatz ranzig schimmerte, um sie mit einer raschen Bewegung in seiner Jackentasche zu verstauen. Er sprang auf, wirbelte herum, packte in einem Überraschungsangriff Bahia am Kragen seines Parkas und wuchtete ihn gegen die Mauer, der Hinterkopf traf knirschend auf dem Zement auf. Wenn zwei oder mehrere Schläger eine offensichtliche Hierarchie hatten, musste man sich ohne nachzudenken den Stärkeren greifen.
 
   „Wenn Kai irgendwas passieren sollte, mache ich dich persönlich dafür verantwortlich“, presste er durch die Zähne.
 
   Die Antwort bestand aus einem „Ach?“ und einem Knie, das ihn hart in die Leiste traf. 
 
   Tornado spürte das Adrenalin, das die Schmerzen dämpfte und zog automatisch die Flasche aus der Jacke, ließ ihren Boden an der Mauer zerschellen, schnappte sich den Angreifer und hielt ihm den gezackten Rand unters Kinn. 
 
   Den Trick hatte er viele Stunden auf dem Hausdach geübt. Es ist unmöglich eine Flasche auf Anhieb fachgerecht in eine Waffe zu verwandeln. Zehntausend Flaschen und jede Menge blutverschmierte Handabdrücke auf seiner Hose später, hatte er es raus. 
 
   „Ey!“, griff Pax nervös ein. „Dreh mal nicht durch!“ 
 
   „Halt dich raus“. In der Linken hielt er die Flasche und mit der Rechten hatte er Bahia zu sich gezogen. Mit einer unerschrockenen Bewegung schlug er seinen Kopf gegen Ich-mag-Menschenfleisch-Bahias Nase und als er taumelte, verpasste er ihm zwei schnelle, sehr harte Faustschläge ins Gesicht.
 
   Überrascht sank Bahia auf die Knie, die ihm kurzfristig den Dienst versagten und Tornado nutzte die Chance ihm so fest er konnte in den Bauch zu treten. Langsam ließ Bahia sich nach vornüber sinken. 
 
   Tornado sah Pax angriffslustig an: „Bin ich hier fertig?“
 
   Der kleine Arschkriecher nickte unmerklich und schluckte, was Tornado fast ein bisschen enttäuschte. Einmal angefangen, konnte eine Schlägerei ihn in eine Art Rauschzustand versetzen. Wenn man auf jemanden traf, der das Ganze ebenso empfand, grenzte es an ein kleines Fest. Schleimer-Pax gehörte allerdings nicht zu der Sorte. 
 
   Als die beiden keine Gegenangriffe mehr vermuten ließen, drehte Tornado sich um, ließ die Flasche fallen und wischte seine kakauverklebten Finger an seiner Hose ab. Die Ansage bezüglich Kai war erfolgreich erneuert. Auch wenn sie zu dritt kämen. Sein Zorn war so gewaltig, er reichte für drei Bahias.
 
   Lustlos kaufte Tornado sich das billigste Sixpack in einem morgendlich leeren Supermarkt und ließ sich auf einer der Bänke nieder, die vor einem Stück verdreckten Grün standen.
 
   Gab es irgendetwas, das er wollte? Wenn es nach ihm ginge, schliefe er tagsüber und stünde abends hinter der Theke. Wenn Boss ihn nur nicht so beschissen bezahlen würde!
 
   Frierend beschloss Tornado ein Buch zu klauen, um mit seinem Sixpack in seiner neuen Bleibe einen halbwegs sinnvollen Vormittag zu verbringen. Bücher klauen war so was von einfach, wenn man eher aussah wie ein Bierdieb und nicht wie ein Bildungslangfinger.
 
   Aber Putzen würde er nicht! Er ließ sich weder von zwei Vollidioten noch einem Anzugträger vorschreiben, wie er leben sollte.
 
    
 
   Kai war sauer. „Warum hast du nicht aufgeräumt?“ Er baute sich vor dem Bett auf, neben dem ein paar zerknüllte Bierdosen lagen und in dem Tornado seelenruhig las.
 
   Kai riss ihm das Buch aus der Hand. „Wir haben halb drei! Wenn du jetzt anfängst schaffst du es vielleicht noch.“
 
   „Ich hab gesagt ich mach's nicht, also mach ich's nicht“ widersprach Tornado und nahm Kai das Buch wieder aus der Hand
 
   „Du bist wirklich so ein Assi! Du scherst dich einen Dreck um andere und um unsere neue Sache hier!“
 
   „Jaja, du kannst die Fresse aufreißen, du musst ja nichts machen“ 
 
   Wütend marschierte Kai aus dem Zimmer und trat gegen seinen Rucksack, der sich keinen Millimeter bewegte. Was sollte er machen? Ihm tat Biscuit leid, der für sie kochte und ihnen seine Wohnung anbot und er wollte keinen Unfrieden am Abend erleben. Seufzend suchte er sich einen Eimer und Putzmittel. So sauber, dass man im Wohnzimmer eine Operation am offenen Herzen durchführen konnte? Oder war es das Bad? Gewissenhaft begann er aufzuräumen und das Bett zu machen.
 
   Als er den Lappen auswrang hörte er Schritte. Tornado.
 
   „Du putzt?“
 
   „Wie du siehst“, erwiderte Kai mürrisch. „Du kannst mir gerne helfen, Arsch.“
 
   „Ich will nicht, dass du putzt!“
 
   „Dann mach es selbst!“
 
   „Keiner von uns macht das!“
 
   Zornig schmiss Kai den Lappen in den Eimer. „Es ist deine Aufgabe! Wenn du dich nicht daran hältst, dann bringt das hier alles nichts! Sieh doch einmal irgendetwas ein!“
 
   „Na dann putz mal schön, Mary“, riet er mit schmalen Lippen und stampfte aus dem Schlafzimmer.
 
   Kai sah auf die Uhr, er musste Gas geben. Die Getränke zu holen schaffte er nicht mehr.
 
    
 
   Biscuit schien hocherfreut die Wohnung sauber vorzufinden. Er streckte seinen Kopf in Kais Zimmer gesteckt, zwei Einkaufstüten in den Händen.
 
   Kai hatte Hefte und Bücher über seiner Matratze ausgebreitet und kaute an einem Bleistift, während er versuchte das in sein Referat zu bringen, was man Struktur nannte. Oder wenigstens eine Überschrift.
 
   „Hi!“
 
   „Hi!“ Kai sprang auf. „Soll ich dir helfen?“
 
   „Nö. Geht schon.“
 
   Trotzdem nahm Kai eine deine der Taschen und schleppte sie in die Hauptwohnung.
 
   Biscuit verstaute die Einkäufe und baute auf der Arbeitsplatte Lebensmittel auf.
 
   „Was ist das für ein Fisch?“
 
   „Wolfsbarsch.“
 
   „Der ist ziemlich groß ...“ Vorsichtig tippte Kai auf die kalte Haut.
 
   „Ja, stimmt. Sag mal, ist Tornado eigentlich?“
 
   Kai deutete auf das Zimmer seines Freundes. 
 
   „Er hat hier ja alles toll geputzt!“
 
   „Mhm“, stimmte Kai unbehaglich zu.
 
   „Hut ab“, murmelte Biscuit. 
 
   Kai beschlich ein mulmiges Gefühl, als er Tornado aus seinem Zimmer schlurfen hörte.
 
   Er blieb im Türrahmen stehen und hob die Hand wenig begeistert zum Gruß. Es würde Stress geben, das stand fest.
 
   „Ich muss schon sagen, du bist die perfekte Hausfrau, Tornado“, lobte ihn Biscuit, der begann, in einem fast übermenschlichen Tempo kleine rosafarbene Zwiebeln zu hacken. „Ich bin schwer beeindruckt.“
 
   Tornado blickte finster.
 
   Bitte nicht. Sag es nicht, flehte Kai ihn stumm an.
 
   „Die perfekte Hausfrau bin nicht ich“, antwortete er trotzig, „sondern Kai.“
 
   Dieser verblödete Bastard! Jetzt reißt er uns beide in die Scheiße, anstatt einfach mal seine verfluchte Fresse zu halten. Kai warf ihm einen zornigen Blick zu und Tornado hob daraufhin entschuldigend die Hände.
 
   Der Rücken mit dem weißen Hemd sagte nichts. Er häutete eine der kleinen Zwiebeln und teilte sie mit dem scharfen Messer in der Mitte. 
 
    
 
   Biscuit war wütend. Es ging nicht an, dass Tornado sich um nichts kümmerte und Kai ihn dabei auch noch unterstützte. Wenn die beiden sich verbündeten, um ihn hinters Licht zu führen, dann wäre er als Top erledigt. Biscuit war entsetzt, wie schnell die beiden in der Lage waren das fragile Gebilde ihrer jungen Beziehung zu gefährden. Eine Dreierbeziehung mit Machtgefälle brauchte eine klare Linie, für die er sorgen musste. Biscuit konnte sich gut vorstellen, wie Kai lediglich versucht hatte, die Scherben zusammenzufegen, die Tornados Widerstand verursachte und während er sich dem Kerbel widmete, beschloss er, den beiden unmissverständlich klar zu machen zu müssen, dass er so ein Verhalten nicht duldete. Er atmete ruhig durch und sammelte seine Gedanken. 
 
   Die beiden warteten auf eine Reaktion von ihm.
 
   Biscuit drehte sich um und begann leise und scharf zu sprechen: „Ihr habt euch keinen Gefallen getan, Jungs. Ich bin ernsthaft sauer. Ich weiß gerade nicht auf wen mehr, aber ich denke ich fange mit dir an, Kai. Wenn dein werter Freund nicht spurt, bist du nicht dafür da, seinen Hintern zu retten. Du hast mich hintergangen und das empfinde ich als persönliche Verletzung. Du weißt, wer hier Chef ist und ich lasse mich auch von jemandem wie dir nicht für dumm verkaufen.“
 
   Kai senkte niedergeschlagen den Kopf. 
 
   „Und auf dich, Tornado bin ich mindestens genau so wütend. Du lässt deinen Freund deine Arbeit machen und danach verpetzt du ihn, obwohl er dir geholfen hat. Das hat einfach keinen Stil. Du musst dringend aufhören nur an dich selbst zu denken, sonst wirst du irgendwann deinen Sohn auch mit einem Schuh verprügeln, anstatt ihm etwas zu kochen.“
 
   Er erinnerte sich an den blauen Blick der Frau im stinkenden Hausflur und wie ähnlich sie Tornado sah. 
 
   „Ich möchte euch beide im Schlafzimmer sehen, und zwar nackt. Ihr habt fünf Minuten und betet, dass ich mich zwischenzeitlich ein wenig abgeregt habe.“
 
   Schweigend folgte Tornado Kai, der sich umgehend auf dem Absatz umdrehte.
 
   Biscuit legte das Messer zur Seite und wusch sich die Hände. Mit Bedauern verabschiedete er sich von seinem Wolfsbarsch. 
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   Als Biscuit in das Zimmer kam, fand einen zerknirschten und einen mit Armen über der nackten Brust verschränkten Bottom vor.
 
   „Hände über den Kopf, Kai“, wies Biscuit ihn knapp an und Kai gehorchte. 
 
   Aus der Schublade seines Kleiderschrankes zerrte er ein weißes, glattes Seil. Wortlos knotete er Kais Handgelenke routiniert zusammen, dann zog er sich einen Stuhl heran, stellte sich darauf, ließ das Seil durch einen Haken neben der Deckenleuchte gleiten und befestigte es.
 
    
 
   Tornado schaute verblüfft zu. Zum einen, weil er fest damit hatte gerechnet hatte, zuerst an der Reihe zu sein, zum anderen weil ihm die stabile Öse im glatten Feinputz bisher nicht aufgefallen war.
 
   „Kai, ich werde dich bestrafen und ich hoffe du hast verstanden, weshalb.“
 
   Kai nickte. 
 
   „Scheiße, ich war der Arsch. Du kannst ihn nicht für etwas bezahlen lassen was ich verbockt habe.“ Tornado packte Biscuit an der Schulter, der ihn mit einem eisigen Blick bedachte und mühsam beherrscht die Hand von seinem Oberkörper schob.
 
   Er ignorierte Tornado, der zusah wie er seinen Gürtel mit einem leisen Zisch aus den Schlaufen zog.
 
   „Lass das!“ Er wollte auf Biscuit losgehen, als er Kais leise Stimme sehr ungehalten eingreifen hörte: „Wenn du dich einmischst, rede ich drei Tage lang nicht mit dir. Das ist eine Sache zwischen mir und Biscuit. Ich will es so. Mach es kaputt und du hast Ärger!“
 
   Tornado schwankte ein wenig auf seinen Füßen, die Worte trafen ihn. 
 
   „Setz dich und halt dein Maul“, befahl ihm Biscuit kühl. 
 
   Ohne zu widersprechen, ließ Tornado sich auf der Bettkante nieder.
 
    
 
   Biscuit legte sich den schmalen Ledergürtel um die Hand und versetzte Kai den ersten Schlag über den Rücken. Er bog sich durch und atmete hörbar ein. Ein leichtes Zittern durchlief ihn, aber er war bereit die Strafe vollständig zu tragen.
 
   Der zweite Hieb traf ihn quer über seinen Pobacken. Biscuit hatte sehr fest zugeschlagen und Kai klagte leise.
 
   Der Gürtel traf zwischen Kais Schulterblätter, der sich gegen den Schmerz stemmte.
 
   Er war auf eine eigenartige Art glücklich hier zu hängen und das kühle Leder auf seiner Haut zu fühlen. Es war nicht unbedingt der Schmerz, der ihn anmachte, es war das Gefühl beherrscht und geleitet zu werden. Biscuit machte seine Sache verdammt gut. Und er hatte es verdient. Er war nicht wie andere, die sinnlos auf ihn eindroschen. Er hatte das Gefühl jeder Schlag hatte seinen Sinn und er war sich sicher, nicht gehasst zu werden. Im Gegenteil: Er fühlte sich geliebt.
 
   Der Schmerz fuhr brennend über seine gereizte Haut, als der Gürtel einige Male rasch hintereinander über seinen Hintern peitschte und Kai konnte einen Schmerzensschrei nicht unterdrücken. Biscuits Schläge machten ihm klar, dass er nicht spielte.
 
   Biscuit legte nach und traf die schmerzende Stelle so oft mit seinem Gürtel, dass Kai keine Wahl blieb, als zu schreien.
 
    
 
   Tornado schloss gepeinigt die Augen. Nur seinetwegen litt sein Freund. Wegen seines dummen Egoismus.
 
   „Hör auf“, sagte er leise und ihm kamen die Tränen.
 
   Biscuit drehte sich zu ihm um und teilte ihm kalt mit: „Ich höre auf, wenn es mir passt und wenn du noch einmal versuchst, mich in Frage zu stellen, dann wird es länger dauern, als dir lieb ist.“
 
    
 
   Kai atmete flach durch die Nase; wenn Tornado nur seine Klappe hielt! Der Schmerz flammte reißend und scharf durch seine Rückseite und er war nicht scharf darauf, mehr davon zu spüren, als nötig war. Kai versuchte sich zusammenzureißen. Er wollte Biscuit nicht enttäuschen, der vor ihm stand und ausholte, um diagonal über seinen Bauch zu schlagen. Kai krümmte sich ächzend und richtete sich wieder auf. Sein Blick traf Biscuits und signalisierte ihm, okay zu sein. Mach weiter.
 
   Kai atmete auf, als er ihn umrundete, um sich seiner Rückseite zuzuwenden, die weniger empfindlich war. Biscuit ließ seinen Gürtel kraftvoll gegen seinen Hintern knallen, so oft, bis Kai die Tränen über die Wangen liefen und er erschöpft bebte.
 
   Er konnte nicht sehen, dass Biscuit seinen flammenden Hintern und die blassroten Striemen auf seinem Rücken begutachtete die breiten blassroten Striemen begutachtete, aber nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass Biscuit den Gürtel auf den Stuhl legte. 
 
   „Ich bin fertig“, beendet er die Tortur lapidar.
 
   Kai fühlte sich ein wenig schwach. Die Strafe hatte ihn erregt, doch nichtsdestotrotz war er heilfroh sie hinter sich zu haben. Biscuit kam zu ihm und löste die Fesseln. Sein Duft stieg Kai in die Nase und er sagte matt: „Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen ...“
 
   „Ich weiß“, entgegnete Biscuit sanft. „Du warst großartig. Ich bin sehr stolz auf dich.“
 
   Er nahm ihn an die Hand und stütze ihn, um ihn zum Bett zu führen.
 
   „Leg dich auf den Bauch.“
 
   Kai gehorchte und wohlig seufzend spürte er die heiße Hand des anderen behutsam über seinen Rücken und die malträtierten Backen streichen. 
 
    
 
   Tornado vergrub sein Gesicht in den Händen. Er fühlte sich schuldig und hoffte, Biscuit würde ihn härter und länger schlagen, als Kai. Er wünschte sich für das zu büßen, was sein lieber Kai ihm klaglos abgenommen und nun gezahlt hatte ...
 
   „Ich … ich denke ich bin dran“, bemerkte Tornado heiser.
 
   Biscuit sah ihn scharf an. „Und ich denke, ich bestimme hier, was passiert. Du kannst gehen, Tornado. Ich habe die Schnauze im Moment wirklich voll von dir.“
 
   Tornados Augen weiteten sich. „Keine Strafe für mich?“, fragte er unglücklich.
 
   „Du bist gestraft genug. Und jetzt verzieh dich.“
 
   Biscuit widmete sich wieder Kai und schenkte ihm keine Beachtung mehr. Benommen verließ Tornado das Schlafzimmer.
 
    
 
   Kai schlief zufrieden ein. Die Strafe und die Zuwendung hatten ihn erschöpft und führten zu vollkommener Entspannung.
 
   Er kannte Biscuit erst so kurze Zeit, aber er empfand mehr als Zuneigung für ihn. Er war zu Hause. Endlich.
 
   An Tornado dachte er nicht mehr. Biscuit würde es schon hinbekommen. Kai vertraute ihm vollständig.
 
    
 
   Tornado konnte nicht schlafen. Es war furchtbar. Kai wurde seinetwegen bestraft, Biscuit war sauer auf ihn und er selbst benahm sich wie bescheuertes Kleinkind. Als er Schritte auf dem Flur hörte, schwang Tornado sich aus dem Bett. Egal ob es Kai war oder Biscuit: Mit einem von beiden wollte er reden.
 
   In der Küche fand er Moody, der auf einem der Hocker saß und rauchte. „Hi“
 
   „Was gibt’s, Tornado?“, fragte Biscuit abweisend.
 
   „Ich … ich wollte sagen“ Und ohne sich selbst die Erlaubnis dafür erteilt zu haben, ging ein Schluchzen durch seinen Körper. Dieser Scheißtag! Die Scheißputzerei! Scheiß Menschenfleisch-Bahia! Dieser ganze Fuck. Nie gut genug zu sein.
 
   Er starrte auf den Boden und umschlang sich selbst mit seinen Armen, unfähig sich mitzuteilen, bis er plötzlich den warmen Körper Biscuits an seinem spürte. „Schsch … nicht weinen ...“ Er drückte Tornado an sich und schob ihn nach einer Weile sanft zum Sofa um sich mit ihm auf das weiche Leder fallen zu lassen.
 
   Tornado krampfte sich zusammen und Biscuit hielt ihn fest, streichelte durch sein Haar und hielt seine Not aus, ohne Fragen zu stellen, ohne ihn zu bedrängen. Tornado schwamm in einer Wolke aus Schmerz und Kampf und Biscuits Arme schienen ihn zusammenzuhalten.
 
   Nach einer Weile schniefte Tornado und begann sich zu beruhigen.
 
   Die Zuneigung, die ihm entgegen gebracht wurde, war wie ein unverdientes Geschenk, von dem er fürchtete es würde ihm wieder weggenommen.
 
   Und als sich langsam die Müdigkeit der ernsthaft Trauernden über ihn senkte spürte er Frieden.
 
   Sie sprachen kein Wort.
 
   Beide wussten, die Wohnung wäre morgen aufgeräumt und die Wasserkästen würden sich in der Abstellkammer stapeln.
 
    
 
   In der Küche seufzte ein ungegessener Wolfsbarsch. Er hatte ein Vermögen gekostet.
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   Das erste was Biscuit in Angriff nahm, nachdem er sein Büro betreten und den Rechner hochgefahren hatte, war sich über Sonderanfertigungen für Matratzen zu informieren. Er bestellte ein gigantisches mehrfach kaltgeschäumtes latex-tonnentaschenfederkern-14-Zonen-feenstaubgefüttertes Modell.
 
   Die letzte Nacht verbrachte er mit strategischer Kriegsführung im Kampf um seine Decke und einen briefmarkengroßen Platz im Bett. Kai neigte zur Kompletteinwicklung, Tornados Arme patschten auf sein Gesicht oder sein Bein krachte auf Biscuits Oberschenkel, dann entrollte Tornado Kai, um die Decke an sich zu reißen und Kais Antwort darauf bestand in einer Diagonallage, die beide an den Rand des Betts drängte. Biscuit musste einsehen, die Hoheitsmacht über sein Bett verloren zu haben.
 
   Gerädert ging er seine Post durch. Einladung. Einladung. Einladung. Eine routinemäßige erneute Anfrage der „Wohltätigen Krawatte“, einem internationalen Elite-Club reicher Konservativer, die ihre Freizeit damit verbrachten, langweilige Kaminabende zu veranstalten, Bücher an Schulbibliotheken zu verschenken, zum Blutspenden anzuregen oder wahlweise Kakao auf Weihnachtsmärkten zu verkaufen.
 
   Moody zog sein Diktiergerät aus der Tasche, drückte auf Aufnahme und ließ seine Sekretärin wissen: „Bitte fragen Sie bei den Wohltätigen Krawatten höflich an, ob auch meine beiden Liebhaber aufgenommen werden könnten, und ob sie einen Tipp haben, wo ich eine zu meinem Outfit passende Lackkrawatte käuflich erwerben kann. Danke.“ Damit müsste er für Ruhe gesorgt haben. Er zerriss die Briefe und schmiss sie in den Mülleimer.
 
   Rechnungen, Anfragen, Finanzamt, Bewerbungen. Anderer Stapel.
 
   Biscuit nahm sich aus seinem kleinen Kühlschrank ein Ginger Ale und goss es sich in ein schweres Glas, während er über Tornado nachdachte. Auf den ersten Blick schien er der Stabilere von Beiden zu sein, aber in Wirklichkeit war es Kai. Kai war flexibler, er war bereit an etwas zu glauben und das machte ihn stärker als seinen Freund.
 
   Heute Abend stand ein formelles Essen mit den Geschäftsführern seiner lokalen Restaurantfilialen an; im Anschluss würde er in die Schwarze Rose fahren. Kai und Tornado hatten ihn gebeten zu kommen. Sie wollten Tangos letzten Abend in der Bar feiern, bevor er sein neues Leben als Privatspielzeug antrat.
 
   Er überlegte, wann er heute Zeit erübrigen könnte, um mit Tornado zu sprechen. Oder einfach nur bei ihm zu sein. Ohne Party und wenn möglich ohne Kai. 
 
   Dann schweiften seine Gedanken zu Quentin, seinem Ex-Freund. Ihre Art der Beziehung war nicht mit dem zu vergleichen, was sich zwischen ihm und den beiden Jungs anbahnte. 
 
   Nach dem Tod seines Vaters hatte Biscuit Quentin kennengelernt, der dessen Nachlass als Rechtsreferendar verwaltete. Zur Enttäuschung seines Vaters entschied Biscuit sich gegen eine akademische Laufbahn und damit gegen die Nachfolge seines Vaters in seinem Unternehmen. Biscuit wollte kochen und seine Ruhe haben. Vor allem vor seinem Vater. In der legendären Esco-Bar unter Pinkie Sols Anleitung stieg Biscuit Moody im Laufe seiner Lehrzeit zum Maître de Cuisine auf.
 
   Bevor es dazu kam, war sein Vater verstorben und er mit einem Schlag ein reicher Mann, mit genug Geld, sein eigenes kleines Imperium zu gründen.
 
   Als einziger Sohn seiner nicht geschäftsfähigen Mutter musste Biscuit eine Menge organisatorischer Fragen klären, bei dessen Bewältigung ihm Quentin zu Seite stand. Er hatte ihm beigebracht, was der Koch über Recht und Steuern bis heute wissen musste. Quentin wurde sein Berater in der Zeit der Geschäftsgründung. Zunächst hielt Biscuit den Golf spielenden Einstecktuchträger für den schlimmsten Spießer unter der Sonne, aber Quentin überzeugte ihn durch seine ungeheure Lebensfreude, eine Eigenschaft, die ihm fremd war, und sein großes und tolerantes Herz, aber vor allem durch seinen schrägen Humor.
 
   Um Quentin musste man sich keine Sorgen machen, im Gegensatz zu Tornado und Kai. Biscuit liebte ihn und die Bedingungslosigkeit, mit der er zurück geliebt wurde. Allerdings führte diese Uneingeschränktheit bisweilen zu einem leichten Größenwahn seitens Moody, der dem Namen des Restaurants, in dem er gelernt hatte, alle Ehre machte. Ein dominanter Mann auf Koks? Schwierig. Heute war ihm klar, wie schwierig. Seine Arbeitszeiten waren brutal, sein Ehrgeiz blind und Koks ein zuverlässiger Freund gegen Müdigkeit und Erschöpfung. Wie es die Droge mit sich brachte war er mehr als überzeugt von sich und seinen Talenten, wenn die erste Line sein Hirn erreichte. In dem Zustand, in dem er sich schlichtweg als genial empfand, neigte er dazu, Quentins Grenzen bis aufs Äußerste zu strapazieren und sogar bewusst zu übertreten. 
 
   Er dachte an Tornado und sah auf die Uhr. Er würde ihn in seiner geplanten Mittagspause besuchen.
 
   Alles, was er heute an Erfahrung als Top besaß, musste Quentin damals ausbaden. Er schämte sich zutiefst. Nie wieder.
 
    
 
   Tornado hatte alles erledigt. Er schleppte den letzten Kasten Wasser vom Fahrstuhl bis in die Kammer und räumte den Gin, so wie den Bitterlemon für Kai in den Kühlschrank. Da die Wohnung immer noch glänzte, hängte er lediglich frische Handtücher auf und putzte die Küche. Tornado sah sich zufrieden um, verließ die Wohnung und schlich sich wie ein Dieb in Kais Zimmer. Perfekt. Das war nicht die Wohnung, in der er nicht wichsen sollte. Hatte irgend jemand Kais vier Wände erwähnt? Nicht, dass er sich erinnerte. 
 
   Er fand in Kais Umzugskartons ein altes Pornoheft, aber merkte bald, wie seine Gedanken abglitten und die Bilder der letzten Abende an ihm vorbeizogen. Bevor er sich ausmalen konnte, wie Biscuit den Gürtel um seine Hand wickelte, um diesmal ihn zu bestrafen, war er auch schon gekommen.
 
   Mit heruntergelassenen Hosen schlurfte er ins Bad, um sich zu säubern. 
 
   Sein Handy klingelte. Biscuit.
 
   „Hi.“
 
   „Bist du zu Hause?“
 
   „Jepp.“
 
   „Hast du Zeit?“
 
   „Klar.“
 
   „Bis gleich.“
 
   Tornado freute sich über den anstehenden Besuch, er begann sich schon wieder zu langweilen. Er wischte noch einmal über die Theke und rückte die Stühle gerade, dann setzte er sich auf einen der Barhocker und las in seinem Buch weiter.
 
   Er war so vertieft, dass er fast wie ein kleines Mädchen aufschrie, als ein Arm um seine Brust gelegt wurde und er Lippen auf seinem Hals spürte.
 
   Biscuit lachte. „Du hast nichts mitbekommen, was?“
 
   „Mach das nie wieder! Ich gehöre eh zur Risikogruppe für Herzinfarkte, bei meinem Lebensstil, Mann!“
 
   Biscuit stellte immer noch lachend eine Papiertüte auf die Theke. „Hast du heute schon etwas Vernünftiges gegessen? Hier habe ich Croissants und Brioches“
 
   Tornado überlegte. Gegessen? Richtig. „Das letzte Bier?“
 
   Biscuit murrte und legte das duftende, noch warme Gebäck in einen engmaschigen Metallkorb. Dann öffnete er die Kühlschranktür und goss eine kleine Flasche Sahne in einen Shaker. Er verschloss den Deckel und schüttelte.
 
   „Was machst du da?“
 
   Biscuit verdrehte die Augen. „Was passiert denn, wenn man Sahne schüttelt?“
 
   „Es wird ein Sahnecocktail daraus?“ Vor Tornados geistigem Auge entstand des Bild eines faden Milchgetränkes, das in einem Martiniglas mit einer paprikagefüllten Olive serviert wurde.
 
   „Völlig falsch.“ Biscuit schüttelte belehrend den Kopf. „Es wird zu Bremsflüssigkeit. Mein Bordcomputer hat vorhin nämlich einen Mangel festgestellt.“
 
   Echt? Wenn Biscuit es sagte … mit Autos kannte er sich nicht aus. „Das muss man aber ziemlich lange schütteln.“
 
   „Die Dauer hängt von der Zylinderanzahl des Wagens ab.“
 
   „Klingt logisch.“
 
   Um Biscuit war es geschehen. Er stützte sich mit der Hand auf der Arbeitsplatte ab und prustete. Sein Rücken zuckte vor Heiterkeit und Tornado fragte sich, was er verpasst hatte.
 
   Immer noch lachend schüttete Biscuit den Inhalt des Mixers in ein kleines Sieb und wartete, bis die Flüssigkeit abgetropft war.
 
   „Ey“, rief Tornado begeistert, als er das kleine Schälchen vor ihm abstellte. „Das ist ja Butter!“
 
   Bewundernd sah er den Koch an. Der hatte aus Sahne Butter gemacht. Er war ein Magier!
 
   „Du wusstest das nicht?“
 
   „Nö, absolut keine Ahnung gehabt. Ich dachte Butter wird in Fabriken aus Chemie gemacht.“ 
 
   Einträchtig aßen sie und Biscuit erwähnte: „Ich hab die Kästen gesehen. Danke.“
 
   „Ah, schon gut“, winkte Tornado ab.
 
   „Ich wollte dir noch eine Sache sagen, Tornado.“
 
   „Hmm?“ Er blickte von dem weichen Brioche auf, in dessen Boden geröstete, sehr mürbe Haselnüsse gebacken waren.
 
   „Ich glaube an dich.“
 
   „Oh ...“
 
   Tornado dachte eine Weile nach.
 
   „Und wenn ich nie was auf die Kette bekomme?“
 
   Biscuit zuckte mit den Achseln: „Ich habe nicht gesagt, ich glaube an das was du vielleicht nicht schaffst oder auch doch. Ich glaube an das, was du bist.“
 
   Tornado schloss die Augen und holte tief Luft: „Ich habe mir gerade bei Kai einen gewichst.“ Er hoffte Biscuit verstand, was das Geständnis bedeutete. Ey! Wenn er noch weiter ging, konnte er gleich das Aufgebot bestellen. 
 
   Der Koch lächelte: „Ich bin froh, dass du es mir gestanden hast.“ Er sah auf die Uhr. „Ich muss wieder los.“
 
   „Keine Strafe?“
 
   Biscuit wandte sich im Gehen. „Pff! Darauf würde ich mich nicht verlassen, 'King of Masturbation'.“
 
   „Für dich immer noch Fucking King of Masturbation“, rief Tornado ihm nach.
 
    
 
   Für diesen Abend hatte Boss sich eine Ersatzcrew zusammengestellt, damit seine Theken und Küchenkräfte Tango verabschieden konnten, ohne selbst zu arbeiten.
 
   Alle waren gekommen. Tango war mit seiner immer guten Laune und seinen unterhaltsamen Smalltalk-Skills jedem seiner Kollegen ans Herz gewachsen. 
 
   Selbst Huna kam musikbefreit, aber dafür mit einem ziemlich großen, dunkelhaarigen Schrank in die Rose, um Tango alles Gute zu wünschen.
 
   „Fuck, Huna!“, rief Tornado. „Der sieht ja echt aus wie ein Wäschemodell!“ 
 
   Huna rümpfte abfällig die Nase: „Denkst du, ich lüge?“
 
   „Hi!“ Tornado streckte dem ausgesprochen geradnasigen Mann die Hand hin. „Ich bin Tornado.“
 
   „Hn“, stellte er sich vor, „das ist mein Vorname. Kannst mich aber auch Bloody nennen, so heiß ich hinten. Hn lässt sich so schlecht rufen, ich weiß.“
 
   „Bloody? Ich kenne jemanden der wird so ähnlich geschrieben wie du heißt. Netter Typ übrigens. Und wie nennt Huna dich?“
 
   „Pocky.“
 
   Tornado wartete auf eine Erklärung, aber Huna lächelte nichtssagend, während der Hüne den Arm um ihre Schultern legte, die sich ungefähr auf Höhe seines Schritts befanden und irgendwie glücklich aussah.
 
    
 
   Tango hatte gerade ein Gespräch beendet und ging auf Tornado zu.
 
   „Kannst du dir wirklich vorstellen, sie verdrischt diesen Gott?“, fragte er mit gesenkter Stimme. 
 
   „Ich würde mein Wochengehalt geben, um live dabei zu sein“, erwiderte Tornado.
 
   Kai gesellte sich zu ihnen. „Seid ihr wieder am Lästern?“
 
   „Wir analysieren lediglich die Situation.“
 
   „Ob Biscuit noch kommt?“
 
   Tornado nickte. Er zweifelte nicht daran, obwohl ihr Lover spät dran war.
 
   „Wie läuft es denn bei euch? Ich kann immer noch nicht fassen, dass ihr beide jetzt endlich zueinander gefunden habt.“
 
   Nach dem Kuss im Gynäkologenzimmer wussten alle in der Schwarzen Rose Bescheid und Tango war selbstverständlich auch über den Koch des Trios informiert.
 
   „Kann nicht klagen“, antwortete Tornado extralässig. „Aber wichtiger, wie läufts denn bei dir? Kommt der Master of Disaster, dem wir die Party zu verdanken haben, heute auch noch?“
 
   Tango schüttelte traurig den Kopf. „Nein, das hier ist wohl nicht ganz seine Welt.“
 
   Betreten schwiegen sie. Jeder wusste, was der andere dachte und niemand wollte Streit beginnen. Das war eine Party. Tangos Party. 
 
   „Wie wärs mit ner Runde Nippik?“, fragte Tornado eine Spur zu begeistert.
 
   Tango grinste schief. „Let's go. Vielleicht ist Boss auch mit von der Partie!“
 
    
 
   Als Biscuit den Laden betrat, schlug ihm ein Schwall blauer Luft und laute Musik entgegen.
 
   Kai erspähte ihn und sie küssten sich zur Begrüßung auf den Mund. Biscuit flüsterte ihm etwas ins Ohr, Kais Augen wurden rund und er machte sich auf den Weg.
 
    
 
   „Ich übernehme die nächste Runde für dich.“ Kai warf einen Blick auf die transparenten, Kunststoffstäbchen, die sich vor Tornado häuften.
 
   „Du weißt ja nicht mal den Unterschied zwischen einer Nippik Gold oder Blau Kombi!“
 
   „Biscuit will dich kurz sprechen.“
 
   Seufzend erhob sich Tornado. Adieu, ihr schönen Nips!
 
    
 
   „Gibt es hier eine Möglichkeit kurz ungestört zu sein?“, erkundigte sich Biscuit bei Tornado, nachdem er ihn ebenfalls geküsst hatte.
 
   „Wir haben oben Zimmer, aber die muss man mieten.“
 
   „Es dauert nur zwei Minuten.“
 
   „Okay.“ Tornado griff sich den letzten Schlüssel und sie nahmen die Treppe nach oben.
 
   Sie befanden sich im Toilettenzimmer. Eigentlich war es ein gewöhnliches Badezimmer mit Dusche und Klo, aber Boss hatte ein altes Bett und einen Stuhl in den kleinen Raum gezwängt und das Bad kurzerhand zum Freakoraum erklärt.
 
   „Schließ ab.“
 
   Zögernd kam Tornado der Bitte nach.
 
   „Ich bin heute Mittag nicht mehr dazu gekommen, aber ich hab nicht vergessen, dass du noch eine Lektion nötig hast.“
 
   „Was? Hier?“
 
   „Abwarten. Zieh die Hose runter, die Shorts auch.“
 
   Tornado wollte diesmal nicht widersprechen. Er dachte an Kai und wie unverzüglich er gehorchte. Der Musterbottom.
 
   „Leg dich mit dem Rücken aufs Bett und heb die Beine an, damit ich deinen Arsch und deinen Schwanz sehen kann.“
 
   Tornado verbot sich rot zu werden und positionierte sich auf dem billigen Satinlaken, das seinen Glanz nach dem vierhundertsten Waschgang verloren hatte und voller kleiner Knötchen war. Seine Hose baumelte albern in seinen Kniekehlen. Er sah Biscuit einen metallenen Gegenstand aus der Innentasche seines Jacketts ziehen: Ein Ring, der mit einem Stab verbunden war, dessen Ende eine Kugel mit bestimmt fünf Zentimetern Durchmesser darstellte Er erkannte das Teil: Ein Penisring mit integriertem Buttplug. Biscuit verteilte Gleitgel auf der chromschimmernden Kugel. „Es könnte kurz wehtun“, informierte der Koch, als er das Metall gegen den engen Eingang drückte.
 
   „Scheiße! Auhh!“ Tornado schrie, als der Plug seinen Schließmuskel passierte. Der Schmerz war heftig und kurz gewesen. Seine Rosette pulsierte und brannte von der unvorbereiteten Dehnung und sein Schwanz wollte sich schon halb aufrichten, als Biscuit seine Hoden und das Glied durch den Ring schob. Er tätschelte freundlich Tornados dargebotene Backen. „Du kannst dich wieder anziehen.“
 
   Verblüfft gehorchte Tornado. Die Kugel in seinem Arsch fühlte sich geil an und auch der Ring, der das Blut staute ... jetzt erst begriff er. Er würde den ganzen Abend vollkommen angefixt und spitz durch den Laden laufen müssen, ohne erlöst zu werden.
 
   „Du Bastard“, fauchte er.
 
   „Ist das ein Kompliment?“
 
   Während sie die Treppen hinunter nahmen, bemerkte Biscuit fröhlich: „Zu wissen, dass der Plug in deinem Hintern ist, macht mich wahnsinnig scharf. Was für ein Glück für Kai!“
 
   Tornado würde ihn töten. Irgendwann später. Wenn er ihn nicht mehr brauchte.
 
   Sie setzten sich gemeinsam an die Bar zu Tango und Kai. 
 
   Kai hatte es tatsächlich geschafft, alle Nips zu verlieren. 
 
   „Und das in weniger als zehn Minuten“, schimpfte Tornado.
 
   „Tja“, grinste Tango, „bei mir sind sie dafür umso besser aufgehoben.“ 
 
   Unauffällig musterte er Moody. Er hatte Jérôme nichts von der Dreierkonstellation erzählt, obwohl er nicht nur keinen Job und keine selbstgewählten Freunde haben durfte, sondern vor allem auch keine Geheimnisse. Er hatte sich Jérôme zwar vollkommen geschenkt, was bewies wie unvergleichlich groß und besonders ihre absolute Liebe ohne jedes Netz und doppelten Boden war. Dennoch beschlich ihn ein ungutes Gefühl dabei, Tratsch über seine Freunde in die neue Welt zu tragen, an die er sich noch nicht recht gewöhnen konnte.
 
   Andererseits konnte Jérôme bereits wegen kleinerer Dinge sehr wütend werden. 
 
   Als Tango vor dem Bett seines Herrn im T-Shirt schlafen wollte. Er fror, denn es zog in Bodennähe. Es geht doch nur um ein T-Shirt, hatte Tango verwundert gedacht, als Jérôme ihn zur Strafe in eine Wanne voll eiskaltem Wasser gestoßen hatte, damit er begriff, was frieren wirklich bedeutete.
 
   „Kommt Jérôme auch?“, erkundigte sich Biscuit höflich.
 
   „Nein, er hat keine Zeit“, log Tango. Umgekehrt wollte er seinen Master auch nicht in Misskredit bringen.
 
    
 
   Biscuit wandte sich zu Tornado und rieb unauffällig mit seinem Handrücken über dessen Schritt. Tornado schloss die Augen und unterdrückte ein Stöhnen so wie sein Bedürfnis sich enger gegen die Hand zu pressen. Die Kugel in seinem Arsch machte ihn so abartig geil, er wusste nicht, wie er diesen Abend überstehen sollte. 
 
   „Hör auf damit“, knurrte er leise und die Hand begann seine Erektion fester zu kneten.
 
   „Bitte, ich dreh durch!“
 
   „Bitte war nicht schlecht. Bitte, Bitte, wäre besser.“
 
   Tornado ächzte. Er war so scharf, er wäre gekommen, aber der dumme Ring verhinderte es. „Bitte, Bitte“, sagte er zähneknirschend und die Hand ließ von ihm ab.
 
   „Ich geh zu Huna.“ Frustriert ließ Tornado sich vom Stuhl gleiten, um sich abzulenken. Bei jedem Schritt merkte er die Kugel in sich, die leicht gegen seine Prostata drückte und schlang sich im Gehen sein Sweatshirt auf eine echt mädchenhafte Weise um seine Hüfte, um seine verdammte Erektion unter den verknoteten Ärmeln zu verbergen.
 
   „Na, Pocky, alter Schwede“, begann Tornado ein Gespräch mit Hunas Freund, der sich als erstaunlich nett für einen Schönling herausstellte.
 
   Sie erörterten gerade, ob Hunas Hirnwellen sich durch die Dauerbeschallung irgendwie verändern könnten und sie nach einer Zeit Superkräfte entwickelte, als Kai ihn von hinten umschlang. Verdammt! Gerade hatte er tatsächlich über die Wahrscheinlichkeit entstehender Sonarortungen im Hirn seiner Kollegin nachgedacht, da mussten diese blöden Arme ihn daran erinnern, einen Körper zu haben!
 
   „Wir kommen gleich zurück“, entschuldigte sich Tornado und drängte Kai in eine Ecke.
 
    
 
   „Was glaubst du, was er sagen würde, wenn er wüsste, dass ich Röntgenaugen habe?“, fragte Huna mit einem dreckigem Lächeln und Hn lachte unsicher. Hatte Sie …? 
 
    
 
   „Pass auf, fass mich einfach heute nicht an, okay?“
 
   „Wieso denn nicht?“, fragte Kai mit gespielter Unschuld, die Tornado im ersten Moment entging.
 
   „Weil … Oh Mann, ich hab ein Teil im Arsch und das macht mich ziemlich kolone.“
 
   „Ach?“ Kai grinste. 
 
   Tornado schlug sich gegen die Stirn. „Das machst du extra! Sag nicht, der böse alte Mann hat dich auf mich angesetzt!“
 
   „Vielleicht ...“ Kai zog ihn zu sich und fuhr mit seiner Gin-Tonic-Zunge über seine Lippen, während er sie langsam tiefer in seinen Mund gleiten ließ. Tornado biss leicht in das weiche Fleisch und erwiderte den Kuss. Kai drängte sein Becken gegen Tornados und machte ihn gezielt und vermutlich mit böser Absicht noch schärfer, als er ohnehin schon war.
 
   An seinem Schwanz Kais Körper und in seinem Inneren eine Folterkugel. Wieder griffen die Lippen nach ihm und ihre Zungen spielten miteinander.
 
   „Was muss ich machen, dass das aufhört“, fragte Tornado Kai verzweifelt. Er würde ohne eine Sekunde zu zögern selbst auf dem schmierigsten Pissoir auf seinen Knien rutschen, um erlöst zu werden.
 
   „Ich fürchte, es soll gar nicht aufhören“, antwortete Kai mit falschem Bedauern. 
 
   Grollend entzog sich Tornado ihm und lief zur Bar, um einen Wodka zu ordern. Alles sah so sexy aus. Selbst Huna mit ihrem ständigen Kaugummigekaue, diese Mundbewegungen, heiß ... sie sollte sich was schämen! Und Tango erst, meine Fresse, er ist echt perfekt enthaart, gebräunt und gepeelt, wie so eine Haut sich wohl anfühlt?
 
   Dann fiel sein Blick auf Biscuit und seine Hände wurden ein wenig taub und in seinem Hirn entstand ein Vakuum. Moody redete mit Boss und brachte seinen Chef zum lachen. Diese Stimme, dieses verschlossene Gesicht, die Selbstverständlichkeit, in der er mit seinem beknackten Zweiteiler an der Theke lehnte und sein Glas festhielt. Er musste ihn haben. Jetzt sofort. Mit dem Wodka in der Hand gesellte er sich zu den beiden.
 
   Biscuit sah ihn freundlich an. „Hast du Spaß?“ 
 
   „Boss was kostet das Zimmer für, sagen wir … fünfzehn Minuten?“, ignorierte er die Frage.
 
   „Elfachtundsiebzig, warum?“
 
   Er zog einen Zehner aus der Hosentasche und knallte ihn auf die Theke.
 
   „Was hast du vor?“, fragte Biscuit amüsiert. 
 
   „Komm schon, ich leide genug! Ich bin so scharf auf dich.“
 
    
 
   Boss wandte sich diskret ab und ließ das junge Glück ihre Zimmerproblematik ohne seine Anwesenheit verhandeln.
 
    
 
   „Das ist ja fantastisch!“ Biscuit grinste „Du sollst leiden! Das ist eine Strafe. Schon vergessen?“
 
   „Aber eine Strafe muss wehtun!“, widersprach Tornado, wenig begeistert von der verdrehten Auffassung seines Tops für klar definierte Sachverhalte.
 
   „Irgendwie tut es doch auch weh, oder?“ Biscuit blinzelte ihm verschwörerisch zu und Tornado wollte ihn erwürgen. Sich auch noch über ihn lustig zu machen! 
 
   „So heiß, wie mich deine Verzweiflung macht, sollte ich es mir doch nochmal überlegen“ Der Koch schielte auf den Zehner und legte den Arm um Tornados Schulter. 
 
   Tornado schnurrte. Er würde sich das Wechselgeld von Boss wiederholen. Drei Minuten würden reichen. „Ich hol den Schlüssel.“
 
   „Oh Mann“, lachte Biscuit, „manchmal fasse ich nicht, wie naiv du sein kannst.“
 
   Er reichte Tornado den Schein und schüttelte amüsiert den Kopf.
 
   Die beiden Stunden, in denen er sich versuchte harmlosen Spaß zu haben, trotz der Hölle in seiner Hose, waren wie verhext. Immer war entweder Kai oder Biscuit bei ihm, um ihn ja nicht vergessen zu lassen wie verflucht nötig er es hatte.
 
    
 
   Die Männer kamen in bester Laune in der Wohnung an - zumindest zwei der Drei. Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, klebten ihre Körper aneinander, als wären sie nur kurze Zeit dafür geschaffen, unabhängig voneinander zu überleben. Tornado war in ihrer Mitte, Kai hatte die Arme um seine Brust gelegt und küsste seinen Hals, während Biscuits Lippen mit seinen verschmolzen. Tornado glaubte durchzudrehen.
 
   „Okay“, bemerkte er in einer atemlosen Kusspause. „Ihr hattet euren Spaß, haha, sehr lustig. Aber jetzt sagt mir, was ich machen muss, damit das aufhört!“
 
   „Was würdest du denn dafür tun?“, forderte Biscuit ihn heraus.
 
   „Ich würde betteln, auf die Knie fallen, dir meinen Arsch geben, mich auspeitschen lassen … Egal! Hauptsache ihr hört auf damit! Ich platze!“
 
   „Ich finde deine Vorschläge ziemlich … öde“, erwiderte Biscuit.
 
   „Ich putz auch morgen mit Spitzenschürzchen!“ War das kreativ genug?
 
   „Davon habe ich nichts, wenn ich arbeiten muss, aber nett zu wissen, was du so alles freiwillig machst.“
 
   Kai grinste.
 
   „Lass mich nachdenken. Eigentlich wollte ich dich ja mindestens bis übermorgen in diesem Zustand lassen, aber mir ist eine interessantere Lösung eingefallen.“ Er machte eine Pause.
 
   „Jetzt sag schon!“, drängte Tornado ihn. Er wusste: Dieses wirklich zuvorkommende Haifischlächeln auf Biscuits Gesicht bedeutete nichts Gutes für ihn.
 
   „Du nimmst dir einen Stift und schreibst eine Din A 4 Seite darüber, warum ich dir verbiete zu masturbieren, wieso du dich daran halten wirst und wie ich dir dabei helfen kann, diese Regel nicht zu brechen. Und zwar ohne die Worte Scheiße, Fuck, Arschloch, Wichser, Blutbad, Halsumdrehen und Mach-ich-nicht.“ Zufrieden verschränkte Biscuit die Arme hinter dem Kopf. Tornados Kinnlade klappte herunter. Er würde garantiert keinen Aufsatz verfassen. Nicht hier und nicht jetzt. „I-i-ich … kann gar nicht schreiben!“, lautete die erste Ausrede, die ihm einfiel. „Ich bin Analphabet.“
 
   Kai und Biscuit sahen sich an und brachen in Gelächter aus.
 
    
 
   Kai betrachtete seinen Freund, der verzweifelt dastand und seinen typischen Tornado-Blödsinn verzapfte und ohne zu überlegen rutschte ihm heraus: „Ich liebe dich.“
 
   Das anschließende Schweigen war raumgreifend. Es war das erste Mal, dass er es ausgesprochen hatte. Tornado starrte ihn wortlos und fast ein bisschen betreten an. Kai spürte einen Augenblick heftige Traurigkeit, dieselben Worte nicht aus Tornados Mund zu hören, aber schluckte seine Gefühle. Tornado liebte ihn, das wusste er, ob er es hörte oder nicht.
 
    
 
   Tornado sah ihn lange an. Sein Herz klopfte schneller als üblich, dann fiel sein Blick auf Biscuit. Er hatte seine Entscheidung getroffen. „Okay, gebt mir nen Stift und einen Zettel und ich mach es.“ Das war fast, als hätte er es auch gesagt, oder?
 
   Biscuit reichte ihm das Schreibzeug und Tornado setzte sich an den Tisch, senkte den Stift ein paar mal auf das Papier, um ihn kurz darauf wieder zu heben und schließlich die ersten Worte zu schreiben.
 
   Kai und Biscuit, die aneinander geschmiegt auf dem Sofa saßen, sahen ihm zu, wie er etwas ausstrich, dann eine lange Passage kritzelte, in die Luft starrte, leise fluchte und weiterschrieb. 
 
   „Fertig“ Triumphierend hielt er das Blatt in die Höhe.
 
   „Fein. Kai, lies vor.“
 
   „Nicht laut lesen!“ Tornado hielt sich die Ohren zu.
 
   „Da, egal, was du verzapft hast, der Zettel ohnehin über dein Bett gepinnt wird, solltest du dich lieber an deine eigenen Worte gewöhnen.“ Biscuit hob mit verhaltener Freude eine Braue und nickte daraufhin Kai zu, der mit seiner leisen Stimme zu lesen begann: „Ich darf mir keinen runter holen, weil mein Schwanz Biscuit gehört ...“ Kai hob den Kopf. „Soll ich die durchgestrichenen Verwünschungen auch vorlesen?“
 
   „Nein. Was durchgestrichen ist, steht da nicht.“
 
    
 
   „Mein Schwanz gehört deshalb Biscuit, weil er wirklich ziemlich gut weiß, wie er mit ihm umgehen muss. Nicht nur mit meinem Schwanz. Wenn ich alleine bin und mir einen wichsen will, dann denke ich an Biscuit und das macht mich glücklich. Auch wenn ich es nicht gerne sage, aber am liebsten würde ich warten, bis er zu mir kommt und mir gibt, was ich brauche, andererseits kann ich aber auch nicht zulassen, dass er weiß, wie das für mich ist. Das weiß der alte Fuchs ziemlich genau und ich bin auch nur halb so blöd, wie ich aussehe. Der Grund warum ich mir keinen runter holen darf ist also: Ich habe mich entschieden, dass mein Schwanz ihm gehört. Und das ist nicht gut, wenn ich mir einen wichsen will, aber ich will unbedingt, dass es so ist. Und deshalb halte ich mich ab heute auch daran. Ich mache es, weil ICH es will, kapiert? Du kannst mir dabei helfen, indem ich dir Bescheid geben kann, wenn ich denke zu explodieren. Deshalb: sprich mit mir. Oder schreib mir ne SMS. Aber lass mich nicht alleine. Ich war noch nie so froh, wie jetzt, wo ich nicht mehr bei der Frau lebe, sondern mit euch zusammen.“ 
 
    
 
   Kai sah auf und warf Tornado einen Blick zu, der verlegen auf den Boden starrte.
 
    
 
   „Ich gehöre zu euch beiden und ich möchte für euch da sein. Ich weiß mit mir ist nicht immer so einfach. Bitte, Biscuit, hör nicht auf solche Sachen mit mir zu machen, wie das dämliche Aufschreiben und so. Ihr seid die Besten und ich will für euch der Beste sein. Sorry und Danke. UND JETZT HÖR AUF DAMIT BISCUIT SONST BIN ICH BALD EIN MEDIZINISCHER NOTFALL, DU #%ß!“
 
    
 
   Kai liebte ihn fast noch mehr und Biscuit schwor sich, die Worte zu kopieren und bei sich zu tragen, falls er jemals schlechte Laune war und wissen musste, dass die Welt vielleicht doch kein so übler Ort war. 
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   Kai staunte nicht schlecht, als er den eleganten, aber wirklich enorm ungewaschenen Wagen vor dem Schultor auf sich warten sah. Biscuit.
 
   Sein Herz hüpfte und gleichzeitig verfinsterte sich seine Miene. Jetzt wäre er nicht nur der Homo vom Dienst, sondern auch noch ein Stricher, wenn die anderen ihn einsteigen sähen.Trotzdem zögerte er keine Sekunde. Sein Koch. „Hi! Was machst du hier?“
 
   „Ich dachte ich hole dich ab, wir essen eine Kleinigkeit. Reden. Entspannen uns … so etwas in der Art.“
 
   Kai freute sich. Meistens stand ja Tornado im Mittelpunkt, wogegen Kai nichts einzuwenden fand, aber Biscuits Aufmerksamkeit ein paar Stunden nicht teilen zu müssen gefiel ihm.
 
   Biscuit fuhr sie zu wieder zu dem Restaurant vom ersten Mal.
 
    Als sie eintraten, stand einer der Kellner Gewehr bei Fuß und führte sie zur großzügigsten und schönsten Kabine, während er auf dem Weg den Getränkewunsch Biscuits entgegennahm.
 
   Kai fühlte sich, wie auch bei seinem ersten Treffen mit Biscuit, unsicher in der exotischen, Atmosphäre des Restaurants, mit einem Mann an seiner Seite, der perfekt hierher zu passen schien. Die Kellner rümpften bestimmt ihre Nasen, weil ihr Chef einen so unwürdigen Freund hatte. Wenn es lief wie in der Rose, entstünde in der Küche ein großes Hallo über ein derart unpassendes Paar. 
 
   Kai versuchte sich unsichtbar zu machen. Er hörte Biscuits Feuerzeug aufschnappen und während er den Rauch bedächtig inhalierte, wollte er wissen: „Was denkst du gerade?“
 
   Kai überlegte, ob er die Wahrheit sagen oder sich etwas anderes ausdenken sollte. Er entschied sich, ehrlich zu sein. „Ich fühle mich, als passe ich hier nicht hin. Was sollen denn deine Angestellten denken, wenn ihr Boss mit einem wie mir hier reinkommt, der heute noch nicht mal ein sauberes Sweatshirt anhat? Die denken doch, das ist unter deinem Niveau … das gefällt mir nicht.“
 
   „Wieso glaubst du, sie denken schlecht über dich?“, wollte Biscuit wissen.
 
   Konnte Biscuit die Offensichtlichkeit seiner Worte tatsächlich übersehen? „Weil alle so über mich denken. Vielleicht nicht genauso wie in dieser Situation, aber ich weiß, ich bin nicht gerade ein Aushängeschild für andere.“
 
   Biscuit stutzte. „Wie kommst du darauf? Kann es nicht eher sein, dass sich das nur in deinem Kopf abspielt?“
 
   „Nein!“ Kai funkelte ihn verzweifelt an. Biscuit tat fast so, als hätte er nicht mehr alle am Sender! „Sie sagen es doch. Immer und ständig. Da wo ich wohne, bei uns zu Hause, in der Schule, manchmal auch auf der Straße.“
 
   „Aber was andere sagen, tut dir doch nicht weh.“ 
 
   „Doch, es tut weh! Vor allem, wenns nicht bei Worten bleibt! Du hast leicht reden. Dir begegnet jeder mit Respekt. Aber immer und immer und immer beschimpft und verarscht zu werden … einfach weil man existiert. Ich habe niemals jemandem etwas getan. Irgendwas muss doch grundfalsch an mir sein, warum sonst diese Reaktionen auf mich? Ich will nicht, dass das auch noch auf dich abfärbt.“
 
    
 
   So war das also. Biscuit nahm sich vor jede einzelne kleine Made, die Kai jemals beleidigt hatte unter seinen Füßen zu zertreten. Natürlich war ihm der Kreislauf bekannt. Mach jemanden mit ohnehin geringem Selbstwertgefühl fertig und mit ein bisschen Glück wird er sogar glauben, was du über ihn sagst und sich selbst auf dieselbe Weise betrachten. Ohne Selbstbewusstsein bist du Opfer weiterer Angriffe. Es war, als verströmten Menschen, die zu oft abgelehnt und gedemütigt wurden eine Art Lockstoff für aggressives Gruppenverhalten. 
 
   „Was ich gesagt habe, war dumm. Es tut weh. Allerdings bin ich froh mit dir gesehen zu werden. Ich bin stolz darauf, dich an meiner Seite zu haben. Und wenn ...“ Er hielt inne. „Was sind das überhaupt für Flecken auf deinem Oberteil?“ 
 
   „… Rest von einem Nutella Brötchen. Irgendwer hat es mir gegen den Rücken gedrückt. Ich habe nicht alles ausgewaschen bekommen …“
 
   Biscuit fühlte flirrenden Hass in sich aufsteigen. Er würde Tornado zwingen, zur Schule zu gehen und diesen kleinen Wichsern die Hölle auf Erden zu bereiten! 
 
   „Okay, ich wollte sagen, selbst wenn dein Shirt dreckig ist, ist das nicht so wichtig. Es ist nur ein Ding. Ein Stück Stoff. Und wen das stört, der hat entweder eine recht kleinliche Auffassung von Menschen oder einfach noch nicht genug maßgeschneiderte Anzüge im Schrank, um zu wissen, wie furchtbar gleichgültig so etwas ist. Stecke ein Arschloch in einen Anzug und es ist immer noch ein Arschloch.“ Biscuit drückte seine Zigarette aus. „Was immer mein Servicepersonal denkt. Es ist sein Problem. Nicht deines.“
 
   Dankbar lächelte er Biscuit an.
 
   „Also setze dich aufrecht hin und sieh Tiki an, wenn er kommt. Du bist sexy und klug, den dummen Fleck kann er ohnehin nicht sehen, wenn du mit Rücken an der Bank lehnst. Wahrscheinlich fragt er sich eher, warum eine Sahneschnitte wie dich mich überhaupt will.“
 
   „Puh das ist nicht schwer zu erraten … und würde auch nicht gerade für mich sprechen.“
 
   Biscuit winkte ab. „Es wird mein ewiges Schicksal bleiben, dass jeder denkt, ich würde nur meines Geldes wegen gemocht werden. Sieh es mal so herum.“
 
   Erstaunt lächelte Kai. Aus dieser Perspektive hatte er die Angelegenheit noch nie betrachtet. 
 
   Die Schiebetür öffnete sich mit einem leisen Sssch. Tiki servierte Getränke und nahm die Bestellung seines Chefs entgegen.
 
    
 
   „Das ist ein Kiwi-Limetten-Daiquiri. Ich bin überzeugt, du wirst ihn mögen.“
 
   Langsam schloss Kai seine Lippen um den Strohhalm. Perfekt. Was das auch immer war, er hatte sich in das süß-saure Getränk verliebt. 
 
   „Ich wollte heute gerne alleine mit dir sein, weil ich ein paar Dinge über dich wissen möchte.“
 
   „Und was?“ Das grüne Zeug schmeckte besser als Gin-Tonic.
 
   „Du bist kein Bottom, der etwas fordern würde.“
 
   Kai nickte zustimmend.
 
   „Aber ich möchte gerne wissen, was dich glücklich macht, was du dir wünschst.“
 
   „Ich bin glücklich, wenn du glücklich bist“, wehrte Kai ab.
 
   Genervt verzog Biscuit das Gesicht: „So selbstlos bist nicht einmal du, Kai. Ich glaube eher du willst es mir nicht sagen.“
 
   „Wozu auch? Es spielt doch keine Rolle.“
 
   „Okay, es spielt keine Rolle. Das akzeptiere ich. Trotzdem will ich deine dunkelsten Wünsche hören.“
 
   Kai errötete. Er hatte noch nie mit jemandem darüber gesprochen. „Ich habe keine geheimen Träume“, behauptete er.
 
   Biscuit hob ironisch eine Augenbraue. „Klar.“
 
   „Ich möchte lieber nicht darüber reden?“, schlug er vor.
 
   „Wieso?“
 
   „Geheime Träume nennt man so, weil sie geheim sind.“ Wenn das nicht bestechend logisch war.
 
   „Also du möchtest es mir nicht sagen?“
 
   „Nein ...“
 
   „Okay, musst du nicht. Ich lasse dir die Wahl: Entweder du erzählst mir, was dich persönlich anmacht oder du ziehst dich aus und lässt dich von Tiki in deiner ganzen Schönheit detailliert bewundern. Und ich bin überzeugt, du würdest ihm einen Gefallen damit tun.“ Biscuit trank einen Schluck und Kai wusste, es war sein Ernst.
 
   Er bekam eine Gänsehaut. Einerseits, weil es ihn anmachte zu etwas derart pikantem gezwungen wurde und zwischen Pest und Cholera wählen musste, andererseits, weil es grässlich war.
 
   Biscuit wartete geduldig. 
 
   „Gibt es auch noch eine dritte Möglichkeit?“, ging Kai sicher, bevor er sich entschied.
 
   Bedauernd schüttelte Biscuit den Kopf.
 
   Kai seufzte gequält. „Na schön. Ich werd's dir sagen.“
 
    
 
   Sie unterbrachen ihr Gespräch zu Gunsten eines duftenden grünen Currys. Das Gemüse und der Fisch schwammen in einer blassgrünen, dünnflüssigen Sauce und der Reis war hell genug, um es mit Biscuits Hemd aufnehmen zu können.
 
   „Wir sprechen nach dem Essen weiter“, informierte er ihn.
 
   Der Geschmack wirkte wie ein Molotow-Cocktail in Kais Mund. Es stellte den Aromen-Overkill dar, als er die hellgrüne unscheinbare Flüssigkeit, die den Geschmack zitroniger, fruchtiger Gewürze mit dem erfreulich nichtssagenden Reis mischte. Kai schloss die Augen. Perfekt. 
 
    
 
   Wenn Biscuit eine Sache liebte, dann Menschen zu betrachten, die gerne aßen. Essen war direkt erfahrbar und unbestechlich. Fast schon eine Form von Sex, wenn man genauer darüber nachdachte.
 
   Nachdem der Tisch abgeräumt und gewischt war, rauchten sie eine Zigarette. 
 
   „Komm auf meine Seite. Ich möchte dir näher sein, wenn du mir erzählst, was du nicht erzählen möchtest.“
 
   Als Kai neben ihm saß, spürte er seinen warmen Körper und hörte, wie er den Mund einige Male öffnete und wieder schloss, bevor sagte: „Es ist mir peinlich …“
 
   „Was kann dir schon passieren?“
 
   „Du magst mich nicht mehr oder bist abgestoßen oder so.“
 
   Biscuit lächelte. „Meine Zuneigung wird bestimmt nicht geringer, wenn ich nicht darauf stehe, wie du dir präparierte Eulen anal einführen möchtest, während du Walgesänge imitierst und dabei von drei Kanalarbeitern angespritzt wirst. Vielleicht würde ich dich sogar noch mehr mögen. Wer weiß?“
 
   Kai grinste. „Okay, kapiert.“ Er schloss die Augen und beantwortete die Frage: „Ich stelle mir gerne vor, dass mir da unten“, er deutet auf seinen Schritt „jemand weh tut.“ Kai errötete und Biscuit lachte. „Nur deshalb der ganze Aufstand? Ich hatte mit etwas Abwegigem gerechnet.“
 
   „Das ist abwegig genug!“, verteidigte Kai sich empört.
 
   „Das ist Mainstream!“, setzte Biscuit entgegen.
 
   Kai fiel eine Last von den Schultern. Biscuit tat ja geradezu, als sei das nicht … freaky.
 
   „Okay. Und hast du es schon mal ausprobiert?“
 
   „Nein!“
 
   „Fantasie und Realität können manchmal ziemlich voneinander abweichen. Wir sollten testen, ob es dir wirklich gefällt.“
 
   Kai wurde wieder rot und wand sich unter seinen Blicken. „Aber nur, wenn es dir nichts ausmacht. Phh … ich meine ich würde mich furchtbar fühlen, wenn du es nur für mich tust.“
 
   „Bist du verrückt? Ich fahre auf den Gedanken ab.“
 
   Er nahm Kais Hand und legte sie auf die Wölbung zwischen seinen Beinen. „Erektionen lügen nicht“, sagte er lässig. 
 
    
 
   Als Tiki die Kabine betrat, um eventuelle weitere Bestellungen aufzunehmen, orderte sein Chef Kaffee.
 
   „… Tiki, glauben Sie, es wäre möglich eine Zahnbürste zu organisieren?“
 
   „Selbstverständlich“, antwortete er, während er bereits darüber nachdachte, welchen seiner Spüler er in den nächsten Drogeriemarkt abkommandierte.
 
   Er warf den beiden einen sehr diskreten Blick zu. Ein hübsches Paar. Aber scheinbar litt einer der beiden unter Zahnproblemen. Und so blass wie der Junge von einem Moment auf den anderen wurde, schien es ihm nicht gut zu gehen.
 
    
 
   Kai kam sich vor, wie in einem zu schnellen, bizarren Traum, in dem die Naturgesetze nicht mehr galten. Wie konnte man gleichzeitig so geil, so ängstlich, so verlegen und so aufgeregt sein?
 
   Biscuit schnappte sich Kai und drückte ihn an sich. „Bist du nervös?“
 
   „Hölle.“
 
   Biscuit strich ihm mit der Hand über das Haar. „Sehr gut.“
 
    
 
   Eine Viertelstunde später kehrte Tiki mit zwei köstlich duftenden Tassen Kaffee und einer Zahnbürste zurück, die unverpackt auf einem schmalen, silberfarbenen Tablett drapiert war. Er hatte die Spülkraft beauftragt, das teuerste Modell zu wählen. Alles andere hinterließ womöglich einen nachlässigen Eindruck.
 
   „Vielen Dank. Wir möchten jetzt übrigens nicht mehr gestört werden.“ Biscuit lächelte den jungen Mann an, dessen Knie ein paar Sekunden weich wurden und der sich dann nickend zurückzog.
 
    
 
   „Kannst du dir vorstellen, warum ich das Teil bestellt habe?“, Biscuit drehte den Alltagsgegenstand in der Hand und begutachtete ihn abschätzend.
 
   Etwas in Kais Brustkorb flatterte ängstlich. „Ich denke ja“, erwiderte er fast lautlos.
 
   Biscuit lächelte. „Entkleide dich bitte und setze dich dann vor mich auf den Tisch. Genau hierhin.“ Sein Finger zeigte auf die Stelle, an der soeben noch ein Teller Curryreis gestanden hatte.
 
   Ergeben nickte Kai. 
 
    
 
   Als er nackt war, platzierte er sich mit bangem Herzen vor seinem Top.
 
   Biscuit sah den wippenden erigierten Penis, der nun auf Kopfhöhe vor ihm schwebte, genießend an. „So geil alleine bei der Vorstellung?“, fragte er spielerisch und fühlte seine Wangen auflammen.
 
    
 
   Biscuit lächelte ihm ermutigend zu, griff nach seinem aufgerichteten Glied und schob die Vorhaut ganz zurück, sodass seine fliederfarbene, glatte Eichel ungeschützt in seiner Hand lag. Er senkte seinen Kopf und küsste die Spitze leicht, sah Kai in die Augen, nahm den harmlos aussehenden Gegenstand in die Hand und strich langsam über die empfindliche Haut. 
 
   „Ahh ... Xschchhh!“ Aus Kais Schwanz löste sich ein Tropfen obwohl er gleichzeitig gepeinigt krächzte.
 
   „Heißt das, ich soll fester streicheln?“, fragte Biscuit und ließ die Borsten der Luxusbürste sehr langsam und mit einigem Druck über Kais Eichel gleiten.
 
   Kai sah Sterne. Es schmerzte furchtbar, als die Borsten in sein Fleisch stachen und war zugleich das Geilste überhaupt. Er hatte niemals jemandem seine Schwäche für die Qual seiner Intimzone gestanden und nun tat der beste Liebhaber von allen genau das, wovon er heimlich träumte. Er schämte sich unglaublich, auf so etwas Merkwürdiges abzufahren. Konnte es sich nicht um irgendetwas Achtbareres, Normaleres handeln? Das mit den ausgestopften Eulen zum Beispiel?
 
   „Das gefällt dir, was? Wenn dir an deinem empfindlichsten Punkt Schmerz zugefügt wird. Wenn du dich öffnest, ohne es zu wollen. Ich sehe, wie geil es dich macht, wenn ich dir genau hier“, die Bürste fuhr fester über die Penisspitze und den sensiblen Spalt, „wehtue.“
 
   Kai wimmerte leise vor Lust und Schmerz. Warum musste Biscuit diese Schmach auch noch in Worte fassen?
 
   Kai stöhnte, er versuchte automatisch die Hände des anderen von sich zu schieben, als der Druck zu stark wurde und ihm Tränen kamen, aber der schnelle, feste Hieb auf seinem Handrücken wies ihm den Weg.
 
   „Das lässt du schön bleiben. Lass einfach zu, wie geil es dich macht und leg den Schmerz in meine Hände.“
 
   Kai ächzte. Oh Mann, war das abgefahren! Die Bürste riss an seinem gereizten Fleisch, nahm keine Rücksicht und Kai zwang sich seine Hände ruhig zu halten, um die folternden Borsten nicht von sich zu schieben. Immer mehr klare Flüssigkeit quoll aus dem kleinen Spalt und Kais Unterleib zog sich vor Erregung und Schmerz zusammen.
 
   „So geil wirst du also, wenn ich dir dort wehtue, wo andere nur gelutscht oder gestreichelt werden wollen ...“
 
   Kai fühlte die Demütigung in den Worten und konnte nicht anders, als sie anheizend zu finden.
 
    
 
   Biscuit ließ von ihm ab und sah, wie Kais Brustkorb sich hektisch hob und senkte, während er vor Lust und Qual keuchte. Der Koch biss sich auf die Lippe, der Anblick der geröteten Eichel weckte den Hunger auf mehr. „Möchtest du, dass ich weitermache? Oder hast du genug?“
 
   „Nicht aufhören!“, verlangte Kai ohne zu zögern.
 
   „Du kleines Ferkel“, tadelte ihn der Koch amüsiert. „Wetten, ich kann dich nur mit diesem kleinen, kratzigen Peiniger zum Abspritzen bringen?“
 
   Biscuit lächelte, als Kai vor Scham im Boden versank, weil er Recht hatte. Zu keinem Zeitpunkt war ein Mensch wahrhaftiger, als wenn er mit seinem Stolz kämpfte, seine Bedürfnisse ihn überschwemmten und er sich einem anderen in tiefem Vertrauen überließ. 
 
   Es machte ihn scharf, wie heftig Kai auf den Schmerz reagierte. Er spürte ein erregtes Sirren durch seinen Körper laufen. Eine handelsübliche Zahnbürste auf der Spitze des Gliedes zu fühlen, veranlasste die meisten anderen dazu ihren Penis in die Bauchhöhle zurück zu ziehen, aber Kai stöhnte und jammerte leise, während er sich wand und und keuchte. Biscuits steinharter Schwanz pochte, als er sah, wie Kai ihm seine intimste Stelle darbot, um sich dem Schmerz hinzugeben, den er ihm zufügte.
 
   „Das macht dich wirklich wild, was? Und diesmal möchte ich eine Antwort hören.“
 
   „Es ist so peinlich ...“ , flüsterte Kai.
 
   „Ich warte auf eine Antwort. Kein dummes Geschwätz.“
 
   „Ja … Oh Gott … es macht mich scharf.“
 
   „Was macht dich scharf?“, fragte Biscuit streng.
 
   „Wenn du mir .. da unten Schmerzen zufügst“, brachte Kai atemlos hervor.
 
   Biscuits Hand ließ die Borsten tiefer und härter in Kais in Kais Eichel beißen.
 
   „So? Magst du das?“
 
   „Jaaaaa!“ Kai heulte auf. Das Gefühl war so neu und besser als in all seinen Fantasien und dabei um einiges unangenehmer, wie er erfreut feststellte.
 
   „Dann komm, während ich dir weh tue.“
 
   Kai spürte die harten Borsten auf seinem Lustzentrum, den Schmerz, er schrie vor Qual, als die Bürste unbarmherzig über sein Fleisch fuhr und im Moment des extremsten Schmerzes, drückte Biscuit gegen die zuckende Eichel und Kai erbrach seinen heißen Samen, gegen den Schmerz, gegen das Wunder, zum ersten Mal das zu bekommen, das er sich in seinem Kopf, ohne Hoffnung auf Erfüllung so oft ausmalte.
 
   Kai senkte seinen Kopf, eine automatisierte Geste, er konnte nicht anders, er konnte Biscuit nicht in die Augen schauen.
 
   „Hey, schämst du dich so sehr dafür?“
 
   Kai nickte leicht.
 
   „Nein, Kai. Hör auf damit. Es ist ein großes Geschenk, dass du mir deine sensibelste Stelle überlässt, damit ich sie reizen kann. Das ist … etwas ganz Außerordentliches. Du solltest stolz sein, anstatt dich zu schämen. Man braucht viel Stärke und Mut dafür, sich so verletzlich zu zeigen.“
 
   Überrascht sah Kai auf. Biscuit fand es nicht peinlich! Er fand es gut und Kai schlang seine Arme um ihn, glücklich endlich diese Lust am Schmerz an dieser delikaten Zone ausleben zu dürfen, ohne dafür verachtet zu werden. Er hatte seinen Mund aufgemacht und als Belohnung das intensivste sexuelle Gefühl seines Lebens erhalten. Er war ein winziges bisschen stolz auf sich selber. „Danke!“
 
   „Ah, keine Ursache. Es war ein Fest.“
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   Nachdem Tornado Staub gesaugt hatte und nun wieder im Langeweile-Modus angelangt war, lief er nur mit Boxershorts bekleidet und einem Apfel in der Hand zum Briefkasten um die Post zu entnehmen. Sein Blick fiel auf einen schwarzen Umschlag, auf dem mit weißem Stift Biscuits Adresse handschriftlich notiert war. Unter den vielen Briefen mit den transparenten Fenstern stach dieser hervor. Achselzuckend legte Tornado den Stapel auf den Tresen und kratzte sich gedankenverloren am Hintern.
 
   Seine Bücher fehlten ihm und er inspizierte Biscuits Auswahl.
 
   Ein kleines Büchlein stach ihm ins Auge. Der Titel klang … Porno. 
 
   Er fläzte sich auf den Sessel und begann unkonzentriert zu lesen.
 
   Wo blieb eigentlich Kai? Schule war doch lange zu Ende? 
 
   Unentschlossen sah er auf Biscuits Notebook, das aufgeklappt auf dem Sofatisch stand. Vielleicht sollte er ja wirklich mal nach Jobs gucken? Oder wenigstens nach einer Inspiration für einen möglichen Job. Oder Online-Nippik? Ob er den Computer benutzen durfte? Biscuit hatte ihm schon oft genug versichert, alles hier anfassen zu dürfen. Bis auf den Kleiderschrank.
 
   Es war harmlose Neugier, die ihn dazu trieb, sich den Email-Eingang seines Tops anzusehen. Nicht, weil er Moody misstraute. Hätte er etwas zu verbergen, dann wäre sein E-Mail-Account nicht frei zugänglich, oder?
 
   Scheinbar war das nicht sein Geschäftsaccount. Tornado überflog den Posteingang. 
 
    
 
   Absender: Needy Ion, Betreff Bewerbung Cash-Master
 
   Absender: willenloser_Sklave, Betreff: 3. höfliche Anfrage
 
   Absender: Booboom, Betreff: Empfehlung durch Dubois.
 
   Absender: Suche-Erfüllung89, Betreff: Frage an CashMaster
 
    
 
   Die letzte Mail trug das gestrige Datum und hinter ihr prangte der „Beantwortet“- Pfeil. 
 
   Tornado biss sich auf die Innenseite seiner Wange. Sollte er?
 
   Scheiß drauf. Er tippte mit dem Zeigefinger auf das Mousepad und las verblüfft, wie Needy Ion dem Cash-Master eine stattliche Summe für ein Treffen der Dauer Cash-Masters Wahl bot, um „ … von einem so erfahrenen und brillanten Master auf seinen Platz verwiesen zu werden.“
 
   What the ...?!
 
   Cash-Master antwortete, das Angebot sei eine Beleidigung und er solle sich nicht wieder melden.
 
   Die Rückantwort der letzten älteren Mails lautete lediglich, er habe die nächsten vier Wochen keine Zeit und würde gegebenenfalls von sich hören lassen, wenn ihm danach sei.
 
   Tornado saß mit offenem Mund vor dem Bildschirm, klappte ihn plötzlich zu, als habe er versehentlich ein Wespennest berührt, stand langsam auf und feuerte den braun gewordenen Apfelrest mit aller Wucht gegen den hellgrauen Feinputz, auf dem er eine hässliche dunkle Stelle hinterließ. Er pfefferte das Buch hinterher und trat gegen das Sofa, bevor er sich auf den Boden sinken ließ und seine Fäuste ballte, unfähig sich zu bewegen, so zornig wie er war. Wie ein Kessel unter Druck, wartete er auf Biscuit und war erstaunt, ihn mit Kai im Schlepptau einlaufen zu sehen. 
 
    
 
   Biscuit seufzte, als er seinen Gesichtsausdruck sah. „Was kotzt dich wieder mal an? Musstest du ...“
 
   „Du“, schnitt Tornado ihm mit scharfer Stimme das Wort ab.
 
   „Was habe ich schon wieder gemacht?“
 
   Mit bebendem Finger deutete Tornado auf das Notebook.
 
   „Das solltest du dir denken können, Cash-Master!“, spuckte er den Kunstnamen aus.
 
   Kai sah Tornado verwirrt an.
 
   „Ach so. Das. Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass man fremde Post nicht liest?“
 
   Biscuit legte sein Jackett ab und sagte nichts weiter.
 
   Aufgeregt wandte sich Tornado an Kai und klärte ihn auf: „Der Kuchenmann ist ne Nutte, Kai! Reich, bis der Arsch platzt, aber verdient sich ein Zubrot mit Ficken!“
 
   Er sah den Kai blass werden und ratlos ihren gemeinsamen Koch ansehen.
 
   „Das ist wahr“, erwiderte Biscuit schlicht.
 
   Tornado sah ihn herausfordernd an.
 
   „Wenn du dich abgeregt hast, werde ich es euch erklären.“
 
   „Ich bin ganz ruhig“, sagte Tornado auf eine Weise, die seine Mordbereitschaft verdeutlichte.
 
    
 
   Biscuit schloss kurz die Augen. Er schämte sich nicht für das, was er tat, aber es würde nicht einfach werden, den beiden den Sachverhalt zu verkaufen, ohne seine privatesten Gefühle zu offenbaren.
 
   Er atmete durch, lächelte sich selber Mut zu und begann zu reden: „Wie ihr euch denken könnt, verkaufe ich meine Dienste nicht aus Geldnot. Bevor ihr in mein Leben getreten seid, war dies meine Art, saubere sexuelle Begegnungen einzugehen. Der Dienstleistungscharakter dieser Art Sex bietet beiden Teilnehmenden einen sicheren abgesteckten Rahmen. Das Geld verfügt lediglich über einen einen Symbolwert für mich und auch für den Kunden, der innerhalb seiner Rolle dafür zahlt, dass ich ihm Schmerz zufüge. Im Gegensatz dazu kann der Kunde sicher sein, das zu bekommen, was ...“
 
   „Schluss!“ Kai hielt sich die Ohren zu. „Sprich nicht mit uns wie mit irgendeinem Vorstandschef, dem du ein Projekt verkaufen willst! Sag uns, warum du das wirklich machst!“
 
   Überrascht sahen beide ihn an. Hatte Kai in Drachenblut gebadet?
 
   Plötzlich fühlte Biscuit sich außerordentlich unwohl. Er wurde nicht gerne in die Enge getrieben. Er war der Beobachter, nicht der Beobachtete. Bis jetzt hatten die beiden sich hauptsächlich für ihre eigenen Angelegenheiten interessiert, anstatt für sein Innenleben. Und das schätzte er außerordentlich.
 
   Innerer Rückzug war seine Waffe und Kai wollte durch seine seelische Haustür hereinspazieren, ohne vorher zu klingeln. Biscuit unterdrückte den Wunsch Kai mundtot zu machen, was ein Leichtes für ihn wäre. Konnte er von den beiden täglich verlangen, Eier zu zeigen und sich im selben Zug feige verstecken? Er fand Kais Augen, die ihn durchdringend, aber dennoch warm anblickten, dann Tornados, die neben dem Zorn auch Verletzung ahnen ließen, und senkte den Kopf. „Also gut. Was ich gesagt habe, ist die Wahrheit. Ich habe jahrelang keine Beziehung gewollt, aber dennoch Sex. One-Night-Stands zogen trotz klarer Absprachen meistens emotionale Verwicklungen nach sich. Ich hatte die Schnauze voll davon und eines Abends verlangte ich scherzhaft von einem potenziellen Sexpartner Geld, damit ich mitkäme. Die Idee gefiel ihm und daraus entwickelte sich der Cash-Master.“
 
   „Und warum wolltest du erst keine Beziehung und jetzt schon. Und dann auch noch mit zwei?“, erkundigte sich Kai neugierig, aber Tornado war offenbar fernab sich zu beruhigen: „Nein viel wichtiger, warum hast du erst gestern eine Mail beantwortet? Mir ist doch kackegal, was du früher gemacht hast! Ich hab kein Moralproblem damit. Ich will nur wissen, warum ich da nicht gelesen habe: Schiebt euch euer Bewerbungsgeheule in den Arsch, Cash-Man ist tot, weil er nämlich jetzt eine verfluchte Beziehung hat und seine Lover nicht betrügt.“
 
   Biscuit erleichterte es aufrichtig, nicht Kais Frage beantworten zu müssen und widmete sich deshalb Tornado: „Wir haben den Punkt der Monogamie niemals besprochen“
 
   „Das muss man nicht besprechen, weil das mal klar ist!“, brüllte Tornado ihn an.
 
   Fast lachte Biscuit über Tornados besitzergreifenden Zorn, aber er nahm sich zusammen. Er schien wirklich ein Problem damit zu haben.
 
    
 
   Tornado verwirrte die Situation. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Biscuit einfach alles zugab und das nahm ihm den Wind kurzfristig aus den Segeln. Reichten sie beide ihm denn nicht? „Was denkst du Kai?“, fragte Tornado hilfesuchend. „Das ist doch klar, oder?“
 
   Kai senkte den Kopf: „Dir wird nicht gefallen, was ich sage, Tornado ...“
 
   „Egal, sag's trotzdem“, forderte er ihn auf und verschränkte die Arme vor der Brust.
 
   „Also … hmm … ich finde es ist Biscuits Entscheidung, mit wem er schläft. Es ist an mir treu zu sein, egal was er macht. Er ist unser Top. Es ist seine Entscheidung.“
 
   Tornado riss die Augen auf. Dieser miese Verräter. 
 
   Beherrscht und in der Absicht, Kai möglichst schwer zu treffen, ließ er ihn wissen: „Das kannst du von mir aus Tango erzählen, ihr beide würdet euch bestens verstehen.“ Er hielt inne und sah Kai verächtlich an. „Du würdest einfach alles tun, wenn jemand dir nicht in den Arsch tritt, so wie du es gewohnt bist, was?“
 
   Kai schluckte schwer, bevor er seine Schultern straffte und tapfer widersprach: „Du spuckst gerade auf meinen Traum, Tornado. Wenn du wirklich denkst, ich sei so ein Versager und Schwächling, dann kann ich dir nicht helfen.“
 
   Tornado fühlte Verzweiflung, Wut und Trauer in sich aufsteigen. Was hatte er nur gesagt? Was sagte Kai da nur? Warum sagten sie sich so etwas überhaupt? „Dir ist also egal, wenn er uns betrügt?“
 
   Kai blinzelte seine Tränen weg: „Versteh doch. Ich fühle mich nicht betrogen! Ich kann nicht immer deiner Meinung sein. Das ist auch meine Beziehung! Ich möchte hier so sein können, wie ich bin. Und ich bin nun mal so, dass ich will, dass Biscuit macht, was er will. Du musst mir erlauben, für das was ich denke einzustehen ...“
 
    
 
   Am liebsten hätte Biscuit sich seine Jacke genommen und die Wohnung verlassen. Er hasste es, wenn es begann wehzutun, aber er zwang sich zu bleiben. Zwischenmenschliche Konflikte waren ihm ein Graus. Entschlossen erhob er sich, setzte sich vor seinen Computer, klappte ihn auf und begann zu tippen. „... wie war das nochmal, Tornado? Bewerbungsgejammer in den Arsch schieben?“
 
   „Häh?“ 
 
   Mit einer Kippe zwischen den Zähnen schrieb Moody und murmelte: „... aus privaten Gründen stehe ich bis auf Weiteres nicht zur Verfügung ...“ Er klickte auf „send“. „Ich hoffe ich konnte zur Klärung der Situation beitragen.“ Er sah Tornado geradeheraus an.
 
    „Ja. Danke. Ich … das wäre nicht akzeptabel für mich gewesen“, entgegnete er ernst.
 
   „Gut. Ihr beide reicht mir nämlich, wenn ich nicht Gefahr laufen möchte, den Rest meines Lebens in der Psychiatrie zu verbringen. Ich möchte niemand anderen als dich und Kai. Ich werde jetzt ein wenig Luft schnappen und ihr klärt, was bei euch gerade schiefläuft, ohne zu dem Schluss zu kommen, zu unterschiedlich zu sein, um mit mir zusammenzuleben. Und wenn ihr euch nicht versöhnt habt, bis ich wieder da bin, dann werdet ihr die nächsten Tage nicht sitzen können.“ Biscuit sah sie scharf an, griff sein Jackett und floh. Er war erleichtert der Situation zu entkommen. Im kalten Wind zündete er sich eine Zigarette an und hoffte, die beiden würden sich nicht weiter verletzen.
 
    
 
   Als Biscuit die Wohnung verlassen hatte, wussten die beiden nicht, wie sie beginnen sollten. Sie stritten so gut wie nie. Kai war es gewohnt in derartigen Situationen vollständig zu verstummen und Tornado schlug zu. Sie ahnten, dass beides keine sinnvolle Option darstellte.
 
   Kai machte den Auftakt: „Ich glaube du kommst nicht klar, jetzt nicht mehr alleine über mich zu bestimmen.“
 
   Tornado öffnete den Mund, um lautstark zu widersprechen, klappte ihn kurz darauf zu und dachte nach. Da war was dran. Bis jetzt fiel Kai in seinen Kompetenzbereich und plötzlich wog Moodys Wort mehr als seines. „Ich denk halt, du verrätst mich.“
 
   Kai nickte. „Verstehe ich. Mach ich aber nicht.“
 
   Tornado lächelte unsicher. „Weiß ich doch. Meistens jedenfalls.“
 
   „Aber ich bin halt nicht dein Bottom, sondern Biscuits.“
 
   Verdrossen gab Tornado ihm Recht. „Ich hab Angst, du magst ihn lieber als mich.“
 
   Kai schüttelte den Kopf. „Nee. Es ist was ganz anderes. Aber ich will nicht, dass du mir vorschreibst, dass ich so sein soll wie du. Ich fühle auf meine Art für Biscuit. Ich sag dir ja auch nicht: Denk so wie ich.“
 
   Tornado verstand Kai, auch wenn er lieber sähe, dass er sich er von ihm vorschreiben ließe, wie er fühlte und dachte. „Echt ekelhaft sich mit nem Streber-Devoten wie dir einen Mann zu teilen“, lautete sein Zugeständnis. Sie sahen sich an und lächelten.
 
   „Wir sollten uns versöhnen, wenn wir keinen Ärger haben wollen.“
 
   Tornado grinste schmutzig. „Ich weiß was Besseres: Wir versöhnen uns, aber sagen es ihm nicht, damit er uns eine Lektion verpasst!“
 
   Kai lachte. „So was ist so typisch Du.“
 
   Tornado sprang auf, streckte ihm die Hand hin und Kai ergriff sie, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn.
 
   „Tornado?“
 
   „Hm?“
 
   Kais Handflächen rieb nervös mit seinen Handflächen über seine Jeans.
 
   „Ich wollte dir erzählen, was heute Mittag passiert ist.“
 
   Er begann verlegen zu sprechen, hin und wieder seine offenbar feuchten Finger an seiner Hose abwischend. 
 
   „Wow. Cool! Da wäre ich zu gern dabei gewesen!“ 
 
    
 
   Kai war glücklich. Tornado fand ihn nicht ekelhaft.
 
   Er sah ihn an, fast hätte er vergessen ihm das Wichtigste zu sagen: „Aber der Unterschied ist zwischen dir und Biscuit ist … dir erzähl ich's gerade freiwillig, verstehst du?“
 
    
 
   Tornado lächelte. Warum hatte er sich eigentlich so aufgeregt? Das Angebot von Needy Ion war wirklich unter aller Sau gewesen. Biscuit hätte das zehnfache verlangen sollen.
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   Biscuit saß in einem Café und las die Tageszeitung. Er hatte keine Ahnung, wie lange die beiden Freunde streiten würden. Je nach Spielstand entschied er, was er als Nächstes tat. Er zog sein Handy aus der Jackentasche und rief Kai an. Falls die Dinge nicht gut standen, wollte er durch Tornados Geschrei verursachte Hörschäden vermeiden. Es überraschte ihn, dass Tornado hinsichtlich Treue eine so konservative Haltung an den Tag legte. Ihm selbst bedeutete körperliche Treue nicht besonders viel, er war nie eifersüchtig gewesen. 
 
   „Hi Biscuit!“ 
 
   Kais Stimme klang nicht niedergeschlagen. Gut. „Wie stehen die Aktien bei euch?“
 
   „Ich glaube wir kommen wieder klar.“ Aus dem Hintergrund hörte er Tornado meckern: „Warum sagst du ihm denn direkt die Wahrheit …? Wir hätten mit ihm noch unseren Spaß haben können!“
 
   Biscuit lächelte. „Ich werde bald nach Hause kommen. Ihr bleibt, wo ihr seid. Und, Kai?“
 
   „Ja?“
 
   „Richte deinem Freund aus, wenn ich zurück bin, werde ich meinen Spaß mit ihm haben, wegen Missachtung des Briefgeheimnisses.“ Ohne ein weiteres Wort legte Biscuit zufrieden auf. Seelenruhig trank er seinen Espresso und las den überspannten Feuilleton-Artikel zu Ende. Dann streckte er sich und sah sich in dem gediegenen Raum um. Sein Blick wanderte von den Torten in den altmodischen Schaukästen, über den Espresso neben dem Glas stillen Wassers, auf seine Tageszeitung, die einen und beschloss sich heute herrlich altmodisch zu fühlen.
 
   Als er zahlte, ließ er sich eine Mischung der schönsten Tortenstücke einpacken.
 
    
 
   „Oh Mann!“, rief Tornado, als Kai ihm Biscuits Worte ausrichtete. „Ich habs mir schon fast gedacht! So ein Kack!“
 
   „Gerade eben wolltest du ihn noch reinlegen, damit du zum Zug kommst“, gab Kai zu bedenken.
 
   „Es sich wünschen und es dann auch kriegen, sind zwei völlig unterschiedliche Dinge. Denk an Fanta und seine dämliche Schildkröte!“
 
   Kai erinnerte sich. Fanta wünschte sich sehnlichst ein Haustier und seine Mutter kaufte ihm nach langem Hin und Her eine Schildkröte. Schildkröten konnten nichts, machten nichts, kuschelten nicht, waren nicht niedlich und bedeuteten trotz des geringen Spaßfaktors einen erheblichen Pflegeaufwand. 
 
   „Was denkst du, hat er vor?“, fragte Tornado und wippte unruhig mit den Knien.
 
   „Es wird schon nicht so schlimm werden“, beruhigte Kai ihn und nahm Tornado in den Arm. Er konnte sich gut vorstellen, wie er sich fühlte. Irgendwo zwischen Furcht und Vorfreude.
 
   „Wann denkst du kommt er?“
 
   Kai kannte Tornados Hang, ihn im Zweifelsfalls als rechtsgültiges Orakel zu betrachten und ihm immer wieder Fragen zu stellen, deren Antwort er unmöglich wissen konnte. „Ich weiß es nicht. Entspann dich einfach, bis es so weit ist.“ Kai suchte die Fernbedienung und setzte sich auf das Sofa. 
 
   „Du willst doch jetzt nicht fernsehen?!“
 
   „Wieso denn nicht?“
 
   „Gleich kommt Biscuit und wird irgendetwas Schlimmes machen! Da kannst du doch nicht einfach die Simpsons gucken!“
 
   „Tornado, bitte hör auf, dich wie eine Tunte zu benehmen. Die Stelle ist schon besetzt.“
 
   Tornado blähte die Wangen und ließ geräuschvoll Luft entweichen. Zögernd nahm er neben Kai Platz, der ihm unterstützend die Hand hielt, durch die achtundziebzig Kanäle zappte und wartete nervös.
 
   Kai knipste das Gerät aus, als er den Schlüssel im Schloss hörte. Allzu lässig sollten sie nicht rüberkommen, fand er.
 
    
 
   „Der Kuchenmann ist zurück“, kündigte sich Biscuit an und stellte die verpackten Törtchen auf den Tresen. „Ihr seid euch wieder einig?“
 
   Kai nickte.
 
   „Fein. Ich hoffe, du bist nicht mehr ärgerlich, Tornado.“
 
   „Nee“, antwortete er kleinlaut. „Jetzt, wo das mit Treusein geklärt ist, nicht mehr.“
 
   Biscuit lächelte ihm freundschaftlich zu, bevor er seinem Gesicht einen neutralen Ausdruck verlieh und ihm mitteilte: „Bevor wir unser Kaffeekränzchen eröffnen können, haben wir allerdings noch etwas zu erledigen. Richtig?“
 
   „...“
 
   Biscuit schnappte sich einen der Stühle, die neben einem Sideboard standen, und setzte sich darauf. 
 
   „Komm her.“ Er deutete mit dem Finger auf den Boden vor sich. „Stell dich da hin. Und du Kai holst mir eine Schale Wasser.“
 
   „Welche Temperatur?“ 
 
   Der Junge hat es drauf, dachte Biscuit anerkennend.
 
   „Angenehm warm“, antwortete er, ohne den Blick von Tornado zu wenden. „Erzähl mir, warum du jetzt hier stehst.“
 
   „Ich habe deine Mails gelesen.“
 
   Biscuit nickte ernst. „Private Nachrichten anderer zu lesen ist respektlos und falsch. Und ich bin ausgesprochen verärgert darüber, wie du mit meiner Privatsphäre umgehst. Gibst du mir recht?“
 
   „Ja ...“
 
   Kai kehrte zurück und stellte sich neben Biscuit, die Schale Wasser in den Händen haltend.
 
   „Wir sind uns also einig, dass du das, was kommt verdienst.“
 
   „Fürchte ja“, murmelte Tornado und sah auf den Boden.
 
   „Gut. Zieh deine Hose und Unterhose aus. Ich werde dir den Hintern versohlen“ Biscuit lächelte überheblich und hob eine Braue.
 
   „Der Deckenhaken ist doch viel besser“, platzte Tornado hervor.
 
   „Bei drei ist die Hose unten oder Kai kriegt es ab“, informierte Biscuit ihn frostig und beobachtete zufrieden, wie Tornado seine Jeans unverzüglich aufknöpfte.
 
   Es war Biscuit klar gewesen, dass Tornado sich gegen die Strafe innerlich sträuben würde und lieber an coolen Ketten, am besten in einem Endzeitszenario mit offenen Zombiegräbern gehangen hätte, als übers Knie gelegt zu werden und er beschloss die Sache noch weiter auf die Spitze zu treiben. „Die warst wirklich ein unartiger Junge, Tornado, stimmt's?“
 
   Tornado verzog das Gesicht säuerlich, bevor er mit zusammengebissenen Zähnen „Ja“ knurrte.
 
   „Dann sag es.“
 
   „Muss ich den Quatsch aussprechen?“
 
   „Ja“, erwiderte Biscuit. Das war doch ein Teil des Spaßes! 
 
   „Ich war ein unartiger Junge“, wiederholte er und wurde rot.
 
    
 
   Kai fragte sich, aus welchem Grund er das Wasser hielt und wieso er gerne an Tornados Stelle gewesen wäre. 
 
    
 
   „Stimmt genau. Das warst du und deshalb leg dich über meine Knie und sieh, was mit unartigen Jungs passiert.“ Es gefiel ihm, wie Tornado sich mit zusammengebissenen Zähnen über Biscuits Schoß legte. Er spürte Tornados Glied auf seinem Oberschenkel und fixierte den Oberkörper des Jungen mit einer Hand. „Kai, stell dich direkt hierhin. Ich brauche das Wasser.“
 
   Kai gehorchte und er tauchte die Hand ins Wasser und bemerkte freundlich: „Damit es nicht ganz so langweilig wird.“ 
 
   Tornado zuckte gepeinigt unter seinem ersten Schlag. Das Wasser verstärkte den Schmerz um ein Vielfaches, wusste Biscuit. „Halt still“, befahl er und ließ seine Hand einige Male schnell hintereinander auf dieselbe Pobacke klatschen. „Aaaaaa!“
 
   Biscuit befeuchtete seine Hand erneut und traf die sich ihm darbietenden Pobacken hart. Er verpasste Tornado einen Schlag nach dem anderen und seine Erregung wuchs, als er sah, wie sich die helle Haut rot färbte und heiß wurde. Tornado wand sich zunehmend. „Hör auf zu zappeln! Wenn du dich das nächste Mal entziehst, dann wirst du mich, darum bitten, dich fester zu schlagen, um deinen guten Willen zu demonstrieren. Hast du das verstanden?“
 
   „Jaaa“, antwortete Tornado gequält. Biscuit fühlte, wie er seine Muskeln anspannte, um die Schläge abzufangen und spürte zufrieden Tornados Schwanz gegen seinen Oberschenkel wachsen. So sollte es sein. Er liebte Klassiker.
 
   Unbarmherzig klatschte er mit der nassen Hand auf die Backen und Tornado jammerte laut, als die Serie der Schläge nicht abriss. Er versuchte unwillkürlich, seinen Hintern der strafenden Hand zu entwinden. „Auuuuu!“, beschwerte er sich keuchend.
 
   Biscuit hielt inne. „Was sollst du tun, wenn du anfängst deine verdiente Strafe nicht anzunehmen?“
 
   „Schlag fester!“, besann sich Tornado.
 
   „Gerne“, sagte Biscuit mit scheinheiliger Zuvorkommenheit.
 
   Ihn erregte die verzweifelte Stimme und er wusste, wie weh es tat. Er wollte mehr. Die Hand traf die glühenden Backen und das Geräusch, das sie verursachte wurde fast von den erstickten Schreien seines Opfers übertönt. Biscuit schien es in solchen Augenblicken, als wären alle seine Sinne geschärft. Die Intensität von Schmerz und Lust, von wirklichen Emotionen und Echtheit und die Tatsache, dass er sie kontrollierte und lenkte ließ seinen Kopf schwirren. Er liebte es.
 
   „Nein … hör auf! Ich kann nicht mehr!“
 
   „Wie wäre es statt deines Geheules mit einer Entschuldigung?“ Er holte aus und bekräftigte seine Worte mit einem extrascharfen Klatschen auf Tornados Hintern, der mittlerweile vermutlich jede Berührung doppelt schmerzhaft wahrnahm.
 
   „Es tut mir leid … aouuuhhh … deine Post … nein, auuu … gelesen zu haben“, brachte er mühsam hervor.
 
   Und wieder ein lautes Patsch.
 
   „Nein! Nicht!“
 
   „Wenn ich fühle wie hart du bist, lügt entweder du oder dein Schwanz“, ließ Biscuit ihn wissen.
 
   Tornado krallte seine Finger in den Stuhl und krächzte heiser: „Scheiße ...“
 
   „Dein Gejammer beginnt mich zu nerven, Tornado“, sagte Biscuit unbewegt, „ich verbiete dir, deinen Arsch anzuspannen, während ich ihn dir versohle. Lass locker.“ Die Hand fuhr über die flammend rote Haut, während Tornado erschöpft versuchte, sich zu entspannen.
 
   „So ist es gut“, lobte Biscuit ihn freundlich.
 
    
 
   Tornado zitterte; die Tortur schwächte ihn. Er versuchte den nächsten Schlag nicht abzufangen und das stechende Brennen schien noch schlimmer durch sein geschundenes Fleisch zu dringen. Es war unerträglich.
 
   Tornado kannte den Punkt, an dem der Schmerz gut wurde, ihn erlöste, er sich wie auf Drogen fühlte und schwebte. Seine Erektion war nun ein deutlicher Ton innerhalb der Kakophonie seiner Sinneswahrnehmungen. Er schrie vor Leid, verschluckte sich an seinem Speichel, hustete und grub sich die Nägel, so fest er konnte in die Handflächen.
 
   „Ich bin jetzt fertig, Tornado“, hörte er die vertraute Stimme wie durch Wolken und realisierte, dass die Hand ihr grausames Spiel beendet hatte. Sein Arsch tat auch ohne Berührung so weh, dass er das Ende der Folter fast nicht wahrnahm. Tornado fühlte, wie sein Becken durch Biscuit leicht angehoben wurde, und sich warme Haut um sein Glied schlang.
 
   „Kai, wisch ihm den Speichel vom Kinn und sieh ihm ins Gesicht, wenn ich mich um seinen schmerzgeilen Schwanz kümmere.“
 
   Tornado ächzte. Er fühlte sich, als löse er sich in seine Bestandteile auf; er war die Tangente, die Himmel und Hölle zugleich in einem einzigen Punkt streifte. Kai wischte behutsam mit einem feuchten Waschlappen sein Gesicht und setzte sich vor ihn, um ihn anzusehen.
 
   Stockend und zitternd atmete Tornado ein und aus. Sein Herz flatterte von der zurückliegenden Schlacht, die sie geschlagen hatten.
 
   Tornado kreiste mit seinem Becken gegen die heiße Hand und stöhnte mit geschlossenen Lidern. 
 
   „Ich glaub du brauchst es ab und zu den Arsch voll zu kriegen. Unfassbar, wie anschmiegsam dich das macht. So sehr braucht dein Körper das Extreme, damit du klar sehen kannst.“
 
   „Jaaa ...“, hauchte Tornado. Biscuit hatte so recht.
 
   „Hmm. Bekommen artige Jungs einen Ständer, wenn sie geschlagen werden? Ich glaube nicht.“
 
   Tornado war nur Sinne und Fleisch, die Worte, die seinen Stolz angriffen, lösten sich in Hingabe auf. Die Demütigung befreite ihn von seinen Vorstellung und er fühlte sich leicht und aufgehoben.
 
   Kais warmer Atem berührte sein Gesicht und Tornado ließ sich in sein Gefühl von Vertrauen und Zuneigung fallen.
 
    
 
   Nachdem Tornado seinen Orgasmus erreicht hatte, schob Biscuit ihn sanft auf die Knie. Er zerrte seinen Schwanz aus der Hose, der nun groß und steif vor Tornados Gesicht wippte. „Sag danke und dann befriedige mich mit deinem Mund.“
 
   „Danke, Biscuit“, flüsterte Tornado atemlos.
 
   Er versenkte den Schwanz in seinem Mund und fühlte, wie Biscuit seinen Kopf mit Nachdruck tiefer drückte. „Nimm ihn so weit du kannst. Oahhh … ja, so ist gut …“
 
   Tornado tauchte auf, um Luft zu holen, aber Biscuits Hand auf seinem Kopf zwang ihn, die gesamte Länge erneut in sich zu versenken. Er dirigierte ihn mit kraftvollen Bewegungen. Tornado konzentrierte sich darauf durch die Nase zu atmen, was ihm hin und wieder gelang, während er wie eine willenlose Puppe von Biscuits Schwanz genommen wurde. Er bedauerte, den Samen nicht schmecken zu können, der seine Kehle ohne Umwege herabrann, während die warme große Hand sich in sein Haar krallte.
 
    
 
   Tornado aß den Kuchen aus nachvollziehbaren Gründen im Stehen. „Was ist denn das eigentlich für ein Brief?“, wollte er wissen, auf den schwarzen Briefumschlag zeigend, während er sich ein Stück Blätterteig mit Erdbeeren und Sahne in den Mund schob.
 
   „Gib her.“ Biscuit öffnete den Brief und überflog die Zeilen. „Eröffnungsfeier. Einer meiner ehemaligen Köche hat sich selbstständig gemacht und einen Privatclub eröffnet. Wir sind zur ersten Party eingeladen.“
 
   „Wieder so ne Arschloch-Party“, vermutete Tornado mit vollem Mund. 
 
   „Wahrscheinlich“, stimmte Biscuit zu und sagte mehr zu sich selbst: „Innerhalb gewisser Kreise trifft man immer wieder auf dieselben Menschen. Selbst wenn sie andere Namen haben.“
 
   „Und?“, fragte Kai beiläufig, obwohl seine Augen glitzerten. „Gehen wir hin?“
 
   Kai mochte Feste und die Vorstellung mit seinen beiden Männern ein solches zu besuchen, gefiel ihm außerordentlich gut.
 
   „Nun, ich werde wahrscheinlich kurz vorbei schauen, um Schnallito Glück zu wünschen“, überlegte Biscuit. 
 
   „Dann könnten wir doch auch zu dritt gehen …?“, schlug Kai zögerlich vor. 
 
   „Nein!“, wehrte sich Tornado. „Ich bin doch kein schickes Auto, mit dem man angeben kann!“
 
   „Mofa trifft es eher ...“, murmelte Biscuit, woraufhin Tornado ihn in den Arm boxte. Biscuit gab den Schlag zurück und ohne weiter darauf einzugehen bemerkte er: „Ich kann auch alleine mit Kai gehen, wenn er es sich wünscht. Möchtest du?“ 
 
   „Also ich würde schon gerne ...“
 
   „Sag mal? Habt ihr sie noch alle? Entweder gehen wir zusammen, oder keiner!“ 
 
   „Du hasst so was aber!“ Kai fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, Tornado zu etwas zu nötigen, was er zutiefst ablehnte und Kai sich deshalb den ganzen Abend mit den Befindlichkeiten seines Freundes auseinandersetzen musste. Er würde nörgeln, sein unzufriedenes Gesicht aufsetzen, andere finster anstarren und Kai den Spaß versauen.
 
   Biscuit steckte sich eine Zigarette an. „Mich amüsiert die Vorstellung, obwohl mir an Öffentlichkeit nicht viel liegt. Was stört dich am meisten bei der Vorstellung zu dieser Eröffnung zu gehen, Tornado?“
 
   Tornado überlegte nicht lange: „Firlefanzklamotten aus dem Quatschuniversum. Leinen. Angeben mit seinen Bottoms. Dass ich nicht so bin wie die, die da hingehen ...“
 
   „In der Rose bist du doch den ganzen Abend unter solchen Leuten!“, widersprach Kai.
 
   „Ja, aber da bin ich frei und hinter der Theke. Das ist doch was ganz anderes. Was andere Menschen machen ist mir doch scheißegal, aber wenn ich jemals ne Cola unter der Theke trinken sollte, dann, weil ich zu besoffen zum Aufstehen bin und nicht weil mich jemand dazu zwingt oder ich das für meinen naturgegebenen Platz halte!“
 
   „Ich kann dich beruhigen, Tornado“, sagte Biscuit lakonisch. „Wenn wir dort auflaufen, wird mich niemand beneiden, weil ich dich im Schlepptau habe. Ich nehme dich auch ohne Firlefanzklamotten mit. Wegen der Leine werde ich eine Lösung finden und ich werde mein Regelwerk für diesen Partybesuch auf ein Minimum begrenzen. Sieh es als Bildungsausflug an.“
 
   Kai war nicht einverstanden, er wollte das Gegenteil: „Ich nehme dich nicht mit in deinen dreckigen Jeans! Und ich will 'ne Leine!“ Sie maßen ihre Kräfte mit Blicken, bevor sie Biscuit, der ein wenig Zucker in seinen Kaffee rührte, auffordernd ansahen. Sollte er doch sagen, wer recht hatte. 
 
   „Kai bekommt seine Leine und Tornado zieht sich etwas an, womit er sich nicht blöd vorkommt.“
 
   „Und was?“
 
   „Zegna hat bestimmt ein paar Anzüge für Idioten wie dich und Prinzessinnen wie Kai im Programm.“
 
   „Huhu, wie geil!“, klatschte Kai in die Hände, während Tornado schimpfte: „Fuck Zegna!“
 
   Biscuit sah sie unbeteiligt an.
 
   „Okay, Koch, dann beantworte mir drei Fragen: Wie soll ich das bezahlen? Für einen Abend einen Anzug zu kaufen ist total behindert. Und drittens tragen das auf derart noblen Partys nicht nur Tops?“
 
   Biscuit seufzte. „Zu eins, ich zahle. Zu zwei, das war keine Frage. Zu drei, was andere machen ist mir gleichgültig.“
 
   „Aber ...“, setzte Tornado an und gelangweilt hob Biscuit seine immer müden Lider: „Wenn du mich weiter nervst, dann wiederholen wir das Ganze von vorhin.“ 
 
   „Na toll, herzlichen Glückwunsch, Kai“, zischte Tornado verdrossen.
 
   Kai lächelte glücklich. Biscuits Entscheidung erschien ihm mehr als fair. 
 
   „Ich werde wahrscheinlich eh nicht mehr gefragt von euch Modetunten“, pampte er halbherzig und zog sein klingelndes Handy aus der Hose. „Yeah, Yeah. Hab ich. Okay, halbe Stunde.“ Er legte auf. „Ich treff mich jetzt mit Fanta. Ich will mal jemand Normales sehen, ihr Pfeifen.“ Er checkte, ob sein Portemonnaie in der Hintertasche steckte, und küsste erst Biscuit, dann Kai zum Abschied auf den Mund.
 
   „Sei pünktlich in der Rose“, ermahnte ihn Kai und Biscuit wünschte ihm lediglich viel Spaß.
 
    
 
   Kai räumte die Teller ab und Biscuit saß vor seinem Notebook. Als alles wieder blitzte, sah er sich prüfend um und stellte den Stuhl von der Mitte des Raums wieder an seinen Platz neben dem Sideboard. „Ich gehe duschen.“
 
   „Okay.“
 
   Wenn Kai eine Sache an der neuen Wohnung wirklich zu schätzen wusste, war es das Badezimmer. Es war hell, es war aufgeräumt, es lagen keine Berge abgelegter, stinkender Klamotten in der Ecke und es stand nicht so unfassbar viel Krempel auf allen unordentlichen Ablagen, wie bei ihm zu Hause. Seine Mutter hatte aus dem TV eine Zehner-Packung Microfaser Handtücher bestellt, ocker, passend zu den Stockflecken am Duschvorhang, vor denen er sich ekelte. Sie waren weich, fast schon schwabbelig, aber schienen sich wie Krabbenbrot an seine Haut zu saugen, wenn er sich abtrocknete. 
 
   In seinem neuen Badezimmer hing bretthartes Frottee. Kai und Biscuit waren sich einig, Handtücher lufttrocknen zu lassen, für den perfekten Abschluss des Badevergnügens.
 
   Kai warf einen unzufriedenen Blick in den Ganzkörperspiegel gegenüber der Badewanne. Bei seinen Eltern hing ein winziger, mit Aufklebern verzierter Alibert, der gerade mal das Bild seines Kopfes zurückwarf. Vielleicht war das gar nicht so schlecht, konnte man sich doch eine gewisse Illusion über den restlichen Körper bewahren, die der augenblickliche Panorama-Blick Kai nicht gönnte. Die mittägliche Strafaktion saß ihm immer noch in den Knochen, besser gesagt in den Weichteilen. 
 
    
 
   Kai schreckte zusammen, als die Tür sich öffnete und Biscuit eintrat, ohne anzuklopfen und sich auf den Wannenrand setzte.
 
   „Oh, musst du ins Bad? Ich kann auch später ...“
 
   „Nein, ich will dir nur zusehen.“
 
   Unsicher wartete Kai, ob weitere Anweisungen folgen würden. Als Biscuit ihn entspannt betrachtete, beschloss er, sich einfach zu duschen wie immer und stieg über den Rand der Wanne in die weiße - dank Tornado - glänzend saubere Keramik. Er drehte das Wasser auf und ließ es sich über den Kopf laufen. Es war nicht einfach, sich völlig normal zu benehmen, wenn man derart aufmerksam beobachtet wurde, aber Kai gab sich alle Mühe. Er fixierte die Brause an der Duschstange und griff zum Shampoo, das laut Hersteller jede Menge Glanz für dunkles Haar versprach. Es hatte 1,98 gekostet und duftete nach Arganöl, was für Kai den Ausschlag gab, es zu kaufen. Biscuits Tuben und Flaschen stammten bestimmt nicht aus dem Supermarkt und dufteten nach Bergamotte oder Sandelholz, wie Kais feine Nase schon wahrgenommen hatte, als Biscuit ihm in der Rose gegenübersaß und er mit Tornado die Seiten getauscht hatte.
 
   Er griff zu seinem Duschgel, verteilte die Seife auf den Händen und wusch sich zunächst unter den Armen, während das warme Wasser sein Haar vom Schaum befreite.
 
   „Komm zu mir.“ Biscuits Stimme klang ein wenig rau. Biscuit nahm ihm das Duschgel aus der Hand um ihn einzuseifen. Während er sich Kais Rücken widmete, fragte er: „Es war bestimmt hart, heute Mittag für dich, unbefriedigt zu bleiben?“
 
   „Nein. Also ja. Es war so schön und es hat mich erregt, aber nein, es macht mir nichts aus, wenn ich nicht … nun ja ...“
 
   Biscuits Hände glitten über seinen Bauch und seine Brust.
 
   „Beug dich ein wenig nach vorne.“ Biscuit fuhr zwischen seine Pobacken und verteilte die cremige Seife dort. Kai erschauerte und stöhnte leise, als der Finger in ihn eindrang. 
 
   „Ich will dich auch hier sauber sehen“, sagte Biscuit leise.
 
   Kai sah, dass Biscuit mit der anderen Hand begann seinen Schwanz zu waschen, der weiße Schaum verteilte sich über dem Schaft und deren Eichel, deren Vorhaut Biscuit sanft zurückschob. Seine Beine zitterten vor Erregung. Seit Biscuit Tornado den Hintern versohlt hatte, kämpfte er gegen seine Geilheit. Überwiegend erfolglos. Enttäuscht fühlte er, wie die Hände sich von seinem Körper lösten und hörte, wie Biscuit nach dem Duschkopf verlangte. Im Stehen brauste er jeden Schaumrest aufmerksam von seinem blassen Körper. 
 
    
 
   „Danke“, hörte er Kai leise sagen. Biscuit nahm eines der Handtücher von der beheizten Stange und legte es Kai um die Schultern. Mit einem kleineren rubbelte er das nasse Haar trocken. Sanft positionierte er Kai vor dem Spiegel, sodass er sich gut sah, während Biscuit sich auf den Wannenrand setzte, und begann Kais Arme und den Oberkörper abzutrocknen. Kai war so unwahrscheinlich vorbildlich, dass es ihn in den Fingern juckte, ihn zum Betteln zu bringen. Kein Mensch sollte seine eigenen Bedürfnisse auf Dauer verleugnen. Er wollte sehen, was geschah, wenn er Kai an den Punkt trieb, an dem er nicht mehr anders handeln konnte, als sich zu äußern.
 
   Er sah sich hinter ihm im Spiegel und bemühte sich, auch den Bauch und die Brust von jedem Wassertropfen zu befreien.
 
   „Sieh dich an“, forderte Biscuit ihn mit weicher Stimme auf, als er bemerkte, wie angestrengt Kai den Blick auf sein Spiegelbild vermied. Dass Kai seinen Anblick nicht mochte, war Biscuit schon mehrfach aufgefallen. Noch so ein Zahn, den er ihm gern zöge. Es gab eine Millionen Arten von Schönheit und nur weil Kais nicht den grausamen Ansprüchen einer gephotoshoppten, trainierten und geschminkten Scheinwelt entsprach, die nur eine Art der Ästhetik gelten ließ, änderte das nichts daran, dass Biscuit ihn schön fand. Vielleicht gerade deshalb.
 
   Er umfasste Kais Glied mit dem Handtuch, um die Tropfen aufzunehmen, ließ den warmen Stoff die weichen Hoden ummanteln und am Ende der Prozedur entblößte er die Eichel, um sie trocken zu tupfen und ein wenig fester darüber zu reiben. Kai saugte hörbar Luft ein und kniff die Augen gequält zusammen , als Biscuit ihm kurz, aber nicht allzu fest in den Hoden kniff.
 
   „Sieh hin heißt, sieh hin und nicht, mach die Augen zu“, teilte er Kai streng mit.
 
   Kai riss die Augen auf, während Biscuit mit dem Badelaken über seine Penisspitze fuhr. 
 
   Kai war eindeutig sehr erregt, aber Biscuit würde ihn nicht erlösen. „Nicht kommen, hörst du.“
 
   Er sah Kais schwaches Kopfnicken und ließ das Handtuch ein letztes Mal druckvoll über die freiliegende Eichel kreisen und drückte dabei die Hoden sanft. Kai schien kurz vor der Kapitulation, doch Biscuit setzte seinen Weg mit dem Handtuch, über die Oberschenkel, die Unterschenkel und die Füße fort, bis Kai trocken war. Dann begab Biscuit sich zu dem eingelassenen Regal neben den Waschbecken und kehrte mit seinem Rasierwasser in der Hand zurück. Er schraubte den Deckel ab, küsste den überraschten Kai auf den Mund, griff seinen Schwanz und ließ einige Tropfen auf die Spitze fallen. Der unerwartete Schmerz, das intensive Brennen ließ Kai vor Schreck hüpfen und keuchen. Kai wand sich und biss sich auf die Lippen, um ein lautes Stöhnen zu unterdrücken.
 
   „Das sticht ein bisschen, nicht wahr?“, amüsierte sich Biscuit.
 
   „Ja … ziemlich.“
 
   „Gleich wird es besser“, bemerkte er wie ein wohlwollender Kinderarzt und gab Kai einen vergnügten Klaps auf den Hintern. „Wir sind fertig. Zieh dich an!“ Biscuit warf ihm einen freundlichen Blick zu, bevor er die Tür öffnete und bemerkte: „Und nicht an dir herumspielen!“ 
 
   Das zufriedene Lächeln, war das Letzte, das Kai sah, bevor er allein gelassen und bis in jede Faser aufgegeilt auf den warmen Kacheln stand.
 
    
 
   Währenddessen lagen Tornado und Fanta auf ihren Rücken, Kopf an Kopf auf dem krümeligen, braunmelierten Wohnzimmerboden, ließen den Joint die Hände wechseln und diskutierten über die Vorteile von dummen langsamen Zombies im Vergleich zu schnellen Klugen. 
 
   „Ich kanns nicht leiden, wenn sie reden können“, sinnierte Tornado. „Dann sind sie nämlich keine Zombies mehr, sondern nur hässliche gefährliche Freaks.“
 
   „Aber wenn sie schlau sind, dann wird’s spannender für die Story ...“, gab Fanta eindringlich zu bedenken. 
 
   „Sie haben aber sowieso immer den Vorteil so viele zu sein. Und dann auch noch klug? Und am Labern ...? Wer will denn von verwesenden Arschkrampen die Welt erklärt bekommen?“
 
   „Ja, stimmt schon. Aber ich find man weiß schon immer vorher, wie es weitergeht, wenn sie hirnlos sind.“ 
 
   Als sich ihre Argumente wiederholten, fiel es ihnen nicht auf.
 
   „Was rutschst'e denn die ganze Zeit mit dem Arsch über den Boden?“, fragte Fanta träge, dem die häufige Neupositionierung Tornados in seiner verlangsamten Wahrnehmung wie hektische Unruhestiftung vorkam.
 
   „Das ist wegen eurer Scheißmilben, deine Mutter ist ne echte Schlampe!“
 
   „Halts Maul, Heulsuse. Gegen deine ist sie die Königin von Sauberhausen.“
 
   Tornado drehte sich auf den Bauch und gähnte.
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   „Ich habe gehört, du hast wieder jemanden!“ Medea Pokkox freute sich aufrichtig. Der arme Junge. So lange alleine. Und dabei so ein attraktiver Mann, reich noch dazu. Vielleicht lag das an seinen sehr speziellen Vorlieben, überlegte sie.
 
   „Ja, besser gesagt zwei ...“.
 
   „Oh, gleich zwei?“, wiederholte Medea enthusiastisch, obwohl sie das insgeheim für ein wenig fragwürdig hielt. Ebenso wie dieses SM-Zeug. Schwul war ja ganz reizend, sie würde glatt behaupten, Homosexuelle seien die besseren Männer, wirklich, aber musste man gleich so weit gehen? Zum Glück war Biscuit so ein netter Mensch, höflich und unaufdringlich, stilvoll trotz seiner, nun, durfte man es Störung nennen? „Weißt du, ich wollte dich einladen, zu einer kleinen Soiree, mein Neffe, hat ein Stipendium für die Musikhochschule erhalten und wird uns Trunades Nachtwerben auf der Bratsche vortragen. Anschließend ein wenig essen, plaudern, alte Freunde treffen.“
 
   „Das klingt großartig, wann ist das denn?“
 
   „Am Siebzehnten um halb acht.“
 
   Sie hörte Biscuit an seiner Zigarette ziehen und verkniff sich, ihn darauf aufmerksam zu machen, wie ungesund sein Laster war.
 
   „Tut mir leid, Medea, ich fürchte da habe ich ein Geschäftsessen.“
 
   Sie lächelte triumphierend und antwortete zuckersüß: „Entschuldige, Biscuit, ich habe mich vertan. Ich meinte den Sechzehnten. Hast du da etwa auch ein Geschäftsessen?“
 
   „Nein. Ich komme liebend gerne“, gab er sich geschlagen.
 
   „Du kannst auch deine Lebenspartner mitbringen … Pergola, Vitus und Hagen würden sie bestimmt auch gerne kennenlernen“, deutete sie dezent an, dass er nicht der einzige Exot auf ihrer Veranstaltung war. Sie war eine außerordentlich tolerante und großzügige Person, jedenfalls in ihrer Vorstellung. Sie hatte sich sogar während einer Benefiz-Gala ihre Suite mit Vitus geteilt. Man konnte ihr also beim besten Willen nicht vorwerfen, verklemmt zu sein, im Gegenteil, sie fand sich selber an manchen Tagen fast schon herrlich verrückt. 
 
   „Das freut mich. Wir haben uns nämlich Ewigkeiten nicht mehr gesehen! Ich glaube du hast die letzten zehn Einladungen ausgeschlagen.“
 
   „Hab ich?“
 
   „Du warst immer sehr beschäftigt. Aber das sehe ich als gutes Zeichen, Erfolg schmiedet sich nicht von alleine.“
 
   „Wird Quentin auch kommen?“, fragte Biscuit beiläufig. 
 
   „Nein, natürlich nicht. Ich weiß, dass man nur einen von euch einladen kann und Quentin ist mit Gor verreist.“ Medea kannte ihren Trennungsgrund nicht, aber auch nach über fünf Jahren stand Quentin auf und verließ wortlos den Raum, wenn man den Koch erwähnte. 
 
   „Ich habe nur eine kleine Bitte: Lasst vor den, nun ja, ein wenig engstirnigeren Gästen nicht eure Vorliebe für diese andere Art sich zu vergnügen unbedingt heraushängen ...“ Was sollte sie machen? Es kam nun einmal nicht jeder so gut mit diesem Fetischzeug klar, wie sie selber.
 
   Biscuit erwiderte freundlich: „Selbstverständlich belästigen wir niemanden damit.“
 
   Sie atmete auf. Schwule Freunde waren hübsche Farbtupfer, jedenfalls, wenn sie nicht zu extrem waren. 
 
   „Medea, ich muss jetzt los. Wir sehen uns dann am Samstag. Danke für die Einladung.“
 
    
 
   Mit rotgekifften Augen traf Tornado in der Schwarzen Rose ein. Zu früh. Nur Boss war schon da und hängte große, gerahmte Bilder an einer der Wände auf. Geschmacklos war kein Ausdruck für die Schwarz-Weiß-Drucke von Fetischgegenständen, die irgendwie romantisch mit Rosen arrangiert waren, um ihnen den Anschein von Noblesse zu verleihen. Aber ein Gagball bleib ein Gagball, ob mit Sepiafilter fotografiert und von Rosen eingerahmt oder nicht.
 
   „Hi Tornado, hilf mir mal.“ Boss stand auf einer Leiter und versenkte graue Dübel in den Bohrlöchern. Tornado reichte ihm die Befestigungshaken. „Saug mal den Staub da weg. Ich hab gehört, darin sollst du ziemlich gut sein“, zog Boss ihn auf. 
 
   „Yeah, der Beste. Nur Schuhe putzen kann ich noch besser“, erwiderte Tornado sarkastisch. 
 
   Boss lachte. „Und wie häufig am Tag bringst du den Chef eures Trios auf die Palme?“ 
 
   „Schätze so mindestens einmal täglich.“ 
 
   „Und er behält dich trotzdem.“ Keine Frage, eine Feststellung. 
 
   „Komisch, was?“, erwiderte Tornado mit einem schiefen Lächeln und Boss klopfte ihm auf die Schulter. Er war froh, dass sein Thekenjunge endlich jemanden gefunden zu haben schien, der ihn verstand. Wenn es seinen Leuten gut ging, konnte es ihm nicht schlecht gehen. Jedenfalls solange die Kasse stimmte.
 
    
 
   Der Abend entwickelte sich schwungvoll, Tornado hatte gute Laune und unterhielt seinen Teil der Theke, während Kai schnell und freundlich bediente, sich eine traurige Schlussmach-Geschichte eines Stammgastes anhörte und die ganze Zeit an seine Badestunde am Nachmittag dachte. 
 
    
 
   Nur mit einer Boxershorts bekleidet wartete Biscuit im Schlafzimmer auf die beiden. Auf dem Nachttisch hatte er ordentlich einen Dildo, Gleitgel und zwei verschieden Penisplugs aufgebaut. 
 
    
 
   Kai war unendlich erleichtert, als sie Biscuit wach vorfanden, der offensichtlich mit einem fertigen Plan auf sie wartete. Er hatte sich schon gefragt, wie sein angespannter, Körper in den Schlaf fände, ohne von diesem permanenten Druck befreit zu werden.
 
   „Noch wach?“, fragte Tornado erfreut und verwundert.
 
   „Ja. Ich konnte nicht einschlafen, ohne dass einer von euch beiden mich heute Abend noch glücklich macht.“
 
    Tornado grinste. „Mit mir kannst du rechnen!“
 
   „Und da Kai mir heute erklärt hat, wie wenig es ihn stört, wenn du der Erwählte bist, freue ich mich auf eine nette Zeit mit deinem kleinen Arsch.“
 
   Kai erstarrte. Das war unfair! 
 
   „Das stört dich doch nicht, Kai?“, versicherte Biscuit sich unschuldig und sah, wie Kai tapfer den Kopf schüttelte. Tja, Kai, du hast deine Chance gehabt. Wenn du es immer noch nicht zugeben kannst, dann musst du es anders lernen. „Aber damit dir nicht ganz so langweilig wird, möchte ich noch ein neues Spielzeug an dir ausprobieren“, zog Biscuit die Schraube an. Er griff nach dem fünf Zentimeter langen Plug, der an seiner stärksten Stelle einen Durchmesser von ungefähr vier Millimetern aufwies und mit einem Eichelring bereift war. „Weißt du, was das ist?“ 
 
   Kai schluckte. „Ich weiß.“
 
   „Hast du schon mal einen Penisplug in dir gehabt?“ 
 
   Kai schüttelte den Kopf.
 
   „Dann dauert es ein paar Minuten, bis wir anfangen können, Tornado“, wandte er sich an Tornado, der fasziniert das glänzende Metallteil betrachtete.
 
   „Zieht euch aus.“
 
   Zufrieden sah Biscuit, wie hart Kai war. Er ließ ihn sich auf das Bett setzen und mit dem Rücken an die Wand lehnen. „Schon so geil? Da kann Tornado sich ja glücklich schätzen, dass du es nicht so nötig hast, wie er.“ Ihre Blicke trafen sich. Kai hatte die Botschaft offensichtlich verstanden. 
 
   Der Koch nahm Kais Glied unterhalb der Eichel zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ mit der anderen Hand Gleitgel aus einer anderen Flasche als der üblichen auf seine Spitze, und den leicht geöffneten, kleinen Spalt rinnen. „Das ist steriles Gleitgel, ich möchte keine Infektionen riskieren“, informierte er Kai freundlich, desinfizierte sich die Hände gründlich und nahm den Metallstab ihn die Hand, um ihn zu wärmen. Mit zwei Fingern drückte er den engen Eingang auseinander und fuhr mit der Spitze des Metalls langsam um das kleine Loch. 
 
   Kai drückte sein Becken unwillkürlich nach vorn und wurde von Biscuits Hand zurückgehalten. „Du solltest so ruhig wie möglich halten … mir gefällt, was ich sehe, wenn dein kleiner Schlitz sich öffnet und die süße pinkfarbene Innenwand sichtbar wird. Mal sehen, wie eng du bist.“
 
   Jedes Wort heizte Kai stärker an und Biscuit wusste es. Vorsichtig führte er den Plug ein paar Millimeter in Kais, vor Gleitmittel glänzenden Penis ein, während seine andere Hand das kleine Loch öffnete und dem Schaft Stabilität verlieh, um den Stab besser führen zu können.
 
   „Ooooooorgh ...“ 
 
   Als er nicht tiefer gleiten konnte, sah er Kai an und teilte ihm mit: „Er will jetzt nicht mehr von selber. Ich muss dich vorsichtig dehnen, es könnte sein, dass es ein wenig schmerzen könnte. Aber keine Sorge, es wird gehen.“ Behutsam zog er den Stahl vor und wieder zurück, drehte ihn ein wenig und schob ihn unter geschmeidigen Vor- und Rückbewegungen, mit Hilfe seiner anderen Hand, die den Plug und den Schaft koordinierte, millimeterweise tiefer.
 
   Kai fühlte sich unglaublich gedehnt, der Stab fühlte sich so gut an, dass er um ein Haar kam. Ab und an musste er die Zähne zusammenbeißen, als sein Eingang und seine Harnröhre vom dem dicker werdenden Stachel weiter geöffnet wurden. Es brannte unangenehm, was ihn gleichzeitig erregte. „Stopp!“, hörte er sich atemlos rufen, als er dachte, zu platzen. Biscuit schüttelte lediglich den Kopf. „Ich höre nicht auf, ehe der Plug vollständig in deinem Ständer steckt. Auch wenn es hin und wieder ein wenig zieht.“
 
   Der Plug glitt ein und aus und Kai begann zitternd, vor stundenlanger unterdrückter Lust zu stöhnen. Der Schmerz, der erregende Kontakt des harten Stabs mit seinen sensiblen Innenwänden, die penetrierende Bewegung ... „Gut machst du das. Ah, ich sehe es gefällt dir. Das freut mich, aber du wirst nicht kommen, wenn du mich nicht ernsthaft böse machen willst. Ein letztes Mal, bevor der Ring sich fest um seine Eichel legte, riss Kai gepeinigt die Augen auf und krächzte heiser, als die vollen vier Millimeter seinen kleinen Spalt dehnten. 
 
   „Wie ist das, Kai?“, fragte Tornado.
 
   „Cool“, wisperte Kai mit trockenen Lippen.
 
    
 
   „Ab jetzt besteht deine einzige Aufgabe darin, die Hände hinter deinem Rücken zu falten, dich hier auf das Bett zu knien und deinem Freund viel Vergnügen zu wünschen“, erklärte Biscuit. „Ich möchte dich einfach ficken, Tornado. Ich habe heute einen etwas dickeren Dildo gewählt, mit dem du dich vorbereiten sollst. Leg dich auf den Rücken, sodass wir dich gut sehen können, und schieb dir das Teil rein, bis du meinst, für mich ausreichend vorbereitet zu sein.“
 
   Die Show erregte Tornado so sehr, dass er vor Lust zu allem bereit war, auch wenn der Dildo nicht zu seinen Lieblingsgeräten gehörte. Sich vor den beiden zu präsentieren kostete ihn zwar Überwindung, aber letztendlich schämte er sich nicht. So sah er halt aus. So what?
 
   Tornado benetzte den größeren, rauchig transparenten Kugeldildo großzügig mit Gleitmittel und begab sich in die vorgeschriebene Position.
 
    
 
   Vorsichtig richtete der Junge die Spitze des Dildos aus und drückte leicht gegen seinen Eingang. Die erste Kugel ginge problemlos. Tornado drückte seinen Unterleib gegen den glatten Kunststoff und grollte angestrengt, als das kleinste Segment ihn penetrierte. 
 
    
 
   Kai musste die Augen schließen. Seinem begehrenswerten Liebhaber dabei zuzusehen, wie er sich sich selbst fickte, war zu mächtig, sein unerlöster Hoden sendete stechende Blitze durch Kais Körper. Schwach streckte er die Hand nach Biscuit aus, um ihn auf seine Qual aufmerksam zu machen. Der schmerzhafte Griff um sein Handgelenk, der es grob wieder hinter seinen Rücken drückte, sprach eine deutliche Sprache. Oh Gott! Kai litt.
 
   Die ersten drei Kugeln führte Tornado sich drückend und ächzend ein, sein Anus pulsierte und spannte, er konnte nicht weiterschieben, ohne zu schreien, also drehte er stattdessen den Dildo, zog ihn ein Stück heraus, um ihn vorsichtig wieder hereinzudrücken. Dann verharrte er, um sich an das Gefühl zu gewöhnen.
 
   „Tornado, ich bin ungeduldig. Ich will deinen Hintern. Und zwar alsbald möglich.“ Biscuit klang verärgert. 
 
   „Sorry, ich brauch halt ein bisschen, damit es nicht wehtut“, motzte Tornado.
 
   Mit einer Bewegung war Biscuit bei ihm, umfasste Tornados Hand, die den Griff des Dildos umklammerte, und schob ihn ohne Rücksicht bis zum Ende in ihn.
 
   „Aaaahhhuu!“
 
   „Geht doch“, sagte er lapidar, während Tornado sich wand und ihm heiße Tränen in die Augen schossen.
 
    
 
   Das autoritäre Handeln Biscuits brachte Kai um den Verstand. Biscuit musste etwas unternehmen, sonst explodierte er. Trotz seiner gerade gemachten Erfahrung streckte Kai seine Hand wieder aus, um seinen Top am Rücken zu berühren. Ungehalten drehte Biscuit sich zu ihm. „Was zum Teufel stimmt mir dir nicht? Ich bin mit Tornado beschäftigt!“
 
   „Ich ...“ Kai wagte nicht, weiter zu sprechen.
 
   „Ich? Ich was?“
 
   „Ich halte es nicht mehr aus, ich bin so furchtbar geil“, flüsterte er mit gesenktem Kopf.
 
   „Es sollte dir reichen, dass es mir gut geht“, fuhr Biscuit ihn an. „Also reiß dich zusammen, sonst kannst du die Nacht im Stehen verbringen.“ 
 
   Er beachtete Kai nicht weiter und ließ den Dildo in Tornados Poloch ein und ausfahren, ohne Rücksicht auf die Klagelaute zu nehmen.
 
   Biscuit zog das Spielzeug aus seinem Hintern zog und sich legte sich Tornados Unterschenkel auf die Schultern. 
 
   „Bereit?“, fragte Biscuit sanft und Tornado nickte. Mit einigem Druck überwand Biscuit den Widerstand und drückte seinen Penis geschmeidig und ohne Unterbrechung in das enge Loch, wobei er Tornados Unterleib, der sich entzog, mit den Händen fixierte. Er atmete bebend durch die Nase, als er den gequälten Schrei seines Geliebten hörte. Er fuhr ihm beruhigend mit der Hand über die Wange und das verschwitzte Haar. Ohne die Schmerzen des Jungen zu berücksichtigen, begann er sich kraftvoll vor und zurückzubewegen und den angespannten Körper in dem Tempo, das ihm gefiel, zu ficken. Trotz seines schmerzverzerrten Gesichtes hatte Tornado eine Erektion. Gut, und selbst wenn nicht, wäre es Biscuit gleichgültig. Er wollte den engen Arsch zu seinem Genuss ficken, auf die Art, die er mochte. 
 
   Im Hintergrund hörte er Kais unterdrücktes Wimmern und schloss die Augen, während er seinen erregten Schwanz schneller an Tornados heißen Innenwänden rieb. „So schön eng ...“, murmelte Biscuit, zog das Becken näher an sich und fickte Tornado mit kurzen, harten Stößen.
 
   Tornado spreizte vor Lust und Schmerz die Zehen und begann zu stöhnen. 
 
    „Jaaa, komm schon gib's mir … das ist so geil“, flüsterte Tornado und Biscuit begann ihn brutaler und heftiger zu ficken. Atemlos wies er ihn an: „Fass deinen Schwanz an, ich möchte gemeinsam mit dir kommen.“
 
   Im Bruchteil einer Sekunde umschlang Tornado sein Glied und pumpte es heftig im Takt der Stöße. Biscuits Körper spannte sich wie ein Bogen.
 
   Biscuit kam und sein Blickfeld füllte sich mit weißem Nebel.
 
    
 
   Kai litt auf seinem Zuschauerplatz Höllenqualen. 
 
   Als sie beide wieder zu Atem kamen, nahm Biscuit Tornados Beine von seinen Schultern, beugte sich über ihn und sie küssten sich lange und innig, zwei Menschen, die glücklich waren über die Gefühle und die Lust, die sie gerade teilten.
 
   „Das war geil, Tornado“, bemerkte Biscuit leise. „Du bist so scharf, wenn du dich hingibst.“ Er drehte sich zu Kai. „Ich nehme dir jetzt den Plug heraus. Wir sind fertig für heute.“
 
   „N-nein. Tu tu mir d-das nicht an!“, stotterte Kai erblassend.
 
   „Ich tu dir doch gar nichts an. Du bist glücklich, wenn ich es bin. Und ich bin glücklich. Es macht dir ja nichts aus, wenn nur Tornado befriedigt wird. Waren das nicht deine Worte?“
 
   „Doch.“ Kai senkte die Lider. 
 
   „Na dann ist doch alles gut!“, sagte Biscuit mit einem bösen Lächeln. 
 
   „Nein. Ich kann kaum noch vernünftig atmen. Bitte, Biscuit, erlaube mir zu kommen. Ich kann nicht mehr. Bitte!“ 
 
   „Also hast du gelogen?“ 
 
   „Ja, ich habe gelogen. Es tut mir leid. Ich brauche das. Ich brauche dich. Bitte“, gab Kai verzweifelt zu. 
 
   Biscuit löste den Ring und zog den Metallstab aus Kais Harnröhre, der keuchte, als die Bewegung ihn stimulierte. „Du bist also eine verlogene kleine Schlampe“ 
 
   „Jaa ...“ wimmerte Kai. 
 
   „Und du bist so scharf, dass du alles tun würdest, um deinen geilen Schwanz zu erlösen?“
 
   Kai nickte heftig. 
 
   „Ich hätte dich zu gerne heute mit dem Plug gefickt, um dich kommen zu sehen, aber ich schätze das wäre die falsche Botschaft … siehst du meinen Schuh da vorne?“ 
 
   Kais Blick glitt zu Biscuits, wie immer achtlos abgestreiften Lederschuhen.
 
   „Von mir aus nimm ihn und mach es dir damit selber. Und wehe, du beschmutzt ihn. Der Schuh ist eine rahmengenähte Maßanfertigung.“
 
   Entsetzt schluckte Kai. Er sollte sich mit einem von Biscuits Schuhen befriedigen? Sein letzter Stolz wäre damit endgültig zunichte. Kais Geilheit zerrte an seinen Nerven. Was war ihm lieber? Standhaft bleiben oder sich vor den beiden so tief zu erniedrigen? Sein brettharter Ständer diktierte ihm die Antwort. Mit rotem Kopf holte er den Schuh und setzte sich mit ihm in der Hand aufs Bett.
 
   „Nur zu“, ermutigte Biscuit ihn. „Du scheinst es nötig zu haben.“
 
   Beschämt drückte Kai die raue, staubige Sohle gegen seinen Schwanz und schloss die Augen. Er war sich seiner Lächerlichkeit und seiner Rückgratlosigkeit bewusst, als er den Schuh gegen sein bedürftiges, geiles Glied rieb. Der Kontakt mit der Sohle entlockte seiner Kehle ein leises Stöhnen. Kai war so erregt, dass sein schnell kommender Orgasmus fast schmerzte. Der Samen quoll pulsierend aus seinem Schlitz und er presste den Schuh an sich, als er keuchend und unregelmäßig zuckend endlich Erlösung fand.
 
   Kais erregter Körper entspannte sich langsam und zitternd. 
 
    
 
   Biscuit nahm ihm den mattschwarzen Oxford aus der Hand. Er kniete sich vor die Matratze und umarmte den gedemütigten Kai zärtlich, dem Tränen der Scham in den Augen standen. „Ich möchte deine Bedürfnisse kennen. Egal wie stark sie sind, du sollst sie mir immer sagen können. Es geht nicht, dass du so tust, als ginge es nicht um dich hierbei, verstehst du das? Du musst kein Katalog-Bottom sein. Es ist einfach eine Lüge, nur einem anderen dienen zu wollen oder zu können und sich selbst zu verleugnen.“
 
   „Ich möchte dir doch nur gefallen“, nuschelte Kai leise.
 
   „Ach, Kai. Du gefällst mir, auch wenn du etwas für dich haben möchtest. Du sollst lernen für dich zu sorgen und mir deine Bedürfnisse anzuvertrauen.“
 
   „Ich schäme mich so ...“
 
    
 
   Tornado schlang seine Arme von hinten um Kais Schultern. „Ich fands toll!“ Er drückte seinen Freund an sich. „Ich wusste gar nicht wie sexy so ein Paar affige Schuhe sein können. Ich meine natürlich rahmengenähte Maßanfertigungen“, äffte er Biscuit nach.
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   „Was is denn ne Soareh?“, fragte Tornado naserümpfend.
 
   „Das Gegenteil einer Matinee“, erwiderte Biscuit wenig hilfreich.
 
   „Häh?“
 
   „Das ist was mit Musik“, bemühte Kai sein mittelprächtiges Allgemeinwissen.
 
   Biscuit fragte die beiden, ob sie ihn zu Medea begleiteten, als sie gemeinsam frühstückten, was für Biscuit Kaffee und Zigarette, für Kai Kaffee und Toast und für Tornado Orangensaft und Zigarette bedeutete.
 
   „Lernen wir da deine Freunde kennen?“, wollte Kai wissen.
 
   „Es gibt dort Menschen, die ich mag und welche, die ich nicht mag“, erwiderte Biscuit diplomatisch. „Es sind gute Bekannte.“
 
   „Warum hast du eigentlich keine richtigen Freunde?“ Tornado kippte den restlichen Saft herunter und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.
 
   „Ist mir zu anstrengend.“ Er hob gleichgültig die Schultern. Er war schon immer ein Einzelgänger gewesen. Es gab zwei Menschen in seinem Leben, die so etwas wie Freunde für ihn darstellten. Tisi hatte drei Söhne, sah in ihrer geringen Freizeit lieber Pornos, als sich mit ihm zu treffen und lebte vom Unterhalt ihres Ex-Ehemannes. Ihre Telefongespräche, im Durchschnitt alle vier Wochen, verbrachten sie meistens Tränen lachend. Es war gut möglich sie auf der Soiree wiederzutreffen; sie war die Patentante von Medea Pokkox' Nichte. Sein Onkel Ortwin von Metz war der zweite Mensch, der einen festen Platz in seinem Herzen fand. Ortwin war ein konservativer Exzentriker mit sehr scharfer Zunge. Er stand so über den Dingen, dass man ihm selbst seine Schwäche verzieh, sich ungefragt während langwieriger Menüs von den Tellern seiner Tischdamen zu bedienen, wobei er stets nur das Beste klaute. Außerdem hatte er Freude daran, unter die Einladungen die in seinem Haus stattfanden, eine Karte zu mischen, die behauptete es handle sich um einen Kostümball, damit Ortwin von Metz sich prächtig amüsierte, wenn ein armer Wicht als Einziger verkleidet auftauchte.
 
   „Kai, soll ich dich zur Schule mitnehmen?“, fragte Biscuit, anstatt das Thema Freunde weiter zu erörtern. „Ich lass dich auch an einem unauffälligen Ort raus?“ 
 
   „Ja, wäre nett.“ 
 
   Kai lief in sein Zimmer, um dort seine auf dem Fußboden verstreuten Papiere und Bücher wahllos in seinen Rucksack zu stopfen. 
 
    
 
    
 
   Zwei Tage später standen die Drei vor dem großen Spiegel in Biscuits Schlafzimmer und prüften, ob sie soireefähig aussahen. Biscuit trug einen Anzug mit Krawatte und passendem Einstecktuch, Kai ein weißes Hemd mit spitzem Kragen, eine enge schwarze Hose und Chelsea-Boots. Seine vier Ohrringe hatte er gegen kleine Strasssteinchen getauscht. Tornados Klamotten rochen zumindest frisch. 
 
   „Und ...?“, fragte Kai unsicher.
 
   „Perfekt“, erwiderte Biscuit, der genug Matinees und Soirees besuchte, um zu wissen, wie perfekt.
 
    
 
   Medea Pokkox Haus stellte den Inbegriff von stilsicherer Individualität und gediegener Originalität dar, ein nahezu schwindelerregender Mix aus Antiquitäten und modernen Elementen. Die üppigen Teerosen waren gerade eben haut goût genug, um eine künstlerische Schwermut auszustrahlen, aber noch so frisch, keine Zweifel entstehen zu lassen, dass sie nicht aus Nachlässigkeit in den puristischen Glaskaraffe drapiert wurden. Der Stuck war schwer, aber nicht protzig und die großen Panoramafenster der Gründerzeitvilla waren bewusst einglasig belassen worden, um eine gewisse noble Authentizität vergangener Tage zu beschwören, obwohl die Heizkosten Medea regelmäßig die Tränen in die Augen trieben.
 
    
 
   Sie öffnete strahlend, als der Dreiertrupp klingelte. 
 
   „Biscuit“, sagte sie hocherfreut und öffnete ihre Arme, als begrüßte Biscuit wie ihren lang vermissten Sohn, der zurück ins heimische Idyll kehrte. Er küsste sie höflich auf die Wangen. 
 
   „Darf ich vorstellen. Medea Pokkox, die Gastgeberin des heutigen Abends und eine langjährige Freundin. Tornado Maka und Kai Safran, meine Lebensgefährten.“
 
   „Ich freue mich, Sie kennenzulernen“, sagte sie fast ein wenig verschwörerisch, als die Jungs ihr artig die Hand schüttelten. Medea ließ sich ihr Erstaunen über den saloppen Aufzug der beiden nicht anmerken. Nun, wenigstens tragen sie keine pofreien Lederhosen oder was so Leute halt tragen, wenn sie ausgehen.
 
   Eine kleine Falte bildete sich zwischen ihren Brauen, als sie den Dunkelhaarigen defensiv die Hände in den Hosentaschen stecken sah und der andere unverhohlen ihre Gäste anstarrte.
 
   Medea führte das Trio an den Tisch, an dem Tisi, dieses kleine Monster und Hagen standen. Hier konnte sie die Drei erst einmal parken, bevor sie die nichtsahnenden Gäste informierte, dass sie homosexuell seien, was wohl hoffentlich Einiges erklärte.
 
    
 
   „Tisi“, sagte Biscuit und grinste, nachdem er Hagen die Hand geschüttelt und die Vier einander vorgestellt hatte. Seine alte Freundin hielt in der einen Hand ein Glas, in der anderen eine Menthol-Zigarette. 
 
   „Wie geht es dir?“ 
 
   „Wie solls mir schon gehen?“ Als Tisi den Kellner erblickte, trank sie hastig ihr Glas aus, um sich ein neues zu nehmen. „Zu Hause warten drei Irre auf mich, ich bin auf einer Soiree und immer noch nüchtern. Meine Schuhe drücken. Nisa, vorletzte Saison.“ Sie guckte angepisster, als Tornado in seinen schlimmsten Momenten und trank das Glas auf ex.
 
   Tornado wandte sich ihnen zu und blickte sie interessiert an. Tisi schaute zurück und musterte ihn von Kopf bis Fuß. „Entweder warst du noch nie bei Medea oder Biscuit hat dich engagiert um seine Strenger-Sozialarbeiter-Fantasien auszuleben“, stellte sie fest. 
 
   „Du bist unmöglich, Tisi“, mischte Hagen sich tadelnd ein.
 
   „War ich schon immer“, gab sie gleichgültig zurück.
 
   „Yeah“, antwortete Tornado breit grinsend, „ich hoffe mal, dass der strenge Sozialarbeiter heute noch aus seinem Käfig gelassen wird! Ich find dein Kleid übrigens scheiße.“
 
   „Ich auch“, stimmte sie bedauernd zu und sah an ihrem mattgrünen Seidencocktailkleid herunter ,„aber wenn ich genug getrunken habe, stört's mich nicht mehr weiter.“
 
   „Ist das Champagner?“, fragte Kai und deutete auf ihr Glas. 
 
   „Sekt“, stellte Tisi fest. „Medea hofft, niemand merkt es.“ 
 
   Hagen lachte schadenfroh und Biscuit war erleichtert, zuerst auf Tisi getroffen zu sein. 
 
    
 
   Währenddessen klärte Medea ein paar neugierige Gäste über das Gespann auf. „Zugegeben, ihre Kleidung ist ein wenig originell, aber du weißt ja, wie kreativ Homosexuelle sind!“
 
   Sie schickte Vitus und Pergola zu dem Stehtisch mit ihren ungewöhnlichen Gästen. 
 
    
 
   Tornado fand sie allesamt komisch und bemerkte unangenehm berührt, dass er die Blicke der anderen auf sich zog. Kai schien es nicht besser zu gehen, er guckte mal wieder stur auf den Boden. Während Biscuit mit den drei Männern sprach, blinzelte Tisi den beiden zu und flüsterte aufmunternd. „Alles Arschlöcher hier.“ Nach dieser knappen Analyse bewegte sie sich auf eines der Tabletts zu, nahm sich einen neuen Sekt und gesellte sich zu einer Gruppe Frauen, mit denen sie, urplötzlich mit höflich interessierten Gesicht charmant zu plaudern begann.
 
   Beeindruckt verfolgten Kai und Tornado den unvermuteten Persönlichkeitswandel. „Glaubst du das ist eine richtige Freundin von ihm?“, raunte Kai ihm zu. 
 
   „Er wäre blöd, wenn nicht“, lautete die Antwort.
 
    
 
   Zum musikalischen Auftakt des Abends trafen sie sich im Wohnzimmer, einem großen Raum, in dem Stühle aufgereiht standen, die auf einen angenehm weich beleuchteten Teil des Raumes ausgerichtet waren. Medea baute sich vor den Stühlen auf und wartete geduldig lächelnd, bis alle Gäste saßen.
 
   Tornado saß links, Kai rechts von Biscuit. Den Platz neben Kai nahm Hagen ein und zu Tornados rechter Seite saß eine ältere Dame mit einem Haarteil, das ihrem Hinterkopf mehr Volumen verlieh. Tornado konnte sich kaum zurückhalten, das kaffeewärmerartige Gebilde zu berühren. Hinter ihm nahm Tisi Platz, die unauffällig ein Sektglas unter ihrem Stuhl verstaute, wie andere Leute Cola im Kino.
 
   Als die gedämpften Stimmen verklangen, begann Medea zu sprechen: „Liebe Freunde, liebe Musikliebhaber, ich freue mich, euch heute Abend bei mir begrüßen zu dürfen und besonders freue ich mich, dass mein Neffe Grellmann von Pastell heute Abend mit seiner Viola die Zeit gefunden hat, uns vor dem Diner in Trunades Nachtwerben zu entführen. Ich, als seine Tante, nehme mir das Recht heraus, ihn immer noch als den kleinen Jungen zu sehen, der seine ersten musikalischen Gehversuche, nicht sehr zur Freude seiner armen Mutter, auf der Triola unternahm!“ Heiteres Gelächter. Medea legte eine kurze Pause ein, um ihren gelungenen Scherz wirken zu lassen und fuhr fort: „Natürlich möchte ich auch seine instrumentale Ehefrau“, erneutes Lachen, „Birke Taunussen erwähnen, die ihn auf der Piccoloflöte begleitet“
 
    
 
   Scheiße, Flötenmusik. Tornados und Tisis Gedanken schienen auf geheimnisvolle Weise synchron ...
 
   „Aber nun genug geredet. Meine Stimme ist nur halb so schön, wie die wunderbare Musik von Chamero.“
 
   Das Publikum klatschte und der junge blasse Mann hinter ihr, ließ den Bogen über die Saiten gleiten.
 
    
 
   Nach zwanzig Minuten zweistimmigen Gedudels begann Tornado sich auf seinem Sitz vor und zurück zu schieben und genervt zu gucken. Das war ja ganz nett, aber jetzt hatte er genug Nachtscheiß gehört. Tisi kramte in ihrer Tasche nach Bonbons, und tippte Tornado leicht an die Schulter. „Hier.“ Entgeistert nahm er einen in Zellophan verpackten, roten Drop entgegen.
 
   „What the fuck?“, zischte Tornado, was ihm einen missbilligen Blick der Dame zu seiner Rechten einhandelte. „Ich bin doch kein Baby!“ 
 
   Tisi zuckte mit den Achseln, steckte sich selber eine Süßigkeit in den Mund, richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Duo und Tornados Fantasie reichte nicht aus, dass er ahnen konnte, welche Rollen sie den beiden in einem Porno zuweisen würde.
 
   Das Bonbon lenkte Tornado ein paar Minuten ab, bevor er Biscuit zuflüsterte: „Wie lange dauert das denn noch?“ 
 
   „Ich weiß es nicht. Ich mag Chamero nicht besonders und höre ihn nicht, von daher ist mir die Länge des Stückes unbekannt.“ 
 
    
 
   Hagen warf den Unruheherden einen mahnenden Blick zu; Kai rückte näher zu Biscuit und Tornado rutschte auf dem Stuhl herum. Tisi versuchte unauffällig ihr Sektglas zu angeln … Hagen fragte sich, ob Moody vollends den Verstand verloren hatte. Der Koch war ihm schon immer suspekt gewesen. Seine Augen weiteten sich, als er sah, wie Biscuit, ohne seinen Blick von dem Bratschisten abzuwenden, nach den Händen seiner Freunde griff, um sie zu halten. Man hielt nicht Händchen auf einer Soiree! Vor allem nicht mit zwei Unterschichtkindern! 
 
    
 
   „Wie lange dauert so ein musikalischer Auftakt den normalerweise?“
 
   „Ich weiß es nicht, Tornado, aber es ist unhöflich den Musikern und den Zuschauern gegenüber, ständig zu reden.“
 
   Tornado seufzte und drehte sich um, um die anderen Gäste zu betrachten. Über Biscuits Rücken, tippte er Kai an die Schulter, verdrehte die Augen und brachte ihn damit zum Grinsen. Er ließ den Kopf von rechts nach links kippen und merkte plötzlich, wie der Handgriff sich verstärkte. Biscuit beugte sich zu ihm und flüsterte in sein Ohr „Ich habe einen Plug in meiner Tasche, und wenn du dich nicht zusammenreißt, wirst du herausfinden, welchen.“
 
   Nie im Leben. Tornado kaufte ihm die Ansage nicht ab. Trotzdem bemühte er sich, den jetzt sehr langsamen Tönen zu folgen. Aber bevor er es sich versah, spähte er schon wieder zu Tisi, um noch ein Bonbon abzustauben und flüsterte ihr zu: „Nicht schlecht die Teile!“
 
   „Steh auf Tornado.“ Biscuit löste seine Hand aus Kais und zog ihn mit diskreter Gewalt vom Stuhl. Er drückte er sich mit Tornado an der Hand an den anderen Gästen an den Stuhlreihen vorbei. Kai schaute ihnen überrascht nach und Tisi nutzte die Chance ihr Sektglas zu leeren.
 
    
 
   „Jetzt werden wir noch mehr angestarrt“, beschwerte sich Tornado auf dem Weg zur Toilette. 
 
   „Das ist nicht meine Schuld.“ Biscuit schloss ab and zerrte Tornados Hose über seinen Hintern. Das Badezimmer duftete dezent nach Neroli und unter den elektrischen Retro-Kandelabern, hingen tropfenförmige Art Deco Vasen, die mit frischen Wildblumen befüllt waren. 
 
   „Das machst du nicht wirklich?“, fragte Tornado ungläubig. 
 
   Biscuit seufzte. „Kennst du mich denn so wenig, um das noch zu fragen?“
 
   „Wie sieht das denn aus?! Wie stehen wir denn da?“
 
   „Keine Ahnung, ich weiß nur, dass du mir deinen Arsch entgegenstrecken solltest, bevor noch jemand denkt, wir würden eine Nummer hier schieben. Und bitte versuche, nicht allzu laut zu sein.“
 
   Tornado biss sich auf den Arm, als Biscuit den Pik-Ass förmigen schwarzen Plug mit einer einzigen Bewegung ohne Erbarmen in ihn einführte. Der plötzliche Schmerz flammte durch sein Rückgrat und er gurgelte schwach. Leise keuchte er und umklammerte den naturbelassenen Marmor.
 
   „Ich hoffe, du wirst dich jetzt benehmen.“ Biscuit wartete auf ihn, bis er wieder bekleidet war. 
 
   O-beinig und mit rotem Kopf lief er hinter ihm her, zurück ins Wohnzimmer, in dem Trunade immer noch warb.
 
    
 
   Medea schloss die Augen peinlich berührt. Was machte Biscuit da nur? Sie würde die Tischordnung ändern, damit sie die Drei im Auge behielt.
 
    
 
   Tornado war nun mehr mit dem Plug in sich beschäftigt, als damit sich zu langweilen. Immer wieder positionierte er sich neu, um das große Teil seinem Hintern anzupassen. Ignorieren konnte er es nicht, auch wenn er sich allmählich an die unangenehme Weitung gewöhnte.
 
   Trunade hauchte sich klagend aus und die Zuschauer klatschten. Nach einer kurzen Pause wurde zu Tisch gebeten.
 
    
 
   „Warum kann ich nicht neben Kai oder dir sitzen?“, fragte Tornado.
 
   „Hier gibt es eine Sitzordnung, um die Gäste zu mischen. Viele sind ganz froh darüber, nicht immer mit ihren Partnern reden zu müssen. Bei Medea sitzt immer ein Mann neben einer Frau. Es hätte schlimmer kommen können; zumindest sitzen wir am selben Tisch.“
 
   Sie nahmen an einem der runden Achtertische Platz, die schwere, silberne Kerzenhalter und Efeu-Pfingstrosen-Buketts schmückten. Schlicht und dennoch gediegen romantisch. 
 
    
 
   Medea hatte die Gruppe neu anordnen lassen und saß nun zwischen Tornado und Biscuit. Ihre beste Freundin Bubbles hatte sie neben dem Koch platziert. So hoffte sie, weitere gemeinsame Rundgänge des Pärchens zu verhindern. Der dunkelhaarige Junge schien ja noch halbwegs manierlich zu sein, also hatte sie es gewagt, ihn neben die Flötistin zu setzen. Eine so junge Frau wäre bestimmt tolerant genug für diese Art Tischherr. Tisi saß zwischen Tornado und Kai und Hagen neben Bubbles. Die beiden waren so schrecklich kultiviert, sie würden bestimmt schnell mit Birke Taunussen ins Gespräch kommen.
 
    
 
   Kai verfiel in seinen üblichen stummen Fischstatus und wagte nicht seine Tischnachbarinnen anzusehen, aus lauter Furcht, sie begännen ein Gespräch mit ihm. Bubbles die ihm gegenüber saß, sprach ihn lächelnd an: „Wie hat Ihnen die Darbietung gefallen?“
 
   „Ich fand es okay“, antwortete Kai schüchtern. Er sah wie die Flötistin ob seiner Antwort ihre verrutschte Brille auf dem Nasenrücken nach oben schob und schmale Lippen bekam.
 
   Bubbles lachte, als scherzte Kai, den ihre Reaktion befremdete.
 
   Er war froh, als Tornado eingriff.
 
   „Ich fand's ganz toll“, log er, die Aufmerksamkeit auf sich und weg von Kai lenkend. „Vor allem als es zu Ende war.“ 
 
   Biscuit lächelte und Kai schob sich tiefer in den Stuhl. 
 
   Medea bestätigte: „Oh ja, mir geht es genau so. Wenn Trunade der Todesstoß versetzt wird und er glücklich, geliebt zu haben in Perlettas Armen sein Leben aushaucht … großartig interpretiert, Frau Taunussen.“ 
 
   Tornado entging nicht, dass Medea seine Aussage sehr wohl verstand und fragte sich wie sie es hinbekam das Thema so unauffällig umzulenken.
 
    
 
   Biscuit sah sich das Menü an. Klare Brühe vom Jagdfasan mit Sherry, Stubenküken, Essence von Herrenpilzen an Trüffelklößchen, ein Minz-Limonen-Sorbet, pochierte Seezungenschleife auf Hummer–Cognacsauce mit gebackenen Glasnudeln und Reis, marinierte Erdbeeren mit grünem Pfeffer.
 
   Er sah auf, als er Hagens Stimme hörte, die sich an Tornado richtete: „Ich nehme an, Sie studieren?“
 
   Tornado wirkte irritiert. „Nee. Ich bin Thekenkraft.“
 
   Tisi streifte ihre Pumps ab und atmete erleichtert auf. „Bei Biscuit?“ 
 
   „Nein. In der Schwarzen Rose. Kennen Sie die?“
 
   „Klar“, sagte Tisi und zupfte einen Kellner am Arm.
 
   „Wer nicht?“, bemerkte Hagen missbilligend, dann richtete er den Blick auf Biscuit. „Warum lässt du ihn nicht bei dir arbeiten, anstatt dort?“
 
   „Was ist denn die Schwarze Rose?“, erkundigte sich Bubbles die ein paar Schlucke Wein trank; Biscuit tippte, sie musste ihren Pegel vom Vormittag aufrechterhalten.
 
   „Ein SM-Club“, erklärte er ihr lächelnd. 
 
   Sein scharfes Auge bemerkte, wie Medea ihre Finger nervös unter dem Tisch spreizte und angestrengt lächelte. Er fragte sich, wie sie die Situation entschärfen würde. 
 
   „Reizend. Für junge Leute bestimmt eine interessante Erfahrung. Man muss alles einmal gesehen haben, nicht wahr, Bubbles?“
 
   „Was ist falsch daran, in der Rose zu arbeiten?“, wollte Kai wissen. Sie sah ihn verblüfft an. „Nichts. Gar nichts. Jeder nach seiner Fasson. So habe ich immer gedacht und gelebt.“
 
   Kai bedachte sie mit einem misstrauischen Blick. Sein überscharfes Gehör für Missbilligung meldet sich, dachte Biscuit.
 
   „Bei dem Thema scheint ja selbst der Leiseste hier etwas zu sagen zu haben“, spottete Hagen und Medea schloss beherrscht die Augen und kreiste mit ihren Fingerspitzen über ihre Schläfen. „Bei unserer letzten Aktion von „Frauen gegen Diskriminierung alternativer Lebensformen“. Haben wir haben dem jungen Abteilungsleiter, der unter einem fadenscheinigen Vorwand abgemahnt wurde selbstverständlich einen Anwalt gestellt!“ empörte sie sich und Biscuit wusste, es ging um nichts weiter als sich selbst ihre grenzenlose Toleranz zu bescheinigen. Er sah zu Tornado und dachte an das Viertel, aus dem er kam. Ob eine Medea und ihre Freundinnen sich auch für die Jugendlichen dort einsetzen würde, die beruflich vermutlich erheblichere Nachteile aufgrund ihrer Herkunft erfuhren, aber leider nicht schwul genug waren, um das Interesse empörter Frauen zu wecken. 
 
   Die Suppe wurde aufgetragen und Biscuit sog den Dampf ein. Nicht schlecht. Nicht so gut, wie von ihm, aber essbar.
 
   „Naja, da haben es die SM-Leute besser“, sagte Tornado. „Die müssen gar nichts erklären, sobald sie was Normales anhaben, hält jeder sie für seinesgleichen. Und selbst wenn es anders wäre, mir ist es egal, ich bin beides und mir sind die ganzen Schwachmaten eh brause.“ Beherzt löffelte er ein bisschen Suppe und verzog das Gesicht. Sherry. Pfui.
 
   „Ja, aber wenn das erst mal rauskommt, dann bist du noch mehr Gespött, als wenn du einfach nur homo bist“, wandte Kai an Tornado gerichtet ein. 
 
   „Stimmt auch wieder.“
 
   Biscuit kostete die Suppe. Zuviel Salz. Eindeutig.
 
   „Aber ungerecht ist es schon, dass sich niemand gebührend für unsere wirklich perversen Schmerzfreaks einsetzt, nicht wahr, Medea?“, stocherte Tisi genüsslich in Medeas blindem Fleck.
 
   „Natürlich ist das ungerecht. Diese Leute haben auch Rechte. Auch wenn nicht jeder verstehen kann, wieso sie so sind. Meine besten Freunde sind zum Beispiel alle homo ... äh schwul.“ Sie sah Hagen hilfesuchend an „Das stimmt doch, nicht wahr Hagen?“
 
   „Natürlich. Sie hat sogar schon mit Vitus in derselben Suite übernachtet.“
 
   Biscuit fragte sich, ob ein leiser Hauch von Sarkasmus in Hagens Stimme mitschwang.
 
   „Ich habe Biscuit schon den Arsch enthaart“, mischte Tisi sich ein. 
 
   „Echt jetzt?“ Tornado sah von ihr zu Biscuit, der mit einem leichten Nicken die Aussage seiner Freundin bestätigte. „Wann denn?“ 
 
   „Da war die alte Schwuchtel noch jung und blöd“, klärte Tisi ihn liebenswürdig auf.
 
   „Ich bin wirklich ein toleranter Mensch“, behauptete Medea, „aber es gibt Grenzen. Man kann auch ein wenig diskret sein!“ Sie holte Luft und sprach mit ruhigerer Stimme weiter: „Dass die beiden Jungs sich nicht zu benehmen wissen, ist die eine Sache, ich verstehe das, ich weiß wie schwer es für junge, nicht so privilegierte Menschen ist, sich in der Gesellschaft einzufinden, aber du Tisiphone“ - so lautete Tisis voller Name - „solltest dich allmählich zu benehmen wissen. Du hast drei kleine Kinder!“
 
   Tisi grinste und in Biscuit stieg ein warmes Gefühl auf. Sie waren sich einig, ohne es auszusprechen: Leute, die Sätze mit: „Ich bin wirklich ein toleranter Mensch“ begannen, waren in der Regel alles, nur nicht tolerant.
 
   „Wieso benehmen wir uns denn schlecht?“, fragte Tornado verwundert. 
 
   „Nun, du willst wirklich wissen, warum ihr euch schlecht benehmt?“, fragte Hagen und Biscuit hob eine Augenbraue. Sollte er Tornado dumm kommen, wäre es vorbei mit der herrlichen Tischharmonie.
 
   „Zunächst einmal scheint ihr keine Ahnung zu haben wie man sich für einen solchen Abend kleidet. Dann und das gilt eher dir, mein Freund“, er sah Biscuit an, „verschwindet man während der Vorführung nicht zu zweit. Drittens hält man es nicht für normal über eine SM-Bar zu sprechen, wenn vielleicht Menschen am Tisch sitzen, die mit derartigen Dingen nichts anfangen können.“
 
   „Was genau meinst du mit derartigen Dingen?“, erkundigte sich Biscuit höflich und Hagen funkelte ihn an.
 
   „Was habt ihr zwei denn gerade gemacht, während Trunades Nachtwerben?“, blieb er ihm die Antwort schuldig.
 
   „Ich habe Tornado lediglich den Hintergrund des Stückes erläutert, nachdem er mich mehrfach auf die wundervolle Musik angesprochen hat. Das Thema ist recht komplex, wie du weißt, deshalb konnte ich das leider nicht, ohne andere Zuhörer ihres Musikgenusses zu berauben. Was dachtest du denn?“ Biscuit lächelte glatt.
 
   „Ich verstehe nicht, wie Leute so etwas schön finden können“, meldete sich plötzlich Birke Taunussen zu Wort.
 
   „Was gibt’s daran nicht zu verstehen?“, wollte Tisi wissen. Fünfzigtausend Stunden pornografisches Filmmaterial waren nicht ohne Wirkung geblieben, wusste Biscuit.
 
   „Weil Menschen, die sich lieben, sich nicht weh tun. Trunade hätte Perletta niemals Schmerzen zugefügt. Ich denke das Ganze kann nur mit Selbsthass begründet werden.“ 
 
   Es war Kai, der sich zu Wort meldete: „Das ist nicht wahr. Was wissen Sie denn schon über meine Gefühle? Oder Tornados? Oder Biscuits?“
 
   Die Dinge entglitten Medea Pokkox offenbar und sie schritt wogenglättend ein: „Wir müssen uns alle respektieren wie wir sind. Und solange diese Menschen nichts Illegales machen, steht es keinem zu, sich einzumischen. Ich finde solche Themen gehören nicht an den Tisch, wenn man einen harmonischen, anregenden Abend verleben möchte.“
 
   „Normalerweise ist es aber illegal einen anderen Menschen zu schlagen oder zu quälen“, überging Hagen sie und sah Biscuit herausfordernd an, der sich dem Stubenküken widmete. Es sah nicht schlecht aus. Nicht hervorragend, aber auch nicht übel. Ein wenig zu viel glatte Petersilie. Er hob den Kopf: „Hast du etwas gesagt, Hagen?“, erkundigte er sich interessiert. „Ich war abgelenkt durch den zweiten Gang. Berufskrankheit fürchte ich.“ Er ginge auf den Unsinn weder ein, noch förderte er ihn.
 
    
 
   „Trinkst du deinen Sekt nicht?“, flüsterte Tisi Kai zu, und als er verneinte, tauschte sie ihr leeres gegen sein volles Glas.
 
   „Ich kann das nicht essen.“ Kai sah das Küken an und seine dunklen Augen drückten Entsetzen aus. Biscuit bemerkte seine Unsicherheit und hätte ihm gerne etwas dazu gesagt, aber er war zu weit entfernt. Zum Glück schien Tisi, die erfahrene Mutter sich seiner anzunehmen. „Schlucks so schnell wie möglich runter. Nicht gründlich kauen. So mach ich es immer mit Tintenfisch.“
 
   Hagens Stimme unterbrach ihn in seinen Beobachtungen. „Du solltest dich wirklich schämen, dir zwei Jungs aus irgendwelchen Bordell-Bars aufzugabeln, nur um Medea in Verlegenheit zu bringen.“
 
   Kai machte ein verletztes Gesicht und Tornado war sprachlos. „Wie jetzt? Die Rose ist doch kein Bordell ...?“, widersprach er irritiert. 
 
   Hagen sah ihn verächtlich an. „Wieso glaubst du, sitzt du hier? Weil du gerne klassische Musik hörst? Oder Menüs magst? Oder so schlau und toll bist, dass Biscuit Moody nachts nicht mehr schlafen kann, wenn er an dich denkt? Du sitzt hier, weil du dich dafür bezahlen lässt, seine Abartigkeiten auszuhalten!“
 
   Tornado sah aus, als stünde er kurz vor einer Explosion und deshalb zerschnitt Biscuit die betretene Stille. Er wandte sich liebenswürdig an Kai, dessen Ringen mit dem zweiten Gang er aufmerksam verfolgte. „Kai, was ist dein Lieblingsessen?“ 
 
   Kai sah ihn verwirrt an, bevor er antwortete: „Der Drink von letztem Mal. Der mit den Kiwis.“ 
 
   „Was hältst du davon, wenn wir Daiquiris trinken gehen, anstatt Stubenküken zu essen und uns beleidigen zu lassen?“
 
   „Gut.“ Kai nickte und Tornado grinste. 
 
   „Es war wie immer sehr nett, Medea“, sagte Biscuit galant, während er sich den Mund mit der Stoffserviette abtupfte und sich erhob. „Ich freue mich auf ein nächstes Mal. Kleiner Tipp, such dir einen neuen Caterer. Dieser hier kann mit Salz noch nicht so gut umgehen.“
 
   Tisi grinste und formte ihre Hand zu einem Telefon. Biscuit nickte. Er würde anrufen.
 
   Die Drei wandten sich zum Gehen, bevor Tornado sich umdrehte und arrogant mitteilte: „Ich bin cooler als ihr alle zusammen, sogar mit Plug im Arsch!“
 
   „Womit er durchaus nicht ganz unrecht hat“, bestätigte Biscuit und verbeugte sich leicht, den lustigen Teil des Abends einläutend.
 
    
 
   Tisi lehnte sich zurück. Ein Mann, der als Lieblingsessen Drinks nannte, konnte kein schlechter Mensch sein. 
 
    
 
   Biscuit hatte seine Krawatte auf die Matten seines eigenen Lieblingsrestaurants geworfen und seine Schuhe ausgezogen, um im Schneidersitz auf einer der eingelassenen Bänke zu sitzen und sich und seinen beiden Männern Daiquiris von Tiki servieren zu lassen.
 
   „Wir haben dich in Verlegenheit gebracht.“, sagte Kai unglücklich.
 
   „Nein habt ihr nicht. Ihr habt nichts angestellt.“
 
   Ein wenig erschöpft starrten alle drei auf die Tischplatte.
 
   „Hast du echt nen Plug im Arsch?“, setzte Kai das Gespräch in Gang und nippte verliebt an seinem grünen Drink. Tornado nickte. 
 
   „Vielleicht muss ich mich auch mal daneben benehmen“, überlegte Kai mit leichtem Neid. Es zahlte sich nicht aus, ruhig zu sein!
 
   „Wenn du dich traust!“, bot Tornado großzügig an. 
 
   Biscuit atmete durch. Innerhalb einer Woche war er die wohltätigen Krawatten und Medea Pokkox losgeworden. Für die Jungs mochte das nichts Besonderes sein, aber Biscuit wusste, was es bedeutete, soziale Anbindungen aufzulösen. Von ihm aus könnte die Menschheit aus seinen beiden Liebhabern und seinen Angestellten bestehen. Mehr brauchte er nicht. Und doch war ihm bewusst, wie wichtig selbst ein verlogenes soziales Netz sein konnte. Er musste zusehen, es nicht zu übertreiben.
 
   Er betrachtete Tornado und Kai, die vertraut miteinander plauderten. Tornado strich wie selbstverständlich eine Strähne aus Kais Augen, der irgendetwas sagte, das Biscuits nicht hörte. Die beiden waren für ihn das Schönste, was er jemals gesehen hatte, auch wenn sie vermutlich keinen Hochglanz-Magazin-Porno-Titel schmücken würden.
 
   Tiki schob die Tür auf und brachte Oliven, Käse, Brot. 
 
   „Danke, Tiki.“
 
   Die Jungs mussten hungrig sein. Tornado hatte das Stubenküken zwar todesmutig verschlungen, aber es war ja tatsächlich kaum größer als eine Kastanie.
 
   „Ey, Biscuit!“ 
 
   Er schreckte aus seinen Gedanken auf und sah Tornado an. 
 
   „Du bist echt cooler als die anderen Spasten.“
 
   Biscuit warf ihnen eine Kusshand zu, die Kai, schon leicht angeheitert mit einem übertrieben süßen Blick mit seiner Hand auffing, sie in eine imaginäre Brusttasche steckte, und einen unsichtbaren Reißverschluss mit einem gespielt verzückten Gesicht zuzog. Tornado lachte. „Boah, du kannst ja richtig ekelhaft sein, Kai!“
 
   Biscuit hätte gerne seine Hand zu ihnen hinüber gestreckt, über diesen Abgrund, der sie trennte. Am liebsten hätte er seine Stellung in ihrer Beziehung zunichte gemacht, seine eigene Reduziertheit überwunden, seine Fremdheit allem Unmittelbaren gegenüber aufgegeben, doch er konnte nicht. So nahm er von seinem Zuschauerplatz aus teil, unberührbar, ungesehen und alle Fäden in seinen Händen haltend. Biscuit war sich selbst fremd und unbekannt, er fühlte den Hauch von Schwermut in seiner Brust, für das, was unwiderruflich war, das, was er früher oder später loslassen musste und zwang seine Konzentration auf das einzig Reale in dieser unsicheren Welt: das Jetzt.
 
   Er stand auf und schnappte sich Kai. Ohne Erklärung hievte er ihn auf die weichen Bastmatten und knöpfte sein Hemd auf, entzurrte den schmalen Gürtel, schob seine Hose hinab, streifte das Hemd von Kais Schultern und strich über seine Nippel. Kai keuchte leise und stöhnte schmerzerfüllt, als Biscuit sie zwischen seinen Fingern unsanft quetschte.
 
   „Du bist wirklich sehr empfindlich“, sagte Biscuit leise. „Wie praktisch.“
 
   Er griff zu der Schale mit den grünen Oliven, nahm eine von ihnen zwischen Daumen und Zeigefingern und schob sie in Kais Mund, der kaute und schluckte. Dann fuhr Biscuit mit zwei Fingern zwischen seine Lippen, den Gaumen entlang bis zu seiner Kehle. „Halt deinen Mund offen.“
 
   Kai würgte und hustete, als die Finger seinen Hals fickten.
 
   „Schön eng ...“, schnurrte Biscuit zufrieden, der sah, wie Kai der Speichel aus dem Mund lief. 
 
   Die brutale Behandlung erregte Kai und er begann, gegen die ihn nehmenden Finger anzustöhnen. Wenn er nur nicht so sabbern würde! Das war stillos.
 
   „Ich mag es, dass du keine Kontrolle über deinen Speichelfluss hast ...“ Langsam entfernte Biscuit seine Finger aus Kais Mund, der hustete und röchelte, aber trotzdem so geil war, dass er sich wünschte, die Tortur hielte noch ein wenig an. Hände, die in ihn einbrachen, wie Diebe in ein verschlossenes Haus.
 
   Biscuits Hände glitten über seine Pobacken und teilten sie. Kai stöhnte als der von seinem Mund triefend nasse Finger, sanft in ihn drang. „Siehst du, ohne deine Spucke hätte ich dir wehgetan.“
 
    
 
   Tornado fuhr sich mit der Zungenspitze über seine raue Oberlippe, während er zusah, wie Biscuit Kai auf alle Viere befahl und seinen Kopf sanft gegen die Matte drückte, sodass der Hintern die exponierteste Stelle des blassen Körpers darstellte und die Wange auf dem Bast lag. „Bleib ganz ruhig. Ich möchte nichts hören und ich möchte nicht, dass du dich bewegst.“ Wieder fuhr Biscuit mit seinen Fingern in Kais Mund, dessen Position ihn noch wehrloser gegen den Eindringling erscheinen ließ. Kai keuchte und gurgelte, als die Biscuits Finger ihm den Atem nahmen und tief in seinen Rachen fuhren, ohne seine Not zu beachten. 
 
   Biscuit verteilte die so gewonnene Nässe auf Kais Spalte, fuhr langsam mit seinen Daumen auf und ab, Tornado lächelte über die Reflektion des schwachen Lichts. Es war wunderschön, so als funkelte ein kleiner Kristall in der Nähe von Kais Rosette. Biscuit spreizte die Backen mit seinen Handflächen und Tornado sah das zarte, pinkfarbene Loch, auf das Biscuits Daumen gerichtet waren und die er ohne Hast zugleich in den engen Eingang tauchte. 
 
    
 
   Kai kämpfte darum, sich weder zu bewegen, noch einen Laut von sich zu geben. Die plötzliche Dehnung reizte seinen Muskel, aber außer einem Schauer, der von seinem Schwanz ausgehend durch seinen ganzen Körper lief und den er willentlich nicht aufhalten konnte, hielt er sich ruhig. 
 
   „Sehr gut“, lobte Biscuit ihn und begann mit den Daumen sein Poloch weiter zu spreizen. Kai biss die Zähne zusammen, als sein Muskelring gedehnt wurde. Sehr langsam öffnete Biscuit ihn ein wenig mehr und ihm entwich ein leises Wimmern. 
 
   „Jetzt jammerst du schon?“, fragte Biscuit ihn weich und seine Finger zogen den engen Eingang weiter auseinander. Kai zuckte und hörte ein ersticktes Knarren aus seinem Mund. Es tat weh. 
 
   „Das ist nicht gut, Kai, warum gehorchst du nicht einfach?“
 
   „Es brennt so …“, antwortete Kai mit dünner Stimme, während er gegen den Schmerz an seinem Anus ankämpfte.
 
   „Ach so … vielleicht kann ich dir helfen.“ Ohne den Zug an Kais Schließmuskel zu verringern, forderte er Tornado auf: „Gib mir bitte einen Eiswürfel aus meinem Glas. Und lutsch in sauber.“ 
 
    
 
   Tornado griff über den Tisch, angelte einen gefrorenen Kubus und steckte ihn sich in den Mund. „Was soll ich jetzt machen?“ Er musste sich zwingen das Eis nicht zu zerbeißen.
 
   „Schieb ihn Kai in seinen kleinen ungehorsamen Arsch. Ich habe schließlich keine Hand frei.“
 
   Hin und hergerissen, näherte Tornado sich den hellen Backen. Seine Fingerspitzen waren jetzt schon taub … armer Kai! Erregt und zugleich mitleidig schob er den kalten Brocken in den geweiteten Kanal. Kai zuckte zusammen und Tornado wusste nicht recht wie er sich als Teufels Advokat fühlen sollte.
 
   Biscuit nahm seine Daumen aus Kais Eingang und verschloss ihn, indem er Kais Pobacken fest zusammendrückte. Kai wand seinen Hintern gegen die Hände. 
 
   „Was hast du denn?“, fragte Biscuit in gespieltem Erstaunen. „Jetzt brennt es doch nicht mehr. Deshalb halt jetzt einfach still, so wie ich es dir aufgetragen habe.“
 
    
 
   Kai kämpfte gegen den Schmerz. Das Eis begann zu stechen, es war so kalt und gnadenlos, dass es fast wie Feuer wirkte. Er hielt still, aber trotzdem entwichen seiner Kehle kleine geplagte Laute. Biscuit umfasste seine Hoden und drückte sie leicht mit ansteigendem Druck. „Ich höre dich ja immer noch. Was hast du eigentlich nicht daran verstanden, als ich sagte, ich will dich still und unbewegt?“
 
   Der gleißende Schmerz, der nun an zwei Körperstellen auf ihn wirkte, verunmöglichten es Kai ruhig zu bleiben. „Entschuldigung“, brachte er leise und mühsam hervor. „Ich gebe mir solche Mühe ...“ Mehr konnte er nicht sagen. Er spannte seine Muskeln an und biss sich auf die Zunge, um Biscuits Befehl gerecht zu werden.
 
   „Ich weiß.“
 
   Kai atmete auf, als der Würfel, ebenso wie sein anfänglicher Widerstand geschmolzen war und die strafende Hand sich von seinen Hoden löste. Biscuit drehte ihn um. 
 
    
 
   „Du scheinst es genossen zu haben“, stellte er fest, als er Kais Unterleib betrachtete. Der leicht gebogene Penis stand wie eine Eins. Biscuit strich ihm über den Bauch und kniff erneut den kleinen harten Nippel, fester und fester, bis Kais Hände versuchten, ihn reflexartig ihn von sich zu drücken. 
 
   „Hmmm, scheint als brauchen wir demnächst ein paar Klemmen und Fesseln für dich“, stellte Biscuit sachlich fest. „Leider habe ich keine hier, aber wenn deine Hände mein Gebiet noch einmal streifen, wird Tornado sie im Zaum halten.“ Erneut presste er die gereizten Brustwarzen und Kai ballte die Fäuste, aber konnte ein gequältes Schreien nicht unterdrücken.
 
   „Wir sollten an deiner Überempfindlichkeit arbeiten“, erklärte er Kai, die Schreie ignorierend. „Du solltest trainiert werden, deine Empfindlichkeiten für dich zu behalten.“
 
    
 
   Kai war in seinem persönlichen Paradies angekommen. Es sah von Außen zwar aus - besonders für Leute wie Medea - wie die Hölle, aber es war das, wonach er sich sehnte. Es sollte wehtun, es sollte erniedrigend sein, es sollte extrem sein. Es war wie eine Flutwelle, die alles von ihm packte und mit sich riss. Er liebte Biscuit dafür, dass er um seine Bedürfnisse wusste. Dieses Spiel funktionierte nur zu zweit. Nur wenn der eine sich öffnete, konnte der andere ihn demütigen. Kai fand es erstaunlich, mit welcher Leichtigkeit Biscuit seinen Körper beherrschte, führte. Seine Berührungen, wenn sie auch schmerzten, rasteten in Kais Bedürfnisse ein, wie geölte Zahnräder. 
 
   „Sehen wir uns mal deinen Penis an.“
 
   Kai spannte sich an. Die Hand fuhr freundlich über seinen Schaft und umfasste ihn, während sie mit dem Daumen feste über den Kopf strich und die Lusttropfen verrieb.
 
   Kai konzentrierte sich, still zu bleiben, aber als Biscuit den Zeigefinger hinzunahm und seine empfindliche Eichel erst leicht, dann mit ansteigendem Druck quetschte, wimmerte er wieder. Die Antwort auf seine unerlaubten Geräusche war ein festeres Zudrücken. Ohne es zu wollen, beschlossen Kais Hände den Schmerz abwehren und er hörte ein lautes Klatschen, bevor er den Schmerz der hart auftreffenden Hand auf seinem Oberschenkel spürte. „Tornado, halt seine Hände fest.“
 
   Tornado beeilte sich Biscuits Kommando gerecht zu werden. Er setzte sich hinter Kais Kopf und nahm seine Handgelenke, um sie neben Kais Ohren gegen den Boden zu drücken.
 
    Sie hörten Biscuit sagen: „Ich hole Eiswürfel.“
 
    
 
   „Geht's dir gut?“, fragte Tornado, als Biscuit verschwunden war.
 
   „Ja“, antwortete Kai atemlos. 
 
   Tornado beugte sich über ihn und umschloss Kais Lippen mit seinen und seine Nase berührte Kais Kinn. 
 
   „Ich bin glücklich“, sagte er leise und Tornado nickte. 
 
   „Ich weiß.“ 
 
   Kai so entspannt, so unverängstigt, so zufrieden und so verdammt noch mal scharf zu sehen, war für Tornado ein so berührender und tiefer Anblick, dass er seinen Kopf zur Seite drehen musste. 
 
   „Was ist?“ 
 
   Tornado sah ihn wieder an. Er durfte Kais Hände nicht loslassen und so tropfte eine salzige warme Träne auf Kais Nasenspitze. Tornado sagte unwirsch: „Jetzt bringst du mich zum Heulen, wie ne alte Schwuchtel, du Blödmann.“ 
 
   Kai lächelte. „Ich liebe dich immer noch.“ 
 
   „Ich weiß.“
 
    
 
   Biscuit kehrte mit einem sauberen schweren Glas, gefüllt mit Whisky und Eiswürfeln zurück. Er trank einen Schluck und hielt den Rand an Tornados Lippen, der versuchte manierlich zu trinken, dem aber dennoch ein Strom der bronzefarbenen Flüssigkeit übers Kinn lief, der auf Kais Mundwinkel tropfte. Kais Zunge glitt zu der nassen Stelle und leckte den Whisky ab.
 
   Biscuit ließ sein Sturmfeuerzeug aufschnappen und zündete sich eine Zigarette an, die er erst Tornado, dann Kai zwischen die Lippen hielt.
 
   Während er rauchte, fischte er einen Eiswürfel aus dem Glas und ließ ihn über Kais Hoden kreisen und fuhr langsam den Schaft hinauf. Dann klemmte er das Eis mit seiner Hand zwischen der Eichel und seiner Handfläche ein. Kai keuchte schwer und Tornado musste seine Arme fester umklammern.
 
   „Es ist nur ein bisschen kaltes Wasser“, machte sich Biscuit über ihn lustig. „Kein Grund dich so aufzuregen.“
 
    
 
   Je länger Biscuit den gefrorenen Klumpen an ihn drückte, desto stärker wurde der scharfe, ziehende, pochende Schmerz und Kai drückte sein Becken tief in die Matte. Er zischte und und ächzte, aber die Hand blieb, wo sie war. Er war gezwungen, den bittersüßen Kelch bis zum Ende zu leeren.
 
   „Wir sollten das so oft wiederholen, bis du endlich ruhig hältst“, drohte Biscuit gleichgültig und Kai stöhnte entsetzt auf. 
 
   Als der Würfel sich langsam verflüssigte, ließ der Schmerz nach und Kais Schwanz fühlte sich mit einem mal heiß an. Er prickelte und war ein wenig taub.
 
   Kai zitterte. Erregung? Schmerz? Wo war die Trennlinie?
 
   „Tornado, nimm Kai auf deinen Schoß und fick ihn.“
 
   Kai traf es wie ein Blitzschlag. Das wäre das erste Mal.
 
   „Darf ich Kai sagen, was er tun soll?“, versicherte sich Tornado und Biscuit nickte. „Ja.“
 
   „Kai“, Tornados Stimme war ein rauer Streifen am Himmel seiner Wahrnehmung, „ich nehm viel Gleitmittel, okay? Und dann setz dich auf mich … wenn du einverstanden bist.“ Kai konnte kaum mehr geradeaus denken. „Sicher ...“
 
   Biscuit schmiss ihm die Tube zu und Tornado verteilte so viel Gel auf seinem Schwanz, als wolle er Kai für die Zukunft konservieren.
 
   „Gut, Kai, lass dir Zeit. Setz dich langsam auf mich … “ Tornado war begeistert. 
 
   „Kann ich dich in mich führen?“, fragte Kai leise.
 
   „Klar. Mach es so, wie du möchtest.“
 
   Kai richtete - so erregt, dass er kaum atmen konnte - Tornados hartes Glied auf seine Rosette und schob die glänzende Spitze sehr vorsichtig in sich. Tornados Schwanz! Endlich. Er gluckste glücklich, als er die Eichel seines Freundes in sich versenkte. 
 
   „Oh Gott, ich liebe deinen Arsch!“ Es war das erste Mal, dass Tornado diese Enge fühlte, die sich um seinen Schaft schloss, die warmen Backen, die Bereitschaft ihn einzulassen und sein Leben schien wie Zuckerwatte: Süß, weich und leicht.
 
   „Tornado ...“
 
   Biscuit sah die beiden an. Er hatte oft gefickt. Mal besser mal schlechter, aber seine beiden Bottoms zu sehen, die sich so unwahrscheinlich liebten, war besser. Vielleicht liebten sie irgendwann auch ihn so, wie er sie. Und auch wenn nicht, das, was sie ihm gaben, war genug.
 
   Ächzend und mit schmerzverkniffenen Augen schob Kai sich tiefer. 
 
   Tornado penetrierte seinen Arsch und Biscuit widmete sich seinem schwer erregten Glied. Das doppelte Gefühl, die doppelte Erregung. Sehr langsam begann Tornado sein Becken zu bewegen. Er hielt Kais Hüfte und dirigierte sie mit den Händen.
 
   „Biscuit … ich kann … nicht … mehr!“
 
    
 
   „Dreht euch um. Kai auf alle viere, Tornado dein Schwanz bleibt, wo er ist“, kommandierte Biscuit heiß und fiebrig. Die Jungs gehorchten und Biscuit kam hinter sie. Mit einem raschen Handgriff zog er den Plug aus Tornado und stieß seinen Schwanz heftig in den gedehnten Eingang.
 
   Tornado keuchte. Sein Glied in Kai, Biscuits in ihm. Es war wie ein Rausch. Langsam bewegten sie sich, passten sich einander an. 
 
   „Jaaa ...“, stöhnte Tornado. Biscuits Schwanz war wie eine drängende Naturgewalt, intensiv, überwältigend, schmerzhaft. Tornado wurde lauter, er atmete stoßweise und stöhnte. „Ooaahhh …!“ Er nahm die Welle und ließ sich von ihr leiten.
 
    
 
   Seine unglaubliche laute Echtheit entfesselte Biscuit, er griff in Tornados Haar, riss seinen Kopf in den Nacken und grub seine Hände in die warmen Hüften, um ihn an sich zu zerren. Biscuit Finger lösten sich von dem blonden Haar wie Tornado seinen Bauch gegen Kais Rücken drängte, ihn umschlang und seine Lippen und seine Zunge zwischen den bebenden Schulterblättern versenkte.
 
   „Biscuit?“, hörte er Tornados gedämpfte Stimme zwischen zwei schnellen Atemzügen ausstoßen
 
   „Hm?“
 
   „Wir sind für dich.“
 
   Biscuit vernahm die Worte und zum ersten Mal seit Langem entzog sein Geschlecht sich seiner Kontrolle und er stöhnte grollend, laut, verlor fast die Kontrolle und versank in einem zufriedenen, erfüllten Orgasmus.
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   Graues Licht fiel auf das Bett und der Novemberregen prasselte gegen die Fensterscheibe. Biscuit befreite sich von der mausgrauen Leinendecke. Seine schlafenden Bottoms hatten sich an ihn gedrängt und ihm war eindeutig zu warm. Er warf einen Blick auf die Uhr. Kurz nach acht, Sonntagmorgen. Vorsichtig kletterte er über Tornado, der im Schlaf murrte. 
 
    
 
   Biscuit nahm ein paar Eiswürfel aus dem Tiefkühlfach und ließ sie in ein Glas klirren, bevor er es mit stillem Wasser auffüllte. Kai und Tornado tranken immer aus der Flasche, was er selbst nur im absoluten Notfall tun würde. Er legte besonderen Wert auf Gläser. Dass Tornado Wodka einmal Wodka aus einer Espressotasse getrunken hatte ließ ihn immer noch innerlich schaudern. Auf der Theke vibrierte sein Telefon und überrascht nahm er es in die Hand. Wer rief ihn sonntags um diese Zeit an? Auf dem Display erschien die Nummer von Haus Fliedertal, der Privatklinik, in der seine Mutter nun schon seit fast zwanzig Jahren lebte. Er wusste es, bevor er abnahm.
 
   „Biscuit Moody?“
 
   „Entschuldigen sie die frühe Störung, Herr Moody. Ich bin es, Suicune aus dem Fliedertal. Es geht um ihre Mutter. Es tut mir aufrichtig leid, aber Oizys ist in dieser Nacht verstorben.“ In ihrer Stimme schwang echter Schmerz.
 
   Sie wartete, aber Biscuit schwieg und so fuhr sie fort: „Ich wollte mich erkundigen, ob Sie vorbeikommen möchten, um sich von ihr zu verabschieden und die anstehenden Dinge zu regeln, was wir selbstverständlich auch für Sie übernehmen können.“
 
   Biscuit riss sich aus seiner Betäubung und antwortete neutral: „Ich werde mich so bald wie möglich auf den Weg machen. Danke.“ Er räusperte sich und versuchte zu lächeln, obwohl Suicune es nicht sehen konnte, dann legte er auf. Alles war gesagt.
 
   Langsam leerte er das Glas und hielt das brennende Sturmfeuerzeug an seine Zigarette. Er hätte fragen müssen, woran sie gestorben war. Wie hatte er das vergessen können? 
 
    
 
   Seine Knochen waren wie aus Blei, als er unter der Dusche stand. Er fühlte nichts außer Übelkeit.
 
   Nackt stand er im Schlafzimmer, das Wasser aus seinen Haaren tropfte auf den Boden und er öffnete den Kleiderschrank, um ihm automatisiert Unterwäsche zu entnehmen.
 
   „Hi.“ Kai blinzelte verschlafen. „Wie spät ist es?“ 
 
   „Halb neun.“ 
 
   „Musst du irgendwo hin?“
 
   Was sollte er ihm sagen? Meine Mutter ist tot? Und dann? Sich etwa von Kai trösten lassen? Unvorstellbar für Biscuit. „Einmal im Monat besuche ich sonntags meine Mutter. Sie lebt in einer psychiatrischen Einrichtung.“ Biscuit zwang sich zu lächeln, als er Kais seltsamen Blick auf sich spürte. Siehst du? Alles bestens. Ich lächle.
 
   „Ich wusste nicht, dass deine Mutter in einem Heim lebt, ich weiß eh viel zu wenig über dich … was ist mit deinem Vater?“ 
 
   Biscuit knöpfte sein Hemd zu. „Er ist vor knapp zehn Jahren gestorben.“
 
   Kai setzte sich auf. „Oh … das tut mir leid. Magst du sie? Deine Mutter meine ich.“ 
 
   Biscuit fühlte Druck auf seinem Brustkorb, bevor er mit einer Leichtigkeit, die er nicht empfand, antwortete: „Manchmal.“
 
   Kai lächelte. „Dasselbe wie bei mir. Ich mag meine auch manchmal.“ Er betrachtete Biscuits Gesicht im Spiegel. „Du siehst traurig aus.“
 
   „Ich bin nur ein wenig müde. Gestern war es spät und es ist noch nicht einmal neun.“
 
   „Sollen wir mitkommen?“
 
   „Besser nicht.“
 
   Er spürte Kais misstrauischen Blick auf sich.
 
   „Ich werde voraussichtlich heute Nachmittag wieder da sein. Es wäre schön, wenn ihr beide dann hier wärt.“ Biscuit wollte nicht in eine leere Wohnung zurückkehren. 
 
   „Na klar. Wir sind hier.“
 
    
 
   Er nahm die gewohnte Autobahnauffahrt, um die üblichen einhundertfünfzig Kilometer zurückzulegen. Biscuit hatte nicht gelogen, als er behauptete einmal monatlich seine Mutter zu besuchen. Nur dieses Mal lebte sie nicht mehr.
 
    
 
   Oizys Moody war eine unauffällige, tendenziell schwermütige Person gewesen, bevor die Manien sie in ungeahnte Höhen trieben und die Depressionen sie oft tagelang nicht sprechen ließen. Es gab nichts dazwischen. Befand sie sich oben, steckte sie voller Pläne und risikoreicher Ideen, hielt sich für schlichtweg unschlagbar und brachte sich und ihr Umfeld mühelos in alle nur erdenklichen Schwierigkeiten. Befand ihre Stimmung sich im Keller, war ihre seelische Not so überwältigend und allumfassend,dass sie auf Biscuit wie ein schwarzes Loch wirkte, dem er sich nicht zu nähern wagte, aus Angst, es könne ihn mit Haut und Haaren verschlingen. Er hatte die fröhliche, überdrehte Frau lieber gemocht, als die dunkle, stille, die ihm Angst machte, wenn sie ihm matt lächelnd, unendlich träge, als sei sie aus einer anderen Dimension, in der die Zeit langsamer verstrich, ein Glas hinstellte, in das sie Apfelsaft goss. Jede Bewegung bedeutete eine unendliche Anstrengung für Oizys.
 
   Als Biscuit eingeschult wurde, lag sie im Krankenhaus, eines der Dienstmädchen füllte seine Schultüte. Als sie wiederkam, zitterten ihre Hände und ihr Denken. Sie war fahrig und unkonzentriert, manchmal kaum ansprechbar. Biscuit verstand nicht, was mit ihr nicht stimmte. Man sagte ihm, sie sei krank und er fragte sich, ob er der Grund dafür war. Die Perioden, in denen sie sich um ihn kümmerte, verkürzten sich, die Klinikaufenthalte dauerten länger an. 
 
   Aus der Mutter, die für ihn sorgte, wurde ein Mensch, der selber versorgt werden musste. In der Caféteria des Krankenhauses, zwischen all den anderen unheimlichen Patienten, die rauchten und kübelweise Kaffee tranken, saßen sie sonntags zusammen. Sie war nicht verrückt, so wie der Schizophrene am Nebentisch. Sie konnte logisch denken und sah auch keine unsichtbaren Verfolger, aber sie war ungreifbar, ein Besucher aus einer fernen Galaxie, fremd und einsam in dieser Welt. Sediert. Zerbrochen an dem Zuviel und dem Zuwenig, dass sich ihrer bemächtigte, ohne Oizys die Chance zu geben, einzugreifen. 
 
   Biscuit mochte es nicht, wenn sie vergaß, ihn zu fragen, wie es in der Schule ging oder ob er Freunde hatte. Meistens redete sie mit schwerer Zunge mit seinem Vater über ihn, als säße er gar nicht am Tisch. An den Tagen, an denen sie nicht mit ihm sprach, grub er seine Nägel durch den dünnen Hosenstoff in seine Oberschenkel, bis der Schmerz größer war als die grenzenlose Enttäuschung, die in seiner Kehle zu einem Kloß heranwuchs.
 
    
 
   In den Zeiten, in denen sie gemeinsam in der kühlen, pedantisch ordentlichen Villa lebten und die Stimmung seiner Mutter es zuließ, sich auf einen anderen Menschen einzulassen, fuhren sie gemeinsam auf den Markt, den Bauernhof, in Forellenzüchtereien und Gemüsescheunen, um das Beste an Nahrungsmitteln zu kaufen, was man finden konnte, um anschließend zu kochen. Oizys kochte ohne Rezept, aber mit Hingabe und Biscuit durfte sich auf einen Stuhl stellen, in die Töpfe gucken, rühren, schnuppern, schneiden und schmecken. 
 
   „Was fehlt?“, fragte sie und er riet aufs Geratewohl. Hatte er richtig geraten fügte sie Minze, Senf oder Salz hinzu, je nachdem welches Aroma das Essen vermissen ließ. Oizys hatte keine Bedenken ihrem ruhigen und besonnenen Kind bereits mit vier Jahren ein kleines, sehr scharfes Messer in die Hand zu drücken und ihn vor eine Tomate zu setzen. 
 
   „So, Mama?“, fragte er, wenn er die Tomate in ungleichmäßige Brocken gequetscht hatte und Oizys antwortete: „Genau so! Das machst du perfekt. Nur das Grüne, das musst du abschneiden.“ 
 
   Und sie zeigte ihm, wie man es machte.
 
   Die Abstände zwischen dieser einträchtigen Nähe wurden größer. Er erinnerte sich, wie sie, kurz bevor sie wieder stationär aufgenommen wurde, Muscheln kaufte und er die merkwürdigen, lebenden Wesen angewidert anschaute.
 
   „Die sehen fürchterlich aus, aber warte, was wir aus ihnen machen werden.“
 
   Biscuit riss die Augen auf, als er das Muschelfleisch argwöhnisch in den Mund steckte, den angenehm säuerlichen Sud aus Thymian und Lorbeer schmeckte und Oizys ihn glücklich anstrahlte, weil sie aus etwas so Hässlichem, etwas so Großartiges zauberte. Seit diesem Moment hatte er bis heute jedes Essen in den Mund genommen, in der Hoffnung diesen einzigartigen Moment noch einmal zu erleben. Vielleicht war er nur deshalb Koch geworden.
 
   Wenn immer er etwas anstellte oder Probleme in seinem Leben auftauchten, wurde er angehalten, seine Mutter nicht damit zu behelligen. Alles war zu viel für sie; Biscuits gesamte Existenz schien eine Belastung zu sein und er lernte, alle Angelegenheiten mit sich selbst auszumachen. Sein Vater war kein guter Zuhörer, er interessierte sich wenig für Biscuits Gedanken und seine Mutter durfte nicht belästigt werden. Der kleine Biscuit war auf sich gestellt.
 
   Als Oizys innerhalb einer manischen Phase die beiden Ferienhäuser auf Marimba veräußerte, übernahm Nagall Moody die Vormundschaft für seine Frau. Und als die Medikation ihre Persönlichkeit und ihren Verstand immer weiter fraß, suchte er das teuerste Privatheim für psychisch Kranke, mit der besten Reputation für sie aus. Das Leben musste sich normalisieren. Biscuit sollte sich auf die Schule konzentrieren können, unbelastet aufwachsen und Nagall selbst sehnte sich einfach nach Ruhe vor dem Dauerterror, den Oizys verursachte.
 
   So war Biscuit mit einer Mutter aufgewachsen, die ein Mysterium darstellte und er fürchtete sich vor den Besuchssonntagen und der Caféteria und dass sie vielleicht wieder nicht mit ihm sprach.
 
   Sein Vater war kaum zu Hause und die Kindermädchen wechselten regelmäßig, damit sie kein zu enges Verhältnis zu dem kleinen Jungen aufbauten. Nagall Moody hielt es für schädlich, sich auf Menschen außerhalb der Verwandtschaft zu verlassen und sich von ihnen abhängig zu machen. Sein Sohn sollte eines Tages genauso frei von menschlichen Bindungen seine Entscheidungen treffen, wie er selbst. Als Biscuit seinen achtzehnten Geburtstag feierte, schenkte sein Vater ihm das silberne Feuerzeug, auf das er die Worte Trust no one gravieren ließ. So vertraute Biscuit auf sich selber und öffnete kaum einem Menschen sein verschlossenes Herz. Unabhängigkeit war das Label seines Clubs, dessen einziges Mitglied er selbst war.
 
   Biscuit fühlte eine ferne Wehmut, als die kahlen Bäume an ihm vorbeizogen und eine nahe Leere. War er traurig? Musste er traurig sein? Durfte er sagen, er liebte sie nicht? Durfte er nicht weinen?
 
    
 
   „Möchten Sie sie sehen?“
 
   „Ja, ich denke … ja.“
 
   Suicune öffnete die Tür respektvoll und schloss sie leise hinter Biscuit, damit er sie ungestört gehen lassen konnte. Biscuit stand am anderen Ende des Zimmers und suchte mit den Augen aus der Entfernung seine Mutter unter dem weißen Laken. Beherrscht näherte er sich dem Bett. Ihre Augen waren geschlossen und ihr karamellbraunes Haar ordentlich gekämmt. Die scharfe Nase so still, wie aus Marmor. Sie sah nicht friedlich aus. Sie sah nicht aus, als schliefe sie. Sie sah tot aus. Er wusste, streckte er die Hand nach ihrer Wange aus, fühlte sie sich kühl an. Biscuit versuchte sich zu verabschieden, aber das Einzige woran er denken konnte, war eine Zigarette. Er öffnete das Fenster.
 
   Biscuit räusperte sich und teilte dem leblosen Körper förmlich mit: „Herzlichen Dank für die Muscheln.“ Dann drehte er sich um und verließ den Raum. Hier lag niemand mehr, den er kannte. In seiner Nase hing der Geruch von Putzmitteln und Werden und Vergehen.
 
    
 
   Suicune erwartete ihn. Sie kannten sich schon lange und die große, hagere Frau war feinfühlig genug zu wissen, dass er weder Trost noch Beistand wollte, unabhängig davon, ob er ihn brauchte.
 
   „Können wir die Formalitäten heute klären? Es ist Sonntag, ich weiß, aber ich möchte die Beerdigungsplanung und den Papierkram so schnell wie möglich hinter mich bringen.“
 
   „Das dürfte kein Problem sein. Warten Sie bitte, ich rufe unseren Bestatter an. Im Café dürfen sie rauchen.“ 
 
   Biscuit nickte und steckte sich im Park, dessen Fliederbüsche im Frühjahr üppig blühten und dufteten, eine Zigarette an. Der dünne Nieselregen legte sich wie ein feiner Perlenteppich auf den schwarzen Stoff seiner Jacke und mit einem Mal fühlte er sich unendlich verlassen.
 
    
 
   Auf der Rückfahrt fühlte er wieder etwas Leben in sich, als er an Tornado und Kai dachte. In der trüben Suppe, in der er schwamm, erschienen sie ihm wie leuchtend rote Rettungsbojen. Vielleicht erzählte er ihnen, was geschehen war. Sicher sogar. Er führte sie in seine Lieblingstherme in den VIP-Bereich und sie ließen durchs Wasser treiben, bevor ihm sein Lieblingsmasseur Kukki Mandeso den Rücken durchwalkte. Die Aussicht hellte ihn ein wenig auf und er nahm erstaunt und befremdet zur Kenntnis, wie wichtig die beiden ihm waren. Vielleicht konnte er ihnen tatsächlich vertrauen.
 
    
 
   „Wann kommt er denn endlich zurück?“, quengelte Tornado ungeduldig. Er hatte schon ein paar mal bei Biscuit angerufen, aber nur die Mailbox erreicht. 
 
   „Er sagte Nachmittag.“
 
   „Und jetzt ist es schon sieben! Oh Mann ich bin echt geil und ohne ihn kann ich nichts machen.“
 
   Kai zuckte bedauernd die Schultern. „Wir könnten knutschen“, schlug er mit einer anzüglich vor. Tornado grinste und beugte sich über Kai, der auf dem Sofa lag und die vierte Folge des heutigen Drawn-together-Marathons sah.
 
   Ihre Lippen fanden sich und versanken in einem tiefen, langen Kuss. Tornado schob seine Hand unter Kais Jeans und begann den warmen Hintern leicht zu kneten. Kai lutschte an Tornados feuchter Zunge und atmete ein bisschen schneller. 
 
   „Du solltest dir ein Zungenpiercing stechen lassen“, murmelte Tornado und stellte sich das Metall und Kais Zunge an seinem Schwanz vor. „Das wäre bestimmt scharf ...“ Seine Hose spannte sich eng um seinen Schritt und er drückte sie gegen Kais ebenso hartes Geschlecht. „Zieh dein T-Shirt aus, bitte, Kai“.
 
   „Nein, wir sollen nicht.“
 
   „Niemand hat gesagt, dass wir nur angezogen knutschen dürfen!“ 
 
   „Wenn es dabei bleibt, okay.“
 
   Es blieb nicht dabei, und erst als Tornado den Kopf hob, um die Uhrzeit zu checken, sah er Biscuit mit verschränkten Armen in der Schiebetür stehen. Sein Herz setzte aus. Wie lange stand er schon da?
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   Als Biscuit die Tür aufschloss, sah er zuckende Lichter auf dem Stoff der Tür und hörte überdrehte Stimmen aus dem Wohnzimmer. Die beiden sahen anscheinend TV.
 
   Der Anblick, der sich ihm bot, war einerseits wunderschön, aber andererseits ließ er Biscuit innerlich erstarren. Seine Erwartungen prallten mit der Realität zusammen. Seine tote Mutter, die deutliche Spuren auf seinem Befinden hinterließ, das Zerbröseln seiner abendlichen Pläne, die Wut über den Ungehorsam und seine unendliche Müdigkeit stellten sich in seinem inneren Partykeller gegenseitig vor, um gemeinsam ein wildes Fest zu feiern. Was zum Teufel sollte er tun? Er war nicht in der Stimmung, die beiden zu bestrafen. Er wollte einfach nur bei ihnen sein, nicht reden müssen, seinen Körper schwerelos durchs Wasser treiben lassen, Abschied nehmen ...
 
   „Biscuit“, hörte er Tornado ebenso tonlos wie entsetzt sagen. Kai rappelte sich wie von der Tarantel gestochen auf und beide sahen ihn furchtsam an.
 
   Bis jetzt hatte Biscuit niemals wirklichen Zorn auf die beiden verspürt, sein scheinbarer Ärger war Instrument innerhalb eines Machtspieles, aber jetzt war er wütend. Wirklich wütend. 
 
   „Ihr werdet euch wünschen, das nicht getan zu haben“, war alles, was er sagte, bevor er sich umdrehte und aus seinem Schlafzimmerschrank zwei simple Gegenstände hervorwühlte. Egal, wie es um ihn stand, wenn er jetzt nicht reagierte, machte er sich als Top lächerlich.
 
    
 
   „Wir sitzen in der Scheiße“, stellte Kai ängstlich fest. Biscuit benahm sich nicht wie sonst, irgendetwas war anders. Fuck! Wie hatte das nur geschehen können?
 
   „Wir erklären es ihm. Dass wir das nicht wollten und er spät dran war.“
 
   Zorn flammte in Kais sanften Augen auf: „Wir erklären gar nichts! Wir sind echt das Letzte, das ist alles, was wir ihm sagen können.“
 
    
 
   Als Biscuit wieder im Wohnzimmer erschien, schielten sie verstohlen auf den Rohrstock und das Seil in seinen Händen.
 
   „Wer von euch beiden ist auf die glorreiche Idee gekommen, die erste und wichtigste aller Regeln zu brechen?“
 
   „Wir beide“, erwiderte Kai hastig, bevor Tornado antworten konnte. 
 
   „Na dann …“ Biscuit kramte eine Münze aus der Tasche, schnippte sie durch die Luft und fing sie mit der anderen auf seinem Handrücken. „Zahl.“ Er zeigte ihnen das Geldstück. „Ich fange mit Tornado an und du assistierst mir, Kai.“ Er ging zu Tornado und schubste ihn mit dem Bauch voran grob auf den Sessel. „Spreiz die Beine, sodass die Armstützen sie auseinanderhalten, und lege dein Kinn auf die Lehne.“ Er kam um das Sitzmöbel und zerrte an Tornados Armen, sodass sie über das Rückteil hingen, und band sie mit geschickten Fingern mit dem Seil zusammen. 
 
   „Keine Fesseln!“, wehrte Tornado bestürzt ab und Biscuit nahm seinen Unterkiefer fest in die Hand nahm und zwang Tornado, ihm in die Augen zu sehen. Biscuits Stimme klang nicht nur in seinen Ohren kalt und fremd, als er die Gegenfrage stellte: „Warum soll ich mich an Vereinbarungen halten, wenn du sie jederzeit brechen darfst? Ich würde gerne einfach nur 'Bitte, halte dich an meine Auflagen' sagen und eine gute Zeit mit dir haben, weil du Regeln respektierst, aber dir muss ich sie scheinbar einprügeln.“ Er zog das Seil fest. „Knie dich neben mich, Kai.“ 
 
    
 
   Als Tornado strafbereit positioniert war, peitschte Biscuit den Rohrstock durch die Luft und ließ ihn auf Tornados Oberschenkel zischen. Der Schmerz war ein Schock. Er zentrierte seine Wucht auf einen schmalen Bereich, der punktgenau eine schneidende Wirkung entfaltete. Der Sessel bremste die zuckenden Beine, die sich automatisch schließen wollten und die nächsten Hiebe landeten an derselben Stelle. Tornado schrie. Das war kein Schmerz, den man wegatmen oder unterdrücken konnte. Gott, hoffentlich hatte er es bald hinter sich! 
 
   „Du bekommst fünfzig von mir.“
 
   „Was?“, schrie Tornado entsetzt.
 
   „Wir fangen von vorne an, wenn mir das, was du sagst oder tust, nicht passt. Anders scheinst du es nicht zu lernen. Und da du mich schon wieder mit deinem Scheiß-Einwurf angepisst hast, fange ich nochmal von vorne an.“
 
   Tornado hatte ihn noch nie so zornig erlebt und wagte nicht, sich zu widersetzen. Das hier war anders als sonst. Als habe sich die Atmosphäre verdichtet.
 
   Biscuit den Stock durch, bevor er ihn auf dieselbe Stelle auftreffen ließ, die eine wulstige, tiefrote Spur des vorigen Schlages zierte. Tornado schrie. Fünf harte, feste Schläge landeten auf seinen Backen. Schnell hintereinander, keine Pause. Der Blonde brach in Schweiß aus, er dachte seine Haut platzte auf. Der Schmerz war schrill, und er konnte ihn weder mit Muskelspannung noch mit seinem Geist abmildern. Tornados Hände zuckten wehrlos und er spürte den Ernst hinter den Hieben. Wie sollte er weitere fünfundvierzig dieser Art durchstehen? Wieder riss der Bambus an seiner Haut und beim nächsten brutalen Treffer kamen ihm Tränen. 
 
   „Du kannst von mir aus schreien und heulen so laut du willst, aber ein falsches Wort zu mir und ich garantiere für nichts.“
 
   Es tat so unglaublich weh, die Schläge brannten tief und lange auf der Haut. Wenn die Rute auftraf, spürte er noch das Stechen des letzten Hiebes. Er war erschöpft und niedergekämpft, als der Rohstock endlich von ihm abließ.
 
   „Vor den letzten zehn kannst du dich eine Minute entspannen“, sagte Biscuit, dessen Stimme alles andere als freundlich klang. 
 
   Tornado atmete durch, sein Körper sendete Schmerz in alle Körperteile und er fühlte seine Muskeln scharf stechen. Es war so eine Erleichterung einen Moment Ruhe vor den Schlägen zu haben.
 
   „Jetzt brauche ich dich, Kai.“ 
 
   Kai sah auf und Biscuit befahl ihm, ohne ihn anzusehen: „Zieh Tornados Pobacken auseinander.“
 
   Kai sprang auf und beeilte sich zum Sessel zu kommen.
 
   „Wenn du denkst, meine Geduld sei grenzenlos, dann solltest du dir das, was kommt gut einprägen.“ Er tippte mit der Rute leicht auf Tornados offenliegenden Eingang, stellte sich neben ihn und zielte mitten auf die geöffnete Spalte. Tornado schoss heulend auf. Die neue Tortur war unbeschreiblich schmerzhaft.
 
   „Falls du der Ansicht bist, es nicht zu verdienen, dann sag es mir jetzt. Aber ich glaube deiner dauergeiler Arsch sollte erfahren, mit wem er sich vorhin angelegt hat.“
 
   Tornado litt Höllenqualen, aber er hatte nicht das Gefühl ungerecht behandelt zu werden. Er forderte Biscuit heraus, immer und immer wieder. Er ließ ihm keine Wahl und er selbst hätte es wohl nicht anders gehandhabt.
 
    
 
   Tornado schwieg und Biscuit holte aus, um die empfindliche Rosette, die Kai ihm darbot zu treffen. Wieder mussten die beiden sich neu ausrichten, weil Tornados Becken gepeinigt nach vorne floh, um vor dem Hieb zu entgehen. Biscuit nahm eines der Sofakissen und stopfte den Hohlraum zwischen Tornado und der Lehne aus. „Damit du gefälligst bleibst, wo du bist. Und du Kai spreizt seine Pobacken weiter als gerade eben.“ Biscuit verspürte immer noch kein Mitleid, im Gegenteil, er wollte ihn spüren lassen, wie wütend er war.
 
    
 
   Oh Gott, es war der intensivste Schmerz an der denkbar erniedrigendsten Stelle seines Körpers. Er fühlte sich hilflos, ausgeliefert, präsentiert. Sein Poloch schien vor Hitze zu schmelzen, während es schmerzend pulsierte. Tornado biss in die Lehne, seine Hände verkrampften sich und Tränen liefen über seine Wangen. Die letzten fünf landeten schwungvoll auf seiner Spalte und sein Schreien erstickte im unbeteiligten Leder des Sitzmöbels. Jeder Schlag tat mehr weh als der vorige, aber er war zu schwach zum Schreien, als er den Rest seiner Bestrafung stumm weinend und zuckend hinnahm. Nie zuvor hatte er eine derartig demütigende Folter erlebt.
 
    
 
   Biscuit ließ den Arm sinken und betrachtete den gereizten, pochenden, roten Eingang zufrieden. „Wenn du es jetzt immer noch nicht kapiert hast, dann machen wir das jeden Tag, ich schwöre es dir. Nimm ihm die Fesseln ab, Kai.“
 
   Kai erlöste Tornado von dem Seil und sah ihn voll Mitgefühl an, mehr konnte er nicht für ihn tun.
 
    
 
   Warum er Kai den Regelbruch übler nahm, als Tornado konnte Biscuit nicht genau fassen, aber als Kai mit gesenktem Kopf vor ihm stand, fühlte er sich so verraten, dass er Kai schütteln wollte. Tornados krankhafte Aufsässigkeit kannte er und setzte deshalb immer insgeheim auf Kais unverbrüchliche Loyalität. Er hatte sie ihm nicht erwiesen. Biscuit war nicht nur zornig, er war enttäuscht. „Zu dir Kai. Ich kenne dich so weit, um zu wissen, dass du genau weißt, was hier gerade passiert und warum. Mir reicht Einsicht hinterher leider nicht.“ Biscuit band die schmalen Handgelenke hinter dem Rücken des Jungen zusammen. Dann wandte er sich an beide: „Wenn ich mich auf euch nicht verlassen kann, dann bin ich lieber alleine. Ich habe es langsam satt mit euch. Ihr stellt meine Wünsche immer wieder in Frage, ich eure hingegen niemals.“
 
   Die beiden sahen ihn schuldbewusst an. Biscuit klang anders als sonst und Tornado spürte Panik in sich aufsteigen. Er wollte Biscuit nicht verlieren, er wollte nicht ohne ihn sein. „Bitte“, hörte er sich sagen, „nicht gehen ...“ 
 
   Biscuit schenkte ihm einen müden Blick, der Tornado mehr entsetzte als alles andere an diesem Abend, denn in ihm lag die tiefe Einsamkeit und Trauer, die er selbst zu gut kannte. 
 
   Biscuit wandte seinen Kopf wieder zu Kai. „Bleib so stehen, während ich dich bestrafe, und mach dich was auf was gefasst.“ Biscuit umfasste den Rohrstock und schlug ihm damit quer über den Bauch. Unmittelbar entstand ein roter Striemen und Kai krümmte sich leicht. Er zog wieder hart durch und hörte Kai gequält ächzen. Der dritte, vierte und fünfte Schlag traf mit grausamer Exaktheit Kais Nippel. Der Nächste erwischte wieder den Bauch, und als Biscuit mit voller Kraft erneut auf den gereizten schwellenden Nippel zielte, brachte er Kai taumelte ins Taumeln. Biscuit zielte mit dem dünnen Stock auf seinem Schwanz und Kai konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Beim zweiten Mal sank er auf die Knie. 
 
   „Kannst du nicht einmal stehen bleiben, und deine Strafe wie ein Mann nehmen?“, fuhr Biscuit ihn an.
 
   Als Kai zu Boden ging hörte Biscuit auf zu denken. Er sah die weißen Laken des Heimbettes, in dem seine Mutter gelegen hatte, Quentin, er hörte seinen Vater, der ihm riet, sich vor Abhängigkeit zu schützen, weil Menschen Verräter waren, fühlte das Wasser der Therme, in der er jetzt eigentlich sein wollte und als er die beiden Jungs ansah, verschmolzen die Bilder und verursachten eine Art Kurzschluss seiner überlasteten Emotionen. Ein gewaltiges Gefühl von Hilflosigkeit und Zorn überflutete ihn, dass er kaum merkte, wie der Rohrstock sich in seiner Hand verselbstständigte. Seine Gefühle flossen durch seinen Arm in das Schlaginstrument und er drosch heftig und blind auf Kai ein, ohne wahrzunehmen, wo er ihn traf.
 
   Kai versuchte die Schläge auszuhalten, aber der Schmerz und die Dichte der Schläge wurden so unerträglich, dass er sich zusammenrollte und entsetzt das Ende der Tortur herbeisehnte. 
 
   Als der nächste Hieb die weiße Haut aufbrach erhob sich Tornado. Ende der Vorstellung. Er wusste, was zu tun war. ging ruhig und klar auf Biscuit zu, legte seine Hand auf den schlagenden Arm und sprach mit einer Stimme, die erwachsener klang, als je zuvor das Safeword aus.
 
    
 
   Durch den Wutrauch um seinen Kopf hörte Biscuit das Wort Sturm und sein Verstand begann wieder zu arbeiten. Mühsam stoppte er sich und zwang seine Finger vom Bambus, einen nach dem anderen und ließ ihn fallen. Wortlos und nicht ganz Herr seines Körpers verließ er den Raum.
 
    
 
   Im Badezimmer drehte Biscuit den Wasserhahn auf und die Kälte auf seinem Kopf brachte ein wenig Klarheit zurück. Himmel, was hatte er getan? Er ließ das Wasser laufen, wurde eins mit dem eisigen Rauschen, das ihn von der Welt isolierte und stützte sich mit zitternden Fingern auf dem Waschbeckenrand auf. Er wünschte sich, unter dem fließenden Wasser zu ertrinken.
 
   Als er wieder denken konnte, drehte er den Hahn zu, warf seinen Kopf zurück und ging wie mit Beinen aus Blei zurück ins Wohnzimmer. Er würde sich nicht feige verstecken, nach all dem. Diesmal nicht. 
 
   Die Szene, die sich ihm bot, traf ihn wie ein Schlag in den Magen; Tornado hockte vor Kai und versuchte ihn zu trösten. Kai zitterte. Sein Gesicht war rot, verschmiert von Tränen und Schnodder. Seinen Bauch streiften dunkle violette Blutergüsse und von der aufgeplatzten Stelle auf dem Rücken rannen feine blutige Linien. 
 
   Biscuit fühlte Tränen der Scham und des Entsetzens in seinen Augen aufsteigen. Was zum Teufel hatte er mit Kai gemacht? 
 
   „Kai“, richtete er sich tonlos an sein Opfer. „Ich … es tut mir leid. Ich … das war unverhältnismäßig.“ Er fand keine Worte und kniete sich neben ihn, nahm ihn auf und drückte ihn an sich. „Verzeih mir … Es tut mir so unendlich leid.“
 
   „Nein.“ Kai schüttelte schwach den Kopf „Verzeih du mir. Ich habs verdient.“
 
   Tornado sah klar, er wusste nicht warum, aber er erkannte, wie schlecht es Biscuit ging. Er empfand weder Zorn noch Ärger, nur Traurigkeit über sich selbst, über Kai, über Biscuit. Er hatte „Sturm“ gesagt und Biscuit hatte aufgehört. Er hatte sich an die Vereinbarung gehalten. Ohne zu zögern, obwohl er außer sich war. Das war mehr als Tornado über sich selbst sagen konnte, wenn er in eine Prügelei verwickelt war. Es gab nichts, was Tornado ihm verübelte. Es handelte sich um ein faires Spiel und es beunruhigte ihn, wie tief Biscuit sein eigenes Handeln traf.
 
    
 
   „Du blutest, Kai“, flüsterte Biscuit und Kai erwiderte sehr leise: „Ich weiß.“ 
 
   „Wir müssen etwas dagegen tun.“ Er nahm ihn an die Hand und führte ihn ins Badezimmer. Mit einem weichen Lappen wusch er das klebrige Rot von Kais Rücken und verabscheute sich. Wie hatten die Dinge ihm so entgleiten können? Vorsichtig reinigte er die Platzwunde mit Desinfektionsmittel und klebte ein Stück sterilen Mull über die malträtierte Haut, bevor er aus dem kleinen Edelstahlschubkasten Wundsalbe kramte und sie über jedem einzelnen Striemen vorsichtig mit den Fingerkuppen verteilte. Kai stand ruhig und vertrauensvoll da, während die kühle Salbe die Hitze auf seiner Haut linderte. Vertrauen, das er nicht verdiente, fand Biscuit. Er zog Kai an sich und küsste ihn matt auf das immer noch tränenverschmierte Gesicht. „Ich hätte dir niemals so weh tun dürfen ...“
 
   Kai lächelte ihn an. „Nein, das war okay so.“
 
   Biscuit begriff nicht, warum Kai ihn nicht hasste.
 
   Eine unendliche Müdigkeit ergriff ihn, als er sich auf den Barhocker fallen ließ und sich mit zittrigen Fingern eine Zigarette ansteckte. Er schloss die Augen und seine beiden Jungs damit aus. 
 
   Tornado kam auf ihn zu und legte seine Hand auf Biscuits Schulter. „Was ist heute los mit dir?“, hörte er Tornados ernste, weiche Stimme.
 
   Biscuit inhalierte den Rauch und ohne die beiden anzusehen, antwortete er ausdruckslos: „Meine Mutter ist letzte Nacht gestorben.“ Er zog wieder an der Zigarette, presste seine Handballen gegen die Augenhöhlen und begann verzweifelt zu lachen.
 
   Tornado fühlte sich, als griffe ein Zombie durch seinen Brustkorb, um sein Herz zu zerquetschen.
 
    
 
   In der Nacht wachte Tornado auf und fand den Platz in der Mitte leer vor. Er richtete sich konfus auf.
 
   Biscuit saß auf der Bettkante und strich mit seiner Hand über Kais Haar, seine Wangen, als wolle er über ihn wachen und vor den dunklen Dämonen schützen, die naturgemäß im Kleiderschrank hausten. Tornado beobachtete die Szene ein paar Minuten. „Biscuit?“, flüsterte er leise.
 
   „Oh, habe ich dich geweckt?“
 
   „Nein. Ich wollte dir nur sagen, Kai kriegt das hin, mach dir keine Sorgen.“
 
   Biscuit lächelte. Manches schien für die beiden so viel einfacher zu sein, als für ihn selbst.
 
   „Zigarette?“, fragte er.
 
   Sie schlichen sich aus dem Schlafzimmer, um Kai nicht zu wecken, und setzten sich an die Küchentheke. Biscuit holte zwei Gläser aus dem Schrank und füllte sie mit Orangensaft. Er konnte nicht anders, es war wie ein Zwang den Menschen um sich herum, die er mochte, etwas einzuschenken oder zu essen anzubieten. Tisi hatte sich schon beschwert: „Ich darf mich nicht so oft mit dir treffen, sonst werde ich noch fetter, als ich eh schon bin.“ 
 
   „Das was heute passiert ist, hätte nicht passieren dürfen“, stellte Biscuit klar und Tornado antwortete mit einer wegwerfenden Handbewegung: „Weißte Koch, was nicht hätte passieren dürfen? Dass wir so kacke sind, dass du uns nicht erzählen kannst, dass deine Mutter gestorben ist. Ich habe die ganze Zeit nur darüber nachgedacht, ob ich dir vertrauen kann, aber nicht einmal darüber, ob du mir auch vertraust.“
 
   Biscuit seufzte. „Es ist nichts Persönliches, Tornado. Ich rede einfach nicht gerne über mich.“
 
   „Siehst du das so, dass das nichts Persönliches ist, wenn du nicht gerne mit mir über Persönliches redest?“
 
   „Du bist manchmal geschickter, als du aussiehst“, stellte Biscuit lässig fest, um die Punktgenauigkeit abzuschwächen, mit der Tornado das Problem umriss.
 
   Sie bliesen synchron blauen Rauch in den Raum. 
 
   „Möchtest du über sie reden?“
 
   Biscuit schüttelte den Kopf. Nein.
 
   Es war gut, Tornado bei sich zu haben. Er war so wenig mitleidig. 
 
   „War es sehr schlimm für dich, vorhin?“, wollte Biscuit wissen. 
 
   „Nein … war schlimm, aber okay.“ Er grinste breit. „Ich bin nur halb so devot wie Kai, aber dafür doppelt so maso. Ich kann das ab.“ 
 
   „Aber auch du scheinst Grenzen zu haben.“ 
 
   „Ja“, erwiderte Tornado ernst. „Das ist richtig.“
 
   Sie wussten, was Biscuit ihn indirekt fragen wollte, aber Tornado schwieg.
 
   „Was ist das für eine Narbe auf deinem Schwanz?“ 
 
   Tornado hatte sich bereits gewundert, warum der Koch ihn nie darauf angesprochen hatte und insgeheim hatte er sich eingeredet, dass die Verbrennung so unauffällig geworden war, dass man sie kaum wahrnahm. 
 
   „Zigarette“, erwiderte Tornado.
 
   „Du weißt schon, dass es auch Aschenbecher für so etwas gibt?“, versuchte Biscuit das Grauen dieser Aussage mit einem miesen Scherz zu dämpfen. Tornado lächelte schwach über den dummen Witz. 
 
   „War das dieser Typ?“ 
 
   „Ja.“ 
 
   „Erzähl mir, was passiert ist.“ 
 
   „Du bist ein großer Ablenker, Moody, weißt du das? Kaum geht’s um dich, machst du mein Fass auf, damit du nicht aus dem Busch musst, was?“ Tornado sah ihn schief an. Biscuit sagte verwirrt: „Das wäre möglich ...“
 
   Tornado lächelte und fuhr fort: „Weil du es bist und weil du einen Scheißtag hattest, lass ich's dir durchgehen. Du willst es nicht hören und ich will's nicht erzählen. Also lassen wir es einfach.“
 
   Biscuit nickte und als Tornado dachte, er habe sein Angebot angenommen, hörte er ihn leise feststellen: „Aber wir müssen. Ob uns das gefällt oder nicht.“
 
   „Yeah ...“ Diese Sache war fällig und Tornado wollte Manns genug sein, seinem Koch, seinem Liebhaber, seinem Freund und nicht zuletzt seinem Top, zu erzählen, was vorgefallen war. 
 
   Er stand auf und begann unruhig, von Biscuits Blicken gefolgt durchs Wohnzimmer zu tigern, bis er irgendwann vor der Terrassentür stehen blieb, seine Augen an die Krone einer kahlen Kastanie heftete und zu sprechen begann: „Ich habe Banjo in der Schwarzen Rose kennengelernt. Vor diesem Abend war es immer so, dass mir alle dominanten Männer zu blöd waren. Oder ich ihnen. Kannste dir vorstellen. Naja, Tango und ein anderer Kellner haben gesehen, dass wir zusammen Nippik gespielt haben. Eigentlich war da nichts zwischen uns, außer dass wir ne Menge gelacht haben. Ein bisschen war da vielleicht doch. Tango sagte: 'Mann, der wäre doch was für dich.' Ich sag, 'nöö, keinen Bock.' Dann begannen die beiden mir einzureden, dass ich nie jemanden finden würde, wenn ich so weitermache, weil ich einfach immer zu anti bin. Und als Banjo mich am Ende des Abends fragte, ob ich mit zu ihm gehe, habe ich ja gesagt. Ich meine, er war lustig und nett und so. Was hatte ich schon zu verlieren?“
 
   Tornado machte eine kurze Pause. Bis dahin ging es, die Geschichte zu erzählen. Jetzt kam der Rest und er fragte sich, wie er die Sachverhalte in so wenig Worte wie möglich packen konnte, damit er nicht so erbärmlich und mitleiderregend klang, wie er sich damals gefühlt hatte. „Als wir bei ihm waren, fing alles schon so an, dass ich am liebsten gegangen wäre, aber ich denk mir: Mann jetzt zieh es einfach durch und fertig. Wer A sagt, muss auch B sagen. Er war ekelhaft. Er hat mit mir gesprochen, wie ich nicht mal mit der letzten psychopathischen Syphilis-Nutte reden würde, die mir gerade mein Geld geklaut hat. Na ja in seinem Schlafzimmer sah aus wie ein Fetischladen, das fand ich schon abturnend. Egal. Wir vereinbaren ein Safeword. Malibu war's. Das war Banjos Vorschlag. Dann fesselt er meine Arme an Deckenhaken und meine Beine an Fußschlössern. Soweit so gut, ist in Ordnung. Ich weiß ja, wie so was läuft. Er schlägt mich, okay, muss ich jetzt halt durch, wo ich mich drauf eingelassen habe. Aber dann ...“
 
   Tornado machte eine Pause und ballte die Fäuste. 
 
   „Naja, er will dass ich 'Danke, Master' sage. Und ich kann es nicht. Ich kann es nicht sagen. Ich kann diesen Affen nicht so nennen. Als ich angefangen habe zu bluten, und er immer weiter darauf besteht, weiß ich, das wird nichts mehr, also sage ich das Safeword. Weniger wegen der Schmerzen, sondern wegen dieses Wortes. Er sagt, er wüsste nicht wovon ich rede und ich beginne rumzudiskutieren, bis ich begreife, er versteht es genau, aber es bedeutet nichts.“
 
   Biscuit sah Hass in Tornados Augen.
 
   „Er sagt: 'Leute wie du wollen, dass man das Safeword ignoriert, sonst wärt ihr nicht so widerspenstig', obwohl ich genau weiß, ich meine es ernst. Dafür hat man ein Safeword, oder nicht? Ich will nicht. Ich finde ihn scheiße, ich will ihm am liebsten in seine dumme Fresse hauen. Und dann geht es nur noch darum, dass ich ihn 'Master' oder 'Herr' oder 'Gott' nenne. Ich will es sagen, damit es endlich vorbei ist ... aber ich kann nicht. Als meine Jeans schon nass vor Blut an meinem Körper klebt, gebe ich auf und denke scheiß drauf, ich mache meinen verfluchten Mund auf und höre, als ich ob ich nichts mit mir zu tun hätte, dass ich statt 'Danke Master' 'Fick dich' sage ... Ich wollte Master sagen, um irgendwie heil aus der Sache rauszukommen, aber aus meinem Mund kommt 'Fick dich', wie blöd muss man sein, ey? … Und dann rastet er aus. Zwischendurch bin ich nicht mehr da. Und als er mich fickt, trocken natürlich, werde ich einfach nicht bewusstlos, auch wenn ich mich bemühe. Dann erinnere ich mich nicht an sehr viel mehr, ich sehe nur die Glut an meinem Schwanz und denke Scheiße, dann Filmriss. Am nächsten Morgen wache ich vollgepisst und vollgeblutet auf seinem Bett auf. Er is weg. Das wars. Ich schnappe meine Sachen und fahre nach Hause. Fuck, ich hab mich nie so beschissen gefühlt. Ich habe keinem so richtig gesagt, was passiert ist. Und ich habe keine Sekunde dran gedacht ihn anzuzeigen oder mich zu rächen. Ich wollte es einfach aus meinem Hirn tilgen.“
 
    
 
   Die nächtliche Stille umhüllte die beiden Männer, bevor Biscuit leise „Scheiße“ fluchte. Ihm war heiß und kalt. Das Bild des aufsässigen Tornados, der nicht Master sagen konnte, erfüllte ihn mit unverdientem Stolz und unendlicher Traurigkeit. Biscuit ging auf ihn zu und legte die Hand vorsichtig auf Tornados Rücken. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll … oder tun. Gib mir seinen Namen und ich lasse ihn auf der Stelle töten.“
 
   Tornado schüttelte den Kopf. „Nee, wenn jemand ihn umbringt, dann ich. Du musst nichts tun. Du hast es irgendwie sowieso wieder gut gemacht.“ Tornado wollte noch mehr sagen, aber jedes Wort würde sie in Bereiche hinführen, in denen sie beide sich nicht auskannten. Also schloss Tornado seine Lippen und zwängte jedes weitere Wort in seine Kehle zurück.
 
   Biscuits Sprache war der Körper. Und so streifte er Tornado das Shirt ab und fuhr über seinen Rücken, jede Narbe entlang und als er die verheilten Wunden in sich aufgenommen hatte, zog er Tornados Boxershorts aus und fuhr über die frischen. 
 
   „Es wird nichts zu sehen bleiben, bei dir“, versicherte er leise. Im Gegensatz zu Kai.
 
   „Und wenn schon. Hinten kann ich mich eh nicht sehen.“
 
   Biscuit musste lachen. In manchen Angelegenheiten war sein Geliebter erschreckend pragmatisch.
 
   „Das Schlimmste“, sagte Tornado heiser, „war das Ficken. Davor hats mir so einen Spaß gemacht, jedenfalls wenn er nicht zu groß war und danach ist mir schon schlecht geworden, wenn ich nur daran gedacht habe.“
 
   „Und wie ist es jetzt?“
 
   „Jetzt macht es mir Spaß, aber es ist nicht wie vorher. Außer wenn nur ein Finger drin ist. Dann ist es nur gut.“
 
   „Das muss furchtbar wehgetan haben.“
 
   Tornado zuckte mit den Schultern. „Nein, es war nicht allein der Schmerz. Es war Terror, Horror, es war, als ob es nicht nur meinem Arsch wehgetan hat, sondern überall. In meinem Herz und meinen Gedanken. Genau so war es, mein Kopf wurde einfach gefickt. Mein ganzer Fuck-Kopf. Ich hatte so eine Angst zu sterben.“
 
   Biscuit schüttelte sich unwillkürlich. Seine Finger fuhren gedankenverloren über die roten Stellen. Tornados wohliges Seufzen holte ihn in die Realität zurück.
 
   „Ich mag das.“
 
   „Berührt zu werden?“
 
   „Ja. Ich mag einfach, wenn du mir nah bist. Und außerdem werde ich schon wieder geil.“ Er lachte resigniert. „Ich bin bestimmt auf meiner eigenen Beerdigung noch scharf. Oh Mann, ist das ne Störung?“
 
   „Glaub schon“, murmelte Biscuit der seine Lippen am Hals des anderen versenkte und seinen Mund um die, vom Schweiß salzige Haut schloss. 
 
   Biscuit packte ihn unter den Kniekehlen trug ihn durch den Raum, und ließ ihn vorsichtig auf dem Sofa hinab. Automatisch rollte Tornado sich auf den Bauch. Biscuit verstand, dass er seine Rückseite schonen wollte. Er streichelte seinen Rücken. „Warte einen Moment.“ Biscuit kam eine Idee. Er durchschritt den kurzen Weg zur Küche, um aus einem der Schränke eine Flasche zu holen. Er setzte sich zu Tornado und schraubte den Deckel ab. 
 
   „Hier. Riech mal.“
 
   Ein nussiger, süßer Duft stieg aus dem dunklen Glas auf. „Was ist das?“ 
 
   „Das ist Arganöl.“ 
 
   „Oh, wie in Kais Shampoo!“ Mangels Zeitschriften in Biscuits Badezimmer las er sich aus reiner Not die Rückseiten der Seifen und Cremetuben durch. Egal wie langweilig sie waren, sogar die kleingeschriebenen Inhaltsstofflisten. Hauptsache seine Augen wanderten über Schrift, während er sich entleerte.
 
   „Ja, nur das hier ist wirkliches Arganöl, kein Chemie-Substitut. Ich benutze es zum Kochen.“ Er ließ die goldene, zähe Flüssigkeit auf seine Handfläche tropfen und strich Tornado fest über den Rücken und die Oberarme. Er liebte den Duft auf der Haut und seine Daumen und Ballen massierten die angespannten Muskeln des Jungen.
 
   Tornado seufzte wohlig und tief auf. Er entspannte sich und überließ seinen Körper den kreisenden, knetenden Bewegungen. Als Tornados Rücken sich erwärmte und das Öl duftete, wie die Idee eines fernen Landes, begann Biscuit vorsichtig über die geschundenen Pobacken zu streicheln.
 
   „Ahhh. Das tut noch weh.“
 
   „''Tschuldigung.“ Er beugte sich vor und legte seine Lippen federleicht auf eines der Male. 
 
   „Du hast gerade zu mir gesagt, ein Finger wäre gut. Wäre er auch jetzt gut?“
 
   „Scheiße, hast du vergessen, mit wem du redest?“
 
   „Ich wollte nur sichergehen.“
 
   Biscuit nahm die schwere Flasche und verteilte das aromatische Öl auf seinen Fingern.
 
   Behutsam spreizte er die gestreiften Rundungen mit einer Hand und kreiste um die kleinen bräunlichen Falten, die den Anus umgaben. „Tut dir dein Poloch noch weh?“
 
   „Etwas“, gab Tornado zu. 
 
   Biscuit öffnete den Eingang, indem er mit Daumen und Zeigefinger die Rosette ein wenig auseinanderzog, und tröpfelte das Öl direkt in den engen Eingang. Dann nahm er seinen kleinen Finger und ließ ihn in Zeitlupentempo in Tornados Hintern gleiten.
 
   „Mmmmhhhh ...“
 
   „Gefällt?“
 
   „Sehr.“
 
    
 
   Tornado fühlte seinen Penis wachsen. Biscuit krümmte den Finger ein wenig, fuhr gemächlich an seiner Innenwand entlang und Tornado kreiste genießend mit seinem Hintern. Der Finger drückte gegen den Kanal und schob sich langsam vor und zurück. Das geile Gefühl ließ Tornado seine Hände zu Fäusten ballen und sein Penis zuckte gegen das weiche Leder. 
 
   Biscuit wechselte den Finger. Nachdem er wieder Öl über der Spalte verteilt hatte, drang sein Mittelfinger in das kleine Loch, das Tornado ihm bereitwillig entgegenstreckte.
 
   „Ist das gut?“
 
   „Jaaah ...“
 
   „Soll ich machen, dass es noch besser wird?“
 
   „Mmmmhhh ...“
 
   Wieder krümmte sich der Finger, fuhr ohne Druck tiefer in Tornado und suchte seine empfindliche Stelle, die er nach mehrmaligen, trägen Fickbewegungen fand. Tornado richtete seinen Oberkörper auf. „Oooh!“ Sein Penis schrie nach Berührung und als könnte Biscuit seine stumme Sprache verstehen, schlängelte er seine Hand unter den Bauch des Jungen und umschloss seinen Schwanz warm und fürsorglich.
 
   Zum ersten Mal seit Langem genoss Tornado das Gefühl in seinem Arsch ohne jede Angst, es könne unbeschreiblicher Schmerz folgen. Biscuits Finger würde ihn nur verwöhnen, nicht ängstigen. Das wusste er und er begann, sich in einer lange vergessenen Schicht seines Körpers zu entspannen. Hungrig drückte er seinen Backen gegen den Finger. 
 
   In dem Scherbenhaufen seiner Psyche schien ein Teil des Zerbrochenen von reiner Körperlichkeit aufgefegt zu werden.
 
   Vielleicht konnte Biscuits Mund keine heilenden Worte finden, aber seine Berührungen waren beredt. „Biscuit, wenn du nicht aufhörst, spritz ich gleich dein teures Sofa voll.“
 
   „Oh Mann, Tornado. Vielleicht war es doch keine gute Idee dich zu einer Hausfrau zu machen!“
 
   Er massierte den Schaft liebevoll, während sein Finger umsichtig und geschickt ein und ausglitt, und Tornados süßen Punkt traf.
 
   „Entspann dich einfach, vergiss die Couch. Es ist nur ein Ding.“
 
   Tornado genoss es seinen Arsch so unbesorgt zu fühlen, er saugte die behutsamen Berührungen gierig auf, wie ein Mensch, der nach einem schweren Schnupfen glücklich war, wieder schmecken zu können.
 
   Ohne Eile und ohne heftige Bewegungen streichelte Biscuit mit angemessenem Druck sein hartes Glied. Tornado ließ locker, er vertraute der streichelnden Hand. Langsam und voll reinen Wohlbefindens ergoss er sich schwer und träge in die liebkosende Hand und auf das helle Leder des Sofas.
 
    
 
   Biscuit drehte Tornado um und leckte das Sperma erst von seinen eigenen Händen und dann vom erschlaffenden Schwanz Tornados. Biscuit liebte den salzig-basischen Geschmack von Tornados Samen. Es war nicht zu vergleichen mit irgendetwas anderem. Ein wenig fade und herb, metallisch und seifig zugleich und seine versierte Zunge testete jede Nuance voller Zuneigung.
 
   „Danke“, flüsterte Tornado und Biscuit nahm ihn in die Arme, streichelte den hubbeligen Rücken und küsste seinen Hals, während Tornados Finger unter das T-Shirt des Kochs glitten und ihn an sich presste.
 
   Tornado schlief friedlich im Wohnzimmer ein. Sein letzter Gedanke galt Biscuits Mutter, die der Grund war, dass er nun hier liegen und heilen konnte. 
 
    
 
   Biscuit legte eine Decke über den schlafenden Körper, setzte sich auf einen der Hocker und lauschte dem leisen Schnarchen des anderen. Er schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen, aber bevor er sie anstecken konnte, spürte er, wie ein trockenes Schluchzen in ihm aufstieg. Sein Körper zuckte lautlos, als der Schmerz ihn eiskalt und furchtbar real erwischte. Der Regen trommelte gleichgültig gegen die Scheiben und die Zigarette fiel aus seinem Mund, als das lautlose, trockene Weinen seinen Körper schüttelte.
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   Kai und Tornado bestanden darauf, bei der Beisetzung an Biscuits Seite zu sein,obwohl Biscuit ihnen versicherte, er schaffe es auch alleine. Wortlos und stumm liefen sie hinter dem Sarg her, den Biscuit und ein paar andere Männer schulterten. Es war ein kalter trockener Tag und Kai fand die weißen Nebelfetzen, die zwischen den Bäumen des Friedhofes hingen und die Szene in ein düsteres Endzeitflair tauchten, mehr als angemessen für diesen besonderen Tag. Wenn man ihn beerdigte, sollte die Sonne nicht scheinen.
 
   Die Trauergäste bestanden überwiegend aus den Heimbewohnern, Biscuits Onkel Ortwin, ein paar Pflegern und ihnen.
 
   Ortwin und Biscuit waren die Einzigen, die Anzüge und schwere anthrazitfarbene Wollmäntel darüber trugen. Die Heimbewohner waren bekleidet wie immer, was bedeutete, sie trugen Sachen, die sie für schick hielten wie zum Beispiel bunte Jogginganzüge.
 
   Es gab keinen Geistlichen, der die Trauerrede hielt, stattdessen hatte Ortwin sich in Absprache mit Biscuit entschieden, seiner Schwester die letzten Worte mit auf den Weg ins Was-weiß-ich-Land zu geben. 
 
   Kritisch besah Ortwin die beiden Jungs zu Biscuits Seite. Biscuit hatte seinen Onkel vorher nicht über seinen neuen Beziehungsstatus in Kenntnis gesetzt. Er rechnete es Ortwin hoch an, dass er seinem Befremden keinen Ausdruck verlieh, als Biscuit die beiden als seine Partner vorstellte. Mit gleichgültigem Gesichtsausdruck erwiderte er: „Das tut mir leid für euch. Sehr erfreut. Ortwin von Metz.“ Er streckte seine Hand aus und Tornado lachte. 
 
    
 
   In einem blumengeschmückten Eichensarg lag Oizys Moodys toter Körper und Biscuit musste den Gedanken an Verwesung, Leichenstarre und Totenflecken verdrängen, als er ihn anblickte. 
 
   Er war erleichtert, als Ortwin ihm anbot, die Trauerrede zu halten. Biscuit hätte nicht gewusst, was er sagen sollte, während er Menschen ins Gesicht sah, die seine Mutter nicht kannten oder die ihm fremd und unheimlich waren, so wie die psychisch Kranken, die sich miteinander unterhielten. Ein Mann steckte sich eine Zigarette an, einer Frau wurde es wohl zu langweilig und sie stolperte ziellos über den Friedhof. Biscuit machte es kribbelig, wie sie sich auf dem letzten Weg seiner Mutter verhielten. Natürlich, sie waren krank, sie konnten wohl nicht anders, aber sie störten ihn und am liebsten hätte er sie weg geschickt.
 
   „Nervt es dich, dass sie so unruhig sind?“, raunte Tornado ihm zu. 
 
   „Ein wenig“, untertrieb Biscuit.
 
   Tornado überlegte. Ihn störte es nicht. Warum auch? Im Gegensatz zu Biscuit und Kai empfand er weder Mitleid für sie, noch Angst vor ihnen, also ging er auf die neun Mann starke Truppe zu und grinste sie an. „Hey, wärt ihr so nett mal ein bisschen ruhig zu sein? Ist ne Beerdigung, ihr wisst schon. Wenn der Typ“, er deutete auf Onkel Ortwin, „anfängt zu reden, dann hört zu und raucht nicht und auch keine Unterhaltungen. Alles klar?“ 
 
   Die Gruppe nickte. Natürlich hielt der Friede nur eine Minute, aber als Tornado sich umdrehte und seinen Finger vor die Lippen legte, während er sie drohend anfunkelte, erhielt er eine zweite. 
 
   Ortwin sah seinen blassen Neffen an, klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter und näherte sich dem offenen Grab und schwieg eine Minute, bevor er die Trauernden anblickte und sagte: „Heute stehe ich hier, um gemeinsam mit Ihnen und euch Abschied von meiner Schwester Oizys zu nehmen. Letzten Monat haben wir telefoniert und Oizys sagte mir, wie froh sie wäre, wenn der Frühling beginnt. Und nun bin ich traurig, sie ihn nicht mehr erleben zu sehen. Ich weiß nicht, wo ihre Seele sich befindet, aber ich hoffe an einem schöneren Ort, als dieses Leben für sie war ...“
 
   Das Geplapper aus der letzten Reihe setzte wieder an und Tornado brachte die Bande zur Räson, indem er ihnen versprach, ihnen seine Zigaretten zu schenken, wenn sie still blieben. Er ging wieder zu Biscuit, der ihm danke zuflüsterte. 
 
   „Oizys war ein kreativer Mensch, in kranken Phasen ebenso, wie in gesunden. Während ihrer Schwangerschaft entwickelte sie eine fanatische Leidenschaft für Törtchen und Kuchen und schuf die interessantesten Kreationen; sie war eine großartige Köchin. Jeder in ihrem Bekanntenkreis war wild auf ihre Backkunst. Unter dem Protest aller Verwandten bestand sie darauf, ihren Sohn zu nennen, wie das, was ihr zu diesem Zeitpunkt das Liebste war. Sie ließ sich nicht davon abhalten ihren geliebten Sohn nach einer Süßigkeit zu benennen und ihn ebenso zu behandeln. Oizys war glücklich und nahm ihren kleinen Kuchen überallhin mit. Ich nannte sie immer nur die 'Einhändige Oi'. Weil sie ihren Sohn immer bei sich trug, musste sie alles andere mit nur einem Arm erledigen. Es ist schade, dass wir Menschen“, sein Blick ruhte auf Biscuit, „diese frühe Zeit vergessen. Mir wird sie immer in Erinnerung bleiben, denn meine Schwester war so fröhlich und unbeschwert, wie ich diese poetische, originelle Person nicht kannte. Ihre Erkrankung machte sie zu einem Menschen, der sie nicht war, doch auch dieser andere Mensch fehlt mir nun. Ich werde nicht aufhören, sie zu vermissen, bis ich selber an ihrer Stelle liege und ein anderer über mich spricht. Ich habe ihr das Lieblingsbuch ihrer Kindheit mitgebracht und möchte es bei ihr wissen, wenn sie nun ruht.“
 
   Biscuit schluckte schwer und Kai drückte ihm die Hand. 
 
    
 
   Die anschließende Trauerfeier fand im Gemeinschaftsraum des Haupthauses statt. Biscuits Catering-Personal bereitete ein übertriebenes Buffet, das mit großem Hallo von den Langzeitbewohnern gestürmt wurde. 
 
   Ortwin gesellte sich zu Biscuit und seinen beiden „Lebenspartnern“, wie er mit erhobenen Brauen dachte.
 
   „Du hast uns Zigaretten versprochen“, erinnerte eine kleine Frau in einem schmutzigen Jogginganzug den Blonden und Tornado entschuldigte sich, um die Schachtel gerecht zu verteilen.
 
   Ortwin blickte ihm nach und stellte fest, wie entspannt Tornado sich gegenüber den Kranken verhielt. „Lebenspartner Nummer eins scheint ein gewisses Talent für schwierige Menschen zu haben“, merkte er an.
 
   „Scheinbar“, bestätigte Biscuit erstaunt, während er Tornados Stimme ein paar Irre dirigieren hörte. Ortwin wandte sich an Kai: „Und was ist ihr Talent, junger Mann?“
 
   „Oh. Ich … ich fürchte ich habe keins.“
 
   „Nein? Nichts was Sie gerne tun?“
 
   Der kultivierte ältere Herr schüchterte Kai ein und nach einem kurzen Zögern offenbarte er: „Ich zeichne gerne.“
 
   „Du zeichnest?“, fragte Biscuit verblüfft.
 
   „Oh, ein schöner Zeitvertreib. Sind Sie gut darin?“
 
   Kai wurde rot. „Ich weiß nicht.“
 
   „Sie sollten zusehen gut in dem zu werden, was Sie gerne tun. Das gestaltet das Leben um einiges erfüllter“, riet Ortwin von Metz ihm weise. 
 
   „Kai“, rief Tornado ihn zu sich. „Hilf mir mal eben!“
 
   Er erhob sich und nickte Biscuits Onkel respektvoll zu.
 
   „Ein netter Junge. Ein wenig still vielleicht.“
 
   Biscuit nickte. „Stimmt es, dass du sie vermissen wirst?“ Seine Stimme klang drängend und Ortwin ahnte, dass Biscuit sich wünschte, es sei so.
 
   „Ja. Es stimmt. Sie war eine gute Schwester und sie hatte ziemlich viele verrückte Ideen. Irgendwann zu viele, wie du weißt. Aber viel wichtiger ist: Wirst du sie vermissen?“ 
 
   Biscuit antwortete vage: „Das weiß ich erst, wenn es so weit ist.“ 
 
   Ortwin schüttelte betrübt den Kopf. „Ich wünschte du hättest sie besser gekannt.“
 
   Mit leeren Augen betrachteten sie die beiden Jungs, die zusammen am Tisch mit den Bewohnern saßen und Zahnstocher bemalten, um sie zu Nippikstäben umzufunktionieren.
 
   „Was ist das mit diesen Herren und dir?“
 
   Biscuit seufzte. 
 
   „Wir leben zusammen. Ich liebe die beiden.“
 
   Ortwin ließ seinen Wangen Luft entweichen. „Pass auf, dass sie dich nicht ausnehmen.“
 
   „Selbst wenn, wäre es mir auch recht. Ich hoffe du lädst mich trotzdem noch zu dir ein.“
 
   Ortwin sah ihn befremdet an, bevor er erwiderte: „Natürlich. Schade, dass du den kleinen Trick mit der Kostümparty schon kennst. Hätte ich geahnt, wie sich dein Privatleben entwickelt, hätte ich damit gewartet, um mir einen kleinen Spaß aus euch zu machen.“
 
   Biscuit lachte müde. Er wünschte sich aufstehen und gehen zu können, aber er würde bleiben müssen, bis die Gedenkfeier ihr Ende fand. 
 
   Suicune kam zu ihrem Tisch und setzte sich, um Biscuit leise mit ihrer angenehmen Stimme von den letzten Tagen seiner Mutter zu erzählen. Sie merkte nicht, dass der Koch innerlich abschaltete und die Zeit, bis er Haus Flieder endgültig verlassen konnte, absaß, ohne ihren Ausführungen zu folgen. Sein einziger Lichtblick bestand in Tornado, der die Bewohner bespielte, ihnen vereinfachte Nippik-Regeln beibrachte, den einen oder anderen gezielt gewinnen ließ und dafür sorgte, dass niemand von ihnen Biscuit belästigte. Er besaß wirklich ein Talent dafür, vollkommen Irre vollständig normal zu behandeln.
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   Kai schrieb mühsam an einem Text über den Essigkrieg und die 97er-Revolution, als seine Zimmertür geöffnet wurde. Biscuit. 
 
    
 
   „Mir ist nicht aus dem Kopf gegangen, dass du zeichnest. Zeigst du mir etwas?“
 
   „Ich weiß gerade nicht, wo ich Zeichnungen habe … ich guck später nach.“
 
   „Du besitzt nicht gerade viel. Vielleicht solltest du in einer der zwei Kisten suchen.“ Biscuit war klar gewesen, dass Kai sich sträuben würde. Mürrisch rappelte sich Kai auf und holte das Skizzenbuch aus seinem Rucksack. Er überreichte es Biscuit unwillig. Einen kurzen Moment verspürte Biscuit Angst, die Zeichnungen wären schlecht. Biscuit klappte das Buch auf. Eine Pflanze, war es eine Akelei? Pedantisch genau abgezeichnet. Ein paar Schuhe. Kais. Er erkannte sie. Einmal, zwei Mal, drei Mal, vier Mal. Mit jedem Mal besser werdend. Ein Telefon, eine Uhr. Er übte, arbeitete an seinen Strichen, den Schatten, den Details. Dann ein kleines dickes Einhorn, auf dessen Rücken schimpfende Elfen saßen. Ein Apfel, ein Schwanz, dessen Innenleben ein scharf gezeichneter Transformer darstellte, eine Hand, ein Kuss … Tornado mit vielen Strichen, Radiergummi getupft. Eine Pinie, der Geister entstiegen. „Kai. Das ist gut. Ich meine nicht perfekt, aber richtig gut.“
 
   Der Junge wurde rot und nahm ihm das Buch ab. „Ist nur Quatsch. Nichts Besonderes.“
 
   War es doch, wusste Biscuit. „Was willst du machen, wenn du deinen Abschluss hast?“
 
   Kai verzog das Gesicht. „Was halt geht. Maler und Lackierer. Vielleicht was Kaufmännisches.“
 
   Biscuit nickte. Klang vernünftig. Klang nicht gut. „Was ist mit Kunst?“ 
 
   „Mit meinem Abschluss kann ich nichts studieren.“
 
   Das stimmte. Biscuit wusste keine Lösung, aber wenn Kai aus dieser Begabung nichts machte, wäre er nicht Biscuit Moody. „Man muss nichts studieren. Sieh mich an. Ich bin nur Koch.“
 
   „Du bist aber auch irgendwie cooler als ich.“
 
   Biscuit ergriff seine Hand. „Ja, aber vielleicht ist das dein Kapital. Nicht cool zu sein. Zeichne weiter und ich denke nach, was du daraus machen kannst.“ 
 
   Kai versenkte sich wieder in das stinklangweilige Geschichtsbuch: „Lass mal. Ich bin für so was nicht gut genug.“
 
   Nachdenklich sah er ihn an. „Darf ich mir deine Zeichnungen ausleihen?“ 
 
   „Wenn's dir Freude macht“, erwiderte Kai gleichgültig und hoffte seinen Lehrer davon überzeugen zu können, den Text abzulesen, anstatt frei vorzutragen. Was hatten die nur immer mit ihrem freien Sprechen?
 
   Kai kaute auf dem Kugelschreiber und schlug in seinen Büchern Passagen nach, deren Text er leicht verändert abschreiben konnte. 
 
   „Ich habe eine Frage, Kai.“ 
 
   Kai hob den Kopf. 
 
   „Warum hast du an diesem Abend nicht das Safeword gesagt.“
 
   Er erstarrte. Was sollte er sagen? „Ich … nun, ich schätze meine Grenze war noch nicht erreicht.“ Verlegen schielte er auf das Geschichtsbuch. 
 
   „Aber du wusstest, dass etwas falsch läuft?“
 
   Kai war wütend auf sich, diese Dinge nie wirklich gut erklären zu können, aber er versuchte es: „Ja. Sicher. Du warst nicht mehr der richtig temperierte Top.“ Er hielt inne.
 
   „Aber es war halt so. Das warst eben auch du …“ 
 
   Biscuit lächelte gequält. „Wie machst du das, zu akzeptieren, dass ich so bin?“
 
   Kai zuckte mit den Schultern. Er wusste es nicht. „Ich sehe dich nicht in Teilen.“, lautete seine Antwort, die er nicht näher erklären konnte. Und so verstummte er.
 
   „Deine Zeichnungen hier, die sind wirklich gut“, sagte Biscuit, anstatt ihn zum Weitersprechen zu drängen. Kai reagierte nicht. Er musste endlich das Scheiß-Referat fertig bringen. Und sobald Biscuit in der Nähe war, wollte er nur für ihn da sein. Plötzlich schoss ihm dennoch eine Frage durch den Kopf. „Warum hast du mich ausgesucht? Nur um Tornado zu halten?“
 
   Kai sah die hellbraunen Augen lächeln. „Nein. Sicher nicht. Ich will dich, weil du bist, wer du bist. Am liebsten würde ich dich auffressen.“
 
   Kais Herz machte einen Satz und er lächelte leicht, als er seine Nase in ein Nachschlagewerk steckte.
 
   „Kai?“
 
   „Mhmm?“
 
   „Ich hoffe du zweifelst nicht daran, dass du mir genauso wichtig bist, wie Tornado.“
 
   „Kannst du aufhören mich abzulenken?“, bat Kai verlegen ohne auf die Aussage einzugehen. 
 
   Biscuit sah ihn nachdenklich an, bevor er mit dem Skizzenbuch in der Hand aufstand und den Raum leise verließ, damit Kai seine Aufgaben erledigen konnte.
 
    
 
   „Die letzten Tage waren turbulent. Ich habe uns für heute Abend den VIP-Bereich der Congo-Therme gemietet, damit wir ein wenig entspannen können.“
 
   Tornado verschluckte sich und der Wodka-Lemon spritze aus seiner Nase. „Du hast was?“, stieß er zwischen einigen nassen Hustern aus, während Kai ihm auf den Rücken klopfte.
 
   „Ich habe den VIP-Bereich der Congo-Therme gemietet, damit wir ohne fremde Störenfriede entspannen können“, wiederholte Biscuit.
 
   „Du kannst doch nicht ein halbes Bad mieten! Nur weil du andere Leute nicht magst! Das ist viel zu teuer.“
 
   „Sei nicht so ne Hausfrau“, sagte Kai. 
 
   „Genau“, pflichtete Biscuit ihm bei. 
 
   „Du bist … dekadent!“, rief Tornado entrüstet. Mal ehrlich! „Du solltest das Geld lieber spenden!“
 
   Biscuit verdrehte die Augen: „Also, wenn ich dieselbe Summe spende, dann hörst du auf rumzuplärren?“ 
 
   Tornado verschränkte die Arme: „Ja.“ Natürlich ging er nicht davon aus, aber er konnte es drauf ankommen lassen.
 
   „Mach ich, aber dann hältst du die Klappe, okay? Mir ist ohnehin aufgefallen, dass du scheinbar eine soziale Ader hast. Du solltest vielleicht ein Praktikum in einem Kindergarten machen“, schlug Biscuit vor.
 
   „Bist du total bescheuert!?“ Tornado war außer sich und Kai kicherte. 
 
   „Tornado fängt doch gleich eine Schlägerei an, wenn ein Dreijähriger ihn nicht mit seinem Auto spielen lässt.“
 
   Biscuit lachte. „Naja, ich dachte nur, dir läge das vielleicht. Nachdem ich gesehen habe, wie du in Haus Fliedertal eine ganze Schar Erwachsener gebändigt hast.“
 
   „Nein. Nein. Nein.“ Tornado hielt sich die Ohren zu. Zugegeben, es war ihm leicht gefallen und gegen Kinder hatte er auch nichts, aber er wollte nicht Kindergärtner sein. Wie uncool war das denn? Kampfpilot, Panzerschütze, Dealer, Pornostar! Das waren Jobs! Biscuit konnte manchmal wirklich ein Arsch sein!
 
   Moody zuckte die Achseln. „Mir egal, das war nur eine Idee.“
 
   „Würdest du das Geld echt spenden?“
 
   Biscuit nippte an seinem Espresso. „Nö. Ich bin doch nicht doof.“
 
    
 
   Kai betrachtete die altmodische, bleiverglaste Kuppel, die sich über dem Naturstein-Becken majestätisch erhob, das mit warmem leicht salzigen Wasser gefüllt war. Die Therme, in die Biscuit sie führte, war wunderschön. Ihr Art Deco Stil war erhalten und originalgetreu renoviert worden, sodass er sich fühlte, wie in eine andere Zeit versetzt. Auf den exotischen Bäumen, die neben die Becken gepflanzt waren, saßen Wellensittiche, die ab und an in unendlich leichten Kreisen durch den Raum zogen. Von irgendwoher erklang leise Klaviermusik.
 
   „Gott ist das ein Kitsch!“, rief Tornado begeistert. Sie blickten auf die geschmackvoll handbemalten Bodenfliesen und nahmen den Glanz einer anderen Epoche in sich auf.
 
   Biscuit, der ein Handtuch um die Hüften geschlungen trug, saß rauchend auf einer der verschnörkelten Liegen und betrachtete voller Zuneigung, wie Kai vollkommen ruhig und schwerelos auf dem Wasser trieb. Er fand ihn unglaublich schön. Hoffentlich muss ich für Tornado keine Wasserspielzeuge organisieren, damit er sich nicht langweilt, dachte Biscuit resigniert. Tornado turnte im Becken herum und versuchte einen der Vögel im Flug zu fangen.
 
   Ein Kellner in Hemd und kurzen Hosen brachte ihre Getränke auf einem verzierten Silbertablett, nebst einer unverlangten Etagere mit frischem Obst. Biscuit lächelte ihm zu und brachte Kais Gin Tonic, Tornados Bier und seinen Whisky an den Beckenrand, um die Gläser auf dem unebenen Stein abzusetzen. Dann legte er sein Handtuch ab und tauchte in das warme Wasser ein. Augenblicklich schien es ihm, als fiele eine große Last von seinen Schultern.
 
   „Hier ist es wirklich schön“, seufzte Kai in das Plätschern des kleinen Wasserfalls und schien sich vollständig wohl zu fühlen.
 
   „Ich werde mich übrigens gleich massieren lassen.“ Biscuit hatte Kukki für den Abend engagiert, der ihn schon seit Jahren professionell durchknetete und mit dem er eine kurze Affäre unterhalten hatte.
 
   „Das will ich auch mal!“, bemerkte Tornado.
 
   „Sicher. Was ist mit dir, Kai?“
 
   Kai spannte sich schon an, wenn er nur daran dachte, er könne von einem Fremden berührt werden. Er ging nicht einmal gerne zum Friseur oder fuhr Fahrstuhl, weil er körperliche Nähe mit Unbekannten scheute. „Nicht so unbedingt.“
 
   „Schau es dir an und entscheide dich dann, okay?“
 
   Kai nickte.
 
   Biscuit trug der Servicekraft auf, Kukki Bescheid zu sagen. Kurze Zeit später rollte ein etwa Fünfunddreißigjähriger in einem blauen Kittel eine überdimensionale Massageliege vor das Becken, auf dem eine Großfamilie Platz finden würde. Da Biscuit den Massageraum nicht mochte, schob Kukki die mobilen Liegeeinheiten für ihn stets in den Badebereich. Heute hatte er voraussichtlich die übergroße Massagematte ausgesucht, da sie zu dritt waren. Biscuit küsste ihn zur Begrüßung freundschaftlich auf die Wange. 
 
   „Was kann ich für euch tun?“, fragte Kukki freundlich und warf einen kurzen Blick auf die beiden Jungs, die trinkend am Beckenrand im warmen Wasser schwebten. 
 
   „Mein Freund und ich brauchen eine Massage.“
 
   „Gerne, mit wem soll ich beginnen?“
 
   „Tornado, wie sieht es aus? Möchtest du anfangen?“
 
   Der Blonde zog sich aus dem Wasser und grinste. „Abgefahren! Klar, ich bin der Erste.“
 
   Er sah den Masseur mit dem breiten Kreuz und den, bis zu den Handgelenken tätowierten Armen an und fand, sie sahen wie geschaffen dafür aus, Muskeln zu bearbeiten.
 
   Auch Kai hievte sich aus dem Wasser und schnappte sich einen der thermeneigenen Bademäntel, um sich und die Spuren der letzten Bestrafung vor dem Fremden zu verhüllen.
 
   Kukki zeigte Tornado, wo er sich hinlegen sollte und schob ein Handtuch unter seinen Kopf.
 
   „Ihr könnte euch auch gerne hinlegen. Hier ist genug Platz für alle“, schlug Kukki vor, während er tat, als entginge ihm der vernarbte Rücken und der rot gestriemte Hintern des Blonden. Meine Güte, Biscuit hatte ganze Arbeit geleistet. Kukki rieb sich die Hände, um sie aufzuwärmen und verteilte Massageöl der Duftrichtung Nouvelle Caribique großzügig auf seinen Handflächen, bevor er die Massage begann.
 
   Aufmerksam sah Kai zu, der sich auf der Liege im Schneidersitz niederließ, und fühlte Biscuits Blick auf sich. „Zieh dich aus“, hörte er ihn leise sagen. 
 
   Kai zog nervös an seinen Fingern. „Ähm … lieber nicht.“
 
   „Das war keine Bitte.“ Biscuit hob eine Braue.
 
   „Aber da ist jemand!“ Biscuit würde ihm seine Badeshorts vermutlich nicht lassen.
 
   „Ach. Danke, dass du mich darauf aufmerksam machst. Kukki ist beschäftigt. Er hat Besseres zu tun, als zu spannen“, beruhigte er Kai. 
 
   Kai kämpfte mit sich. Beide wussten, auf welche Weise auch immer es geschehen würde, Kai wäre früher oder später ebenfalls nackt. 
 
   „Na mach schon!“, trieb Biscuit ihn an, der das Zögern und Zaudern offensichtlich weidlich auskostete.
 
   Mit einem todesverheißenden Blick streifte Kai den hellen Stoff von seinen Schultern und Biscuit zog vielsagend mit seinem Zeigefinger am Bund seiner Badehose. Kai knurrte böse und zerrte die Shorts unwillig über seine Beine. Er hasste es, so entblößt zu werden.
 
   Als seien sie vollkommen alleine, beugte Biscuit sich zu ihm und drängte seinen Mund gegen seine Lippen, um sie mit seiner Zunge zu öffnen. Die Berührung ließ Blut in Kais Unterleib schießen. Er war froh, dass Biscuits Oberkörper seinen Schritt verdeckte. Biscuit strich vorsichtig über den unversehrten Nippel und drückte die harte Knospe. Die unsanfte Berührung ließ Kai zusammenzucken. 
 
   „Lass das bitte“, flüsterte er so leise und unauffällig wie möglich. Biscuit antwortete in normaler Lautstärke, die Kai vorkam als stünde er direkt neben einer High-End-Box: „Was soll ich lassen?“
 
   „Mich anzumachen“, zischte Kai ärgerlich. 
 
   „Wieso? Du hast bereits einen Ständer, so schlimm scheint es nicht um dich zu stehen.“
 
    
 
   Kukki unterdrückte ein Lächeln und Tornado wusste nicht, ob er seinen Fokus auf die himmlisch festen Hände auf seinen Schulterblättern, seinen eigenen Schwanz oder Biscuit richten sollte.
 
    
 
   Biscuit kniff den Nippel fester zusammen und Kai biss sich auf die Zähne, um keinen Laut von sich zu geben.
 
   Er hörte Biscuits unwillige Stimme dicht an seinem Ohr: „Ich möchte nicht, dass du dich zurückhältst. Je mehr du dich bemühst still zu sein, desto stärker werde ich dir wehtun.“
 
   „Ich kann das nicht, wenn jemand zusieht!“, erklärte Kai schwach protestierend.
 
   „Wenn ich es möchte, dann kannst du es auch.“ Biscuits Hand fuhr tiefer und er strich mit einem Finger über die feucht glänzende Penisspitze. „Hmm, du hast überhaupt keine Selbstberrschung. Schau an, wie geil du schon wieder bist!“
 
   Kai fühlte sich gedemütigt, als der Koch auf seinen hilflosen Zustand hinwies.
 
   Tornado leckte sich über die Lippen, Kukki bemühte sich um Professionalität und Kai wäre am liebsten in einem Loch verschwunden. 
 
   Biscuit zwickte seine sensible Brustwarze sehr fest. Kai schluckte einen entsetzten Schrei herunter. 
 
   „Ich will dich hören, Kai“, mahnte Biscuit und zog kräftig an dem geröteten Nippel. Kai schnaubte beherrscht. Er wollte sich vor dem buntarmigen älteren Mann nicht gehen lassen.
 
   „Willst du heute eine Rebellion anzetteln oder legst du es darauf an, dass die ganze Sache noch peinlicher für dich wird?“, fragte Biscuit amüsiert und leckte über die Ohrmuschel mit den kleinen Ringen. 
 
   „Noch peinlicher geht’s ja kaum“, raunte Kai heiser und bereute seine Worte im selben Moment. Natürlich ging es noch peinlicher! Was redete er da für einen Unsinn? Das Eigentor bedeutete vermutlich Wasser auf Biscuits sadistischen Mühlen. 
 
   „Mir gefällt es nicht, wie du mir widersprichst. Ich denke, ich muss dir zeigen, wo dein Platz ist.“
 
   Kai zitterte. Sein Schwanz, der Verräter, gehorchte ihm nicht. Er wünschte sich im Moment nichts sehnlicher, als einen Körper, der veranschaulichte, wie furchtbar er das Ganze fand und der nicht deutlich zeigte, wie sehr die Demütigung genoss.
 
   „Kukki? Hast du nicht so etwas wie eine Körperbürste? Und Massageöl?“
 
   „Sicher. Beides.“ Der Masseur zog eine der Schubladen seines Zubehörtisches auf und fragte dabei: „Vanille, duftneutral, Nouvelle caribic oder Verbene?“
 
   „Verbene.“
 
   Mit einem geschickten Wurf schmiss er Biscuit eine kleine Flasche zu.
 
   „Olivenholz, harte Borsten, Pinie, weich oder Anti-Cellulitis-Gumminoppen?“
 
   „Olivenholz.“
 
   „Mit Stiel oder ohne?“
 
   Biscuit verdrehte die Augen: „Hauptsache ein pinkes Einhorn bringt sie mir!“, entgegnete er ungeduldig und Kukki lachte brummend, während er ihm die Bürste zuwarf.
 
   Oh Nein! Kai wand sich unbehaglich.
 
   „Wollen wir Kukki nicht mal zeigen, wie gut du auf Bürsten ansprichst?“, flüsterte Biscuit. Kai merkte, wie sein Penis erwartungsvoll zuckte und mehr klare Flüssigkeit produzierte, obwohl er nichts weniger wollte, als dem tätowierten Masseur seine Schwäche zu offenbaren. „Bitte nicht, Biscuit. Tu mir das nicht an.“
 
   „Mann Kai“, mischte Tornado sich ein. „Ich würd's zu gerne sehen. Bleib locker, du bist ne Granate.“
 
   Trotz seiner Verzweiflung lächelte Kai.
 
   „Kukki? Hast du eine Minute?“
 
   Kukki ließ von Tornado ab und grinste breit: „Jede, die du mir bezahlst, Koch.“
 
   Nun konnte er zum ersten Mal offen hinsehen und war froh, dass der Kittel seine Erektion verbarg.
 
   Biscuit verrieb das Öl auf seinen Händen und fuhr Kais harten Schaft entlang. Kai vibrierte und unterdrückte ein tiefes Seufzen. Er sah nicht, wie Kukkis und Biscuits Blicke sich trafen und sie sich kurz zunickten. Kukki war ein erfahrener Switcher, er kannte beide Rollen und würde ohne Probleme das Spiel handhaben und sich zugleich in beide Positionen versetzen können. 
 
   Biscuit spreizte Kais Beine weiter und kippte sein Becken nach vorne. „Komm schon zeig Kukki dein geiles kleines Arschloch.“ Biscuit zog die Backen auseinander und Kukki zog anerkennend eine Augenbraue nach oben. „Süß. Und so hübsch rosa! Das sieht man selten.“
 
   Kai war hin und hergerissen. Er hasste es, so in Verlegenheit gebracht zu werden und andererseits machte es ihn unglaublich an, gezwungen zu werden, sich vor dem Fremden zu präsentieren, der sich mit Biscuit unterhielt, als sei er gar nicht anwesend. Biscuit drückte seinen ölbenetzen Finger gegen Kais Rosette und entlockte ihm ein leises Stöhnen. 
 
   „Er liebt es, wenn man in ihn eindringt. Egal wie unmöglich die Umstände sind.“
 
   Kais Wangen waren heiß vor Verlegenheit.
 
   „Ja, er ist ziemlich schamlos. Scheint als habe er sich nicht im Griff“, bestätigte Kukki.
 
   Der Finger fuhr ein und aus und Kai krallte seine Hände in die Matte unter ihm. Warum konnte er sich gegen die Wirkung nicht wehren?
 
   „Oh, ich habe ganz vergessen, dass ich dich gar nicht belohnen, sondern dich für deinen Ungehorsam bestrafen wollte“, erklärte Biscuit unschuldig und nahm die Bürste zur Hand.
 
   Er fuhr über Kais Hoden und zum ersten Mal entwich Kais Kehle ein Laut, der Schmerz und Lust ausdrückte. 
 
   „Ihm scheint es zu gefallen. Was für eine kleine Schlampe!“, kommentierte Kukki und Biscuit lächelte böse.
 
   „Dann solltest du erst einmal sehen, wie er reagiert, wenn ich das hier mache.“ Biscuit ließ die Bürste hart über Kais Schaft gleiten und fuhr leicht über seine Eichel. Kai schreckte zusammen und sein Schwanz pulsierte unter seinem Lieblingsschmerz.
 
   Kai schwitzte Blut und Wasser. Biscuit ließ die Bürste wieder gegen seine empfindliche Stelle schaben und Kai keuchte heftig. Er kam sich so gedemütigt vor, als er gezwungen wurde seinen Schmerz und seine Erregung drei Männern zu präsentieren, die seinen Zustand gnadenlos kommentierten. Trotzdem fühlte er sich erstaunlich gut.
 
   „Wenn ich den Druck erhöhe, dann wird er voraussichtlich ein wenig schreien ...“
 
   Kukki grinste: „Würde ich zu gerne hören.“
 
   „Bitte nicht ...“ Kai wollte sich nicht noch mehr erniedrigen. Er spürte, wie die Borsten, die seine ganze Eichel bedeckten sehr langsam und sehr fest über sein Fleisch strichen und heulte auf. Biscuit lachte zufrieden: „Na also geht doch. Du kannst ja doch laut werden, unersättlich, wie du bist.“
 
   Wieder fuhr die Körperbürste am Ansatz des Gliedes beginnend über die Länge und schrubbte über die Eichel. Stöhnend und wimmernd schob Kai sein Becken vor und stand knapp davor einen Orgasmus zu erlangen.
 
   „Das scheint ihn ziemlich wild zu machen, wenn man ihn härter anfasst, nicht wahr?“, stellte Kukki fest und Kai schämte sich so, dass er nicht wagte, die Augen zu öffnen.
 
   „Ja, er braucht das ab und an, sonst ist er nicht glücklich. Auch wenn er gerade so tut, als sei es ihm peinlich. Mich macht es übrigens auch ziemlich an“, erwiderte Biscuit und sagte mit überraschend sanfter Stimme: „Kai, setz dich auf mich.“ Er tropfte das Öl auf seinen Schwanz und hob den Jungen leicht an. In diesem Moment verlor Kai seine Hemmungen. Sein Kopf schaltete sich aus. Biscuits Schwanz gegen sein Arschloch war einfach zu viel. Langsam schob er sich die heiße Länge ein und verzerrte sein Gesicht. 
 
   Kukki riss sich zusammen. Er war hier nur Zuschauer. „Niedlich“, brachte er heiser hervor. 
 
   „ Ja, er spielt gerne den Unberührbaren … das machst du so gut, Kai“, summte Biscuit voller Lust. Als Kai wehklagend auf seiner kompletten Länge saß, griff er wieder die stiellose Olivenholz-Naturbürste und rieb sie gegen sein Geschlecht, während er seinen Schwanz langsam ein und aus bewegte. Kai öffnete die Augen und sah den Masseur, der ihn unverwandt ansah. Scheiße, wie konnten seine tiefsten verbotenen Gefühle nur so offen liegen? 
 
   „Macht dich das an, Kai? Dass wir einen Zuschauer haben?“, fragte Biscuit aufreizend höflich.
 
   „Oahhh ...“ Kai kämpfte mit der Qual, den die Bürste auslöste „Ich … ja. Ich weiß nicht“, antwortete er undeutlich
 
   „Jemand, der zusieht wie erregt du bist, wenn man dich fickt und dir ein bisschen wehtut?“, fuhr Biscuit freundlich fort. „Das hast du doch am liebsten.“ Bei diesen Worten drückte er Kais Hoden zusammen, während die Massagebürste fester als vorher über seinen Schwanz kratzte.
 
   „Auuuhhhh … nicht … das tut so weh!“, entfuhr es Kai, dem jede Beherrschung abhandenkam.
 
   „Sieht aber mehr aus, als ob du das scharf findest“, hörte er Kukkis arrogante Stimme.
 
   „Tut er auch, aber gibt’s nicht gerne zu“, wendete sich Biscuit an den Masseur.
 
   „Bitte!“ Sie sahen sich erstaunt um, als sie Tornado hörten. „Kann ich mir einen wichsen? Es ist einfach kaum zum Aushalten!!“ 
 
   Biscuit lächelte. „Ausnahmsweise.“
 
   Glücklich seufzend drehte Tornado sich um, und umschloss seinen überreizten Schwanz mit seiner rechten, ohne seine Augen von Biscuit und Kai abzuwenden.
 
   „Na Kai, willst du kommen?“
 
   Kai nickte verzweifelt. 
 
   „Dann lass los.“ Rhythmisch pumpte er seinen Schwanz in Kais Kanal und bearbeitete zeitgleich die zitternde erregte Eichel mit der Bürste. Kai krümmte sich keuchend und sah Sterne. Biscuits warmer Mund verwöhnte sein Ohrläppchen und sein Körper spannte sich ekstatisch und vollkommen glücklich an, als die sehr leise Stimme, ungehört von den anderen Teilnehmern ihm mitteilte: „Ich liebe dich.“
 
   Jedes einzelne Härchen auf Kais Körper stellte sich auf und auf einer Welle aus Schmerz, Erniedrigung und Lust surfend antwortete er so leise, dass nur Biscuit ihn verstand: „Ich dich auch. Mehr als mein Leben.“
 
   Es war ein Wunder, dass sie zugleich kamen. 
 
   Kukki musste wegsehen, weil er die Schönheit dieses Anblicks nicht ertrug. 
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   Nachdem Tornado halbherzig die Spülmaschine ausgeräumt und gesaugt hatte, setzte er sich unzufrieden auf das Sofa. Missmutig betrachtete er den Spermafleck, den er durch sein angestrengtes Säubern nur verschlimmert hatte und wippte mit seinen Knien. Kai und Biscuit waren weg und er wusste nichts mit sich anzufangen. Selbst nach Wichsen war ihm nicht, was er als schlechtes Zeichen bezüglich seines Gesamtzustandes wertete. Vielleicht suchte er heute seine alte Wohnung auf, um seine Bücher abzuholen, sofern sie nicht alle entweiht worden waren. Er kramte seinen Armeerucksack aus dem Schrank und warf einen letzten Blick auf das Wohnzimmer. Konnte so bleiben.
 
    
 
   Er ließ Biscuits aufgeräumte Wohngegend hinter sich und ihn überkam ein heimatliches Gefühl, als er die Hochhäuser und das Unkraut sah, dass die Betonplatten unbezwingbar durchbrach. Der Kiosk, der Supermarkt, die Spielhalle, in der die Hoffnungslosen schon um halb zehn erwartungsvoll Chance-Buzzer drückten, den Junkie, der schwankend auf der Bank saß. Hier gehörte er hin, irgendwie. Er begrüßte die Frau aus der Wohnung nebenan. „Mann, Tornado, ich dachte schon du wärst tot!“ 
 
   „Nee, ich bin ganz lebendig, wie du siehst!“ 
 
   Sie unterhielten sich kurz, bevor sie ihre schweren Einkaufstaschen sechzehn Stockwerke hinauf wuchtete. Er wollte ihr folgen, aber sein Unbehagen auf seine Mutter zu treffen hielt ihn zurück, in seine alte Wohnung zu gehen. Stattdessen wanderte er durch die schäbige Anlage und lachte über das Schild „Jugendclub“, das über einem der flachen Bungalows montiert war. Hier hatte niemals ein einziger Jugendlicher irgendetwas getan, außer seinen Hass mit Steinen gegen die Scheiben zu feuern, trotz des Tischkickers mit dem Pflaster-reparierten Torwart. 
 
   Als er sich vor dem vierteleigenen Kindergarten wiederfand, fluchte er resigniert. Na klar, es war ja klar gewesen! Er würde tatsächlich hineingehen und fragen, ob er sich die Sache ein wenig anschauen könnte. Das durfte nur niemals irgendwer erfahren. Niemals. Irgendwer. Entschlossen klingelte Tornado und ein seltsam vertrauter Geruch von feuchten Gummistiefeln, altem Pinselwasser und schalem Essen schlug ihm entgegen.
 
   „Hi“ Die junge Frau trug kurze schwarzgefärbte Haare und auf ihren Oberarmen war eine Reihe bunter Sternchen tätowiert „Kann ich was für dich tun?“
 
   „Ja, also ...“ Tornado zog die Nase hoch und steckte die Hände verlegen in die Taschen. „Ich wollte fragen, ob ich hier was helfen kann. Also, hmm … ich würde mich für so was wie ein Praktikum interessieren.“
 
   „Möchtest du Erzieher werden?“
 
   Tornado wollte abwehren, bis er begriff, dass Erzieher wohl dasselbe bedeutete wie Kindergärtner. „Ding ist, das weiß ich nicht. Deshalb würde ich gerne ein Praktikum machen. Um es herauszufinden.“
 
   Sie ließ ihn hinein und schob ihn an einer Gruppe Rotznasen vorbei, die auf dem Flur ein Skateboard umherschoben.
 
   „Das musst du mit Frau Bellevue besprechen, sie ist hier die Leiterin.“
 
   „Klingt wie ne Puffmutter“, knurrte Tornado und die stachelhaarige Frau schenkte ihm einen tadelnden Blick.
 
   „Arbeiten nur Frauen hier?“
 
   „Das ist ein Kindergarten!“ Sie sah ihn an, als habe er den Verstand verloren. „Aber keine Panik, so schlimm sind Frauen nicht.“
 
   „Nee klar. So hab ichs nicht gemeint.“
 
   Sie klopfte an eine Tür, auf dem ein Tonpapier-Baum hing, an dessen Ästen Kindergesichter, wie Früchte klebten. Am liebsten wäre er einfach wieder gegangen.
 
   Die Frau hinter dem Schreibtisch sah unscheinbar aus. Ihr Haar war zu einem braunen Zopf geflochten, ihr Gesicht ungeschminkt und die Füße steckten in ein paar Slippern. Sie sah so vertrauenerweckend auf, dass sie bestimmt ein paar hammermäßige Laster haben musste, überlegte Tornado. 
 
   „Und warum möchtest du gerne Erzieher werden?“, fragte Frau Bellevue und obwohl er ihr am liebsten erklärt hätte, was für eine Scheißidee das eigentlich war und er einfach nur aus Langeweile hier saß, hörte er sich sagen: „Na ja, ich bin selbst hier groß geworden. Ich denke, das hier ist … wichtig irgendwie. Also für viele hier was Gutes, weil wenn sie nach Hause kommen ist da oft nur Scheiße.“ Er dachte an seine Mutter. „Außerdem find ich Kinder ganz lustig und man muss nicht besonders klug hierfür sein … oh sorry, das heißt nicht, sie sind dumm. Aber man muss halt nichts können. Außer nicht böse sein.“ Na klar. Er musste es mal wieder schlimmer machen. Bellevue sah ihn irritiert an, aber schien die die Grundaussage zu verstehen. 
 
   Warum nicht? Es fehlten ohnehin immer männliche Vorbilder in Tagesstätten und Kindergärten. Der Junge kannte die sozialen Schwierigkeiten und er war ihr sympathisch. „Du würdest kein Geld bekommen für ein Praktikum“, lautete ihr Einwand. 
 
   „Schon klar.“ Darüber hatte er gar nicht nachgedacht. 
 
   „Was hältst du von zwei Wochen? Dann kannst du dir ein ganz gutes Bild machen.“
 
   „Okay. Ja, warum nicht?“ Tornado staunte, wie glatt die Sache lief. Er hatte fest mit einem Rauswurf gerechnet. 
 
   „Gut.“ Sie lächelte. „Ich denke ich weise dich der Raupengruppe zu. Wendy hast du ja schon kennengelernt. Für die Hamstergruppe sind ich und Frau Ono zuständig.“ Raupengruppe! Heilige Scheiße.
 
   Die Leiterin führte ihn durch die Räume. Ein Toberaum, in dem eine Sprossenwand und ein paar gammelige Turnmatten lagen, ein Entspannungszimmer mit Discokugel und weichen Sitzsäcken, die Gruppenräume, ein kleiner hässlicher Hof, Miniaturklos und eine Küche. Es war überschaubar.
 
   Wendy lächelte, als Frau Bellevue ihr Tornado übergab. „Ich stelle dich gleich beim Stuhlkreis offiziell vor, solange guckst du dich einfach um und lernst die Kinder kennen, okay?“
 
   Stuhlkreis. Tornado bekam Zahnschmerzen. Er käme morgen einfach nicht wieder! Wendy nickte ihm aufmunternd zu und schüchtern schob er seinen Hintern auf einen der viel zu kleinen Stühle, um ein paar malende Kinder zu belustigen.
 
   „Hiho“, sagte er selbstbewusst, „was macht ihr denn so hier?“
 
   „Ich male einen Pilz.“ Das kleine dunkelhaarige Mädchen sah nicht von ihrem Blatt auf und Tornado scherzte: „Es gibt coole Pilzsorten, wenn man die isst , dann … äh … schmecken sie gut“, vervollständigte er den Satz schuldbewusst und ermahnte sich nicht der kindergarteneigene Drogenberater zu werden. 
 
   „Pilze schmecken ekelhaft.“ Die Kleine rümpfte die Nase „In meinem wohnen Monster.“
 
   „Cool!“, erwiderte Tornado anerkennend. Da musste man erst mal drauf kommen. Kai sollte das einmal zeichnen! Mit seiner grundsätzliche Depristimmung käme bestimmt was Irres dabei heraus. 
 
   „Was machst du hier? Bist du ein Papa?“, fragte ein bebrillter Junge, der so eine Art Urknäuel in allen Farben des Regenbogens auf das Papier bannte.
 
   „Nee. Ich bin jetzt hier um Wendy ein bisschen zu helfen und mit euch zu spielen.“
 
   „Wir haben eine Murmelbahn.“ Der Junge sah auf. 
 
   „Na wenn das nichts ist!“, sagte Tornado ernsthaft und der kleine Zeichner nahm ihn an die Hand und führte ihm geschätzte zwölftausend Mal vor, wie das Holzauto nach sechzehn Etagen immer wieder aufs Neue unten ankam. 
 
   „Wir sollten die Zeit stoppen, welches Auto schneller ist. Das blaue oder das gelbe.“ Tornado zog sein Handy aus der Tasche und suchte die Stoppuhrfunktion. Eine kleine Traube bildete sich um das Holzspielzeug, die abwechselnd zu gelb oder blau hielt, je nachdem, welches Auto besser abschnitt. Die kleinen Opportunisten!
 
   In der zeitlich reglementierten Hofzeit spielten sie Fußball. Es fehlte nicht viel, dass Tornado sich ernsthaft mit dem fünfjährigen Abwehrspieler anlegte, dem linken Rotzlöffel. Er besann sich auf sein Alter, schlichtete wütende Diskussionen, verhinderte Handgreiflichkeiten und als er auf die Uhr sah, war es bereits halb eins. Die Stunde des Stuhlkreises. Das Pilzmädchen verteidigte ihren Sitzplatz neben Tornado und lehnte ihren Kopf an seinen Oberarm.
 
   Es war grauenhaft. Nachdem Wendy ihn vorgestellt und die Kinder ihn mit einer Menge neugieriger Fragen löcherte, wurden enthirnte Lieder gesungen. Tornado wand sich auf dem Ministuhl und begann sich erst zu entspannen, als er sah, dass die Kleinen das im Gegensatz zu ihm tatsächlich super fanden. Die hatten Spaß! Er lächelte über den Eifer, mit dem sie ihre Hände passend zu den Strophen bewegten und kleine Sitzplatztauschspiele machten. So schlimm war es gar nicht, wenn man über die richtige Einstellung verfügte, stellte er fest und das Mädchen neben ihm befand missbilligend: „Singen kannst du nich so gut.“
 
   Fünf Kinder wurden an diesem Tag nicht abgeholt und Wendy rief die Eltern, die entweder zu vergesslich oder zu versoffen waren, um an ihren Nachwuchs zu denken. Mit einer Engelsgeduld versuchte Wendy zu überzeugen, dass ein Kindergarten nicht der geeignete Schlafplatz für Vierjährige sei. Währenddessen machte Tornado Späße, um die enttäuschten Kinder abzulenken. Als er hörte, wie Wendy argumentierte, sie könne unmöglich die Verantwortung der Eltern übernehmen, nahm er ihr ungeduldig den Hörer aus der Hand. „Was ist Ihr verdammtes Problem?“ Er hielt die Hand vor die Muschel. „Wie heißt der kleine Scheißer noch gleich?“ 
 
   „Ulluk.“
 
   „Ulluk wartet hier auf Sie, und wenn Sie ihren verdammten, faulen Arsch nicht augenblicklich hierher schieben, dann werde ich dem Amt erzählen, dass Sie sehr wohl in der Lage sind zu arbeiten.“
 
   Er hielt den Telefonhörer von seinem Gesicht weg und unterbrach das Gekeife der Mutter am anderen Ende der Leitung: „Fünfzehn Minuten. Und keine Sekunde länger.“
 
   Wendy kicherte. „So was darfst du nicht machen, Tornado!“
 
   „Wetten, die ist in zwölf Minuten hier?“ Er behielt Recht.
 
   Es war natürlich ein total bescheuerter Mädchenjob, wusste Tornado und dennoch hatte er gute Laune, als er beschloss seine Bücher Bücher sein zu lassen, ein paar Bier zu klauen und nach Hause zu gehen, um vielleicht noch die Wanne zu schrubben. Wenn er dazu Lust hatte.
 
    
 
   Biscuit drehte das Skizzenbuch in seinen Händen und rief Tisiphone an.
 
   „Tisi, ich bin es.“
 
   „Oh je, der böse Soiree-Eliminiator! ... Mann, jetzt nicht, ich telefoniere.“ Scheinbar redete sie mit einem ihrer Söhne. „Was kann ich für dich tun?“
 
   „Du hast doch vor Kurzem mit einem Bühnenbildner geschlafen, stimmt's.“
 
   „Ja, immer mal wieder, wieso? … Ja, nimm dir die Cola und dann lass mich in Ruhe“
 
   „Du gibst einem Vierjährigen Cola?“
 
   „Nur wenn der Schnaps alle ist“, verteidigte sich Tisi und zog die Tür ihres Schlafzimmers hinter sich zu. „Was willst du denn von Bongo?“ Das war der Name des talentlosen Bühnenbildners. „Ich würde gerne wissen, was er von ein paar Zeichnungen hält und ob er einen Praktikanten brauchen kann. Kai hat ein ziemliches Talent dafür und ich möchte ihn davon abhalten Maurer und unglücklich zu werden.“
 
   „Vergiss es, jede Hohlbirne will ein Praktikum als Bühnenbildner machen.“
 
   Biscuit seufzte. Vermutlich hatte sie recht. 
 
   „Aber ich kenne jemanden, der bräuchte einen Illustrator. Nichts Weltbewegendes, ein eigenes Projekt, aber wir haben kürzlich drüber gesprochen.“
 
   Das klang gut. „Was für ein Thema?“ 
 
   Tisi fummelte eine Zigarette aus einem versteckten Päckchen und öffnete die Balkontür, um den Rauch zu vertuschen. „Ein Porno.“
 
   „Ich kann keinen Neunzehnjährigen Pornozeichner werden lassen!“, widersprach Biscuit.
 
   „Wieso nicht? Das ist wie Bestatter. Krisensicher und kommt nicht aus der Mode! Also ich wäre liebend gerne Pornozeichnerin, wenn ich zeichnen könnte. Außerdem kann er sehen, ob er das kann und ob es ihm Spaß macht. Meine Bekannte ist ziemlich nett und hat schon ein paar Bücher für einschlägige Verlage geschrieben. Ist natürlich keine große Nummer, aber es ist ein Anfang.“
 
   Biscuit atmete tief ein. Er sähe Kai ja lieber ein paar hübsche Deckenfresken in einer Kapelle malen, aber warum nicht? „Kannst du etwas arrangieren? Ich würde sie gerne erst einmal treffen und ihr Kais Skizzen zeigen.“
 
   „Klar. Sie ist ein ziemlicher Wirrkopf, aber in Sachen Sex wirklich auf Zack.“
 
   Es war einen Versuch wert. Wenn Tisi sie gut fand … vielleicht könnte es Kais Hunger wecken, sich in dieser Richtung zu engagieren.
 
   „Aber jetzt erzähl mir alles über deine Teenies und ihre Boxershorts! Der Dunkelhaarige trägt doch bestimmt welche mit Hahnentritt-Muster? … Von mir aus guck Fernsehen! Aber nerv mich nicht. Ich telefoniere! Kommt ja höchstens alle vier Wochen mal vor!“
 
   „Naja, Tornado hat eine mit einer Wunderlampe drauf. Und darunter steht: Rub and your wishes will come true.“ 
 
   Tisi kicherte. Biscuit musste lächeln. Er war froh, dass Tisi kein netter Mensch war.
 
    
 
   Andächtig standen die drei vor der frisch gelieferten Riesenmatratze. 
 
   „Wow!“
 
   „Mann, ist die groß!“
 
   „Sie hat eine siebenfache Unterschenkel-Stützfunktion und zwei Lagen Baumwollentfeuchter, die jede Bakterie im Umkreis von zwei Kilometern vernichtet. Außerdem kann man mit ihr in die Zukunft sehen und für zwei Minuten die Schwerkraft überwinden.“
 
   „Huhuuuuu!“ Tornado ließ sich aufs Bett fallen und zog Kai mit sich.
 
   Er küsste ihn und steckte seine Nase dann in Biscuits Armbeuge. „Du riechst so gut! Du solltest Lollis mit deinem Geruch herstellen lassen!“
 
   Biscuit lachte. Er nahm die beiden in die Arme und lächelte an die Decke, bevor er sie ihre Hemden ausziehen ließ, um die nagelneue Matratze einzuweihen.
 
    
 
   Was sollte er den beiden nur erzählen, wo er morgens um halb acht hin musste?
 
   Er wollte auf keinen Fall am ersten Tag zu spät kommen. 
 
   Die Uhr zeigte Viertel vor sechs. Wenn er das Haus verließ, bevor die beiden aufwachten, müsste er gar nichts erklären. Und für morgen würde er sich etwas anderes einfallen lassen.
 
   Lautlos schlich Tornado sich auf Zehenspitzen ins Badezimmer, putzte sich die Zähne, während er seinen Unterschenkel mit dem großen Zeh des anderen Fußes kratzte, strubbelte sich Leitungswasser in sein ungekämmtes Haar und zog sich an. Auf der Theke hinterließ er einen Zettel. 
 
    
 
   Morgen ihr Homos, konnte nicht schlafen, deshalb bin ich raus. Bis denn. T.
 
    
 
   Er setzte sich in eine der Schnellimbissketten und trank Kaffee aus einem braunen Pappbecher, während er lustlos in eine, eben noch in Papier gewickelte Frühstückskreation biss, die in allen Ländern der Welt gleich schmeckte. Vor dem Fenster des leeren Schnellrestaurants rieb sich die erwachende Stadt blinzelnd die Augen und begrüßte ihre Bewohner, die begannen sich den Asphalt unter ihren Füßen zurückzuerobern. Ein Straßenreinigungswagen schob sich schwerfällig in der morgendlichen Dunkelheit den Rinnstein entlang.
 
   Der Kindergarten war auch nachmittags geöffnet und Wendy bat ihn über Mittag zu bleiben, weil das große dreimonatige Spielzeug-Säuberungs,- und Entkeimungs-Event anstand. An diesem Tag schloss der Kindergartenbetrieb nachmittags und die Erzieherinnen putzen Legosteine, staubten Bauklötze ab, steckten Plüschtiere in die Waschmaschine und taten all das, wovor Tornado eigentlich geflohen war. Trotzdem war es kein schlechtes Gefühl, die unglaubliche Menge an Spielzeugen gemeinsam für die kleinen Doofis hergerichtet zu haben. Obwohl sie vermutlich nicht einmal bemerkten, dass sie ihre sabbernden Münder gedankenverloren gegen Holzmemory und Plastikpuppengeschirr drückten. 
 
    
 
   Als Tornado in die leere Wohnung kam, konnte er sich nicht zum Putzen aufraffen. Er war erschöpft, die Arbeit war ungewohnt für ihn gewesen und er fand, sich eine Erholungspause zu verdienen.
 
   Er hörte erst Kais Schlüssel und dann sein Schimpfen: „Oh Mann, wie sieht's denn hier aus?“ Das Geschirr war ungespült, der Boden staubig und das Schlafzimmer sprenkelten ungewaschene Klamotten.
 
   „Mach ich später“, murrte Tornado, der über ein paar Kinderbüchern, die er in der Bahnhofsbuchhandlung hatte mitgehen lassen, brütete. Schließlich musste er herausfinden, was die Kinder von heute so erzählt bekamen. Die meisten Bücher waren definitiv Schrott. Aber in eines hatte er sich verliebt. Morgen würde er beginnen, es den kleinen Raupen vorzulesen. Wenn sein musste, würde er sie an den blöden Winzstühlen festbinden, wenn sie nicht freiwillig zuhörten. Er kicherte beim Lesen. 
 
   „Ist das jetzt irgendwie ne Altersregression oder warum liest du Blimpi hat Angst vor dem Wasser?“, fragte Kai neugierig.
 
   „Ich schreib vielleicht ein Kinderbuch“, behauptete Tornado und Kai setzte sich ungläubig schnaubend auf die Bettkante zu ihm. Er versenkte seine Nase in das blonde Haar, schnupperte entzückt den tornadoeigenen Duft und drückte ihm einen Kuss auf den Kopf. „Soll ich dir nicht helfen, hier aufzuräumen?“, murmelte er in die blonden Strähnen. 
 
   „Denk doch ans letzte Mal, nee lass, ich kann das immer noch heute Abend oder irgendwann machen.“
 
   Kai seufzte. Letztlich war es Tornados eigenes Problem, wenn er sich immer wieder in Schwierigkeiten brachte. „Mein Referat war übrigens ganz okay, danke der Nachfrage“, setzte Kai ihn in Kenntnis. 
 
   „Oh Mist, das habe ich völlig vergessen! Durftest du ablesen?“
 
   „Ja.“
 
   „Und was hast du für eine Note bekommen?“
 
   „Drei plus, was heißt, dass ich in Geschichte gerettet bin. Jetzt muss ich bei Bio noch Gas geben und vielleicht habe ich dann in einem halben Jahr mit ein bisschen Glück endlich meinen Basisschulabschluss in der Tasche.“
 
   Tornado sah ihn respektvoll an. „Hut ab. Vielleicht schaffst du es ja echt dieses Mal.“ 
 
   „Ich versuchs … wie ist denn das Buch?“
 
   „Soll ich dir was vorlesen?“ Kai war das geeignete Testobjekt. 
 
   „Na klar.“
 
   Er griff nach dem neuen Buch und gab sich große Mühe den Text nicht so überhastet wie sonst vorzutragen, sondern ruhig und bedächtig; kindgerecht eben. Mit Vergnügen nahm er zu Kenntnis, dass Kai dieselben Stellen liebte, und freute sich, wie es ihm gelang, seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu erhalten.
 
    
 
   Mit einer aufgeplatzten schweren Tüte im Arm klingelte Biscuit, um die Einkäufe nicht absetzen und seinen Schlüssel hervorkramen zu müssen.
 
    
 
   Kai öffnete, nachdem er hastig einen von Tornados dreckigen Socken aufhob, die wie Signalfahnen auf dem Flur lagen und in die Hosentasche stopfte.
 
   „Hi!“ In der gerissenen Tüte befand sich alles für Lammhackspieße, Minzsauce und Taboulé. Außerdem Erdbeeren. Biscuit fiel auf, dass sich die Wohnung in einem ziemlich unordentlichen Zustand befand. Auf dem Küchenboden lagen Krümel, auf der Arbeitsfläche klebte verschütteter Orangensaft und in der Ecke des Wohnzimmers schwebten Staubbällchen. Ging das etwa schon wieder los? Die letzten Tage hatte Tornado sich erstaunlich brav verhalten. Vielleicht war seine Sollbruchstelle einmal mehr erreicht. Wenigstens hatte Kai nicht wieder eingegriffen.
 
   Als Tornado in die Küche kam, um ihn zu begrüßen, fragte Biscuit scharf: „Wieso hast du nicht aufgeräumt?“
 
   „Mach ich später.“
 
   „Das garantiere ich dir! Du kannst dir schon mal ausmalen, was ich mit dir anstelle, solange ich hier koche“, erklärte Biscuit kühl. 
 
   Tornado starrte grimmig zur Seite.
 
   „Ich rufe euch“, forderte er die beiden indirekt auf, seine Küche zu verlassen.
 
   Biscuit warf einen Blick auf den Boden und seufzte, bevor er begann die Arbeitsflächen zu wischen, das Geschirr in die Spülmaschine einzuräumen und den Herd zu wienern. Er kochte nur in einem sauberen Arbeitsumfeld. Alles andere lehnte er strikt ab. 
 
   Er band sich seinen Vorbinder um, krempelte sich die Ärmel des weißen Hemdes hoch und begann das Lammfleisch zu würzen. Biscuit merkte wie seine Gedanken ihn von der Zubereitung des Abendessens ablenkten. Irgendwas, er konnte es nicht benennen, passte nicht. Er wusch sich die Hände und steuerte Tornados Zimmer an. 
 
    
 
   „Was denn?“, fragte Tornado defensiv, als Biscuit mit verschränkten Armen im Türrahmen lehnte.
 
   „Weißt du, Tornado. Ich denke die ganze Zeit nach, warum du heute nicht deinen Pflichten nachgekommen bist. Ich möchte nicht ungerecht sein, wenn ich dir gleich furchtbar wehtue, deshalb würde ich gerne aus deinem Mund hören, wieso? Haben wir den Quatsch nicht irgendwann mal hinter uns?“ 
 
   Muffig vermied er Biscuits Blick: „Keinen Bock gehabt.“
 
   „Du stehst zu einer Unzeit auf, ich finde einen Zettel auf der Theke, und als ich wiederkomme, bist du nicht in deiner normalen Spacko-Laune, aber hast trotzdem nicht sauber gemacht. Was ist los?“
 
   „Mann! Du musst nicht alles wissen! Ich hatte keine Lust und so. Kennst mich ja.“
 
   „Entweder muss ich nicht alles wissen, was impliziert, dass es da etwas zu wissen gibt, das ich nicht weiß oder du hattest keine Lust, was ich hiermit wüsste, aber deine erste Aussage ad absurdum führt“, drängte der Koch ihn in die Enge. 
 
   „Hä?“ Tornado blickte ihn verständnislos an, dann fuhr er Biscuit an: „Ich hatte keinen Bock und Ende. Bestraf mich halt und gut!“
 
   Die beiden standen sich gegenüber und Biscuit drückte ihn entschlossen am Kragen gegen die Zimmerwand. Tornado schaffte es, ihn wirklich zu verärgern. „Nichts und gut.“ Biscuits Augen verengten sich, er sah, wie Tornados Brustkorb sich ein wenig schneller hob und senkte, als habe er Angst und presste ihn noch härter gegen den Putz. „Pass auf, Tornado. Ich muss nicht alles wissen, aber ich lasse mich von dir nicht für dumm verkaufen. Und ich bestrafe dich auch nicht, wenn ich nicht sicher weiß, wofür. Und auch wenn du mir nicht alles sagen musst, so solltest du wissen, dass ich alles über dich wissen möchte. Am liebsten würde ich jeden deiner Gedanken, jeden einzelnen Traum, jeden Schritt kennen, den du tust ...“ Der letzte Satz war ihm herausgerutscht und er hoffte, er käme nicht so psychisch gestört herüber, wie er klang.
 
   Tornado schluckte, dann presste er seinen Mund gegen Biscuits und fühlte, wie Biscuit seinen Kiefer mit der Hand schmerzhaft öffnete, um ihn mit seinem Mund zu beherrschen. Tornado hörte das Rauschen in seinen Ohren, er mochte kleine Machtkämpfe. 
 
   Es war ein vollkommen fremder Gedanke, jemand könne sich über den Scheiß, den er verbrach hinaus, für ihn interessieren. Jemand, der gern wissen wollte, was er dachte und träumte. Biscuit pinnte Tornados Hände gegen die Wand und fuhr mit seiner Lippe über seine, um sie zwischen die Zähne zu nehmen und darauf zu beißen. Tornado wimmerte leicht, als die Zähne sich fester in seine weiche Schleimhaut bohrten, schmeckte Blut und sein Herz raste vor Ungeduld, sich einer kurzen brutalen Nummer hinzugeben.
 
   Biscuit sah ihn an und fragte mit rauer leiser Stimme: „Warum ist die Wohnung im selben Zustand wie heute Morgen?“ 
 
   Tornado schloss die Augen und gestand mit flacher Stimme: „Ich habe mich um ne neue Beschäftigung gekümmert.“
 
   Biscuits Gesichtsausdruck war das Piktogramm von Überraschung. Verwirrt ließ er von Tornado ab. „Denkst du dir das gerade aus?“, erkundigte er sich argwöhnisch. 
 
   „Nein“, entgegnete Tornado verärgert. Jetzt versaute dieser Kack ihm womöglich auch noch einen Fick! „Ich mache ein Praktikum.“
 
   „Als was?“
 
   „Kindergärtner“, antwortete Tornado verlegen und sah, wie Biscuit sich entgeistert auf das Bett plumpsen ließ. „Nicht dein Ernst?“
 
   „Hmpf ...“
 
   Biscuit lachte. „Das finde ich großartig!“
 
   „Können wir jetzt trotzdem ficken?“, wollte er kläglich wissen. 
 
   „Nein, sonst verbrennen mir die Spieße auf dem Grill. Aber ich schwöre dir, ich werd es nicht vergessen.“
 
    
 
   Beim Abendessen erzählte er ihnen alles über seinem Tag und Kai war schwer beeindruckt. „Mann, das ist voll mutig, dass du einfach da reingegangen bist. Mögen die Kinder dich? Du musst ihnen unbedingt aus dem Buch vorlesen!“
 
   Es war immer noch uncool und verdammt pussyhaft, aber irgendwie kam das Praktikum ihm weniger schlimm vor, als heute Morgen. Die beiden fanden ihn nicht bescheuert, im Gegenteil, sie wollten alles ganz genau wissen und irgendwie war er ziemlich froh, es einfach gesagt zu haben. Auch wenn er vermutlich die Lust nach spätestens einer Woche verlieren würde.
 
    
 
   Die drei tranken Champagner im Bett und unterhielten sich königlich während Biscuits Hände langsam über Tornados Körper glitten und er begann seinen Hals zu küssen. Tornados Härchen stellten sich auf und er seufzte leise.
 
   „Ich finde heute sollten wir uns ein wenig deiner Fessel-Phobie widmen ...“, schlug Biscuit die Marschroute des heutigen Abends ein und merkte, wie der Körper sich unter seinen Händen unbehaglich anspannte. 
 
   „Meinst du?“
 
   „Jepp. Meine ich. Ich werde nichts Schlimmes machen, versprochen. Du sollst dich lediglich ein wenig daran gewöhnen.“
 
   „Ich passe auf“. Kai zwinkerte ihm ermutigend zu.
 
   Tornado war aufgeregt. Der Reiz der Hilflosigkeit war ebenso groß, wie die Angst vor ihr. 
 
   „Bereit es zu probieren?“
 
   „Aber wenn es nicht geht, hörst du auf, ja?“, versicherte er sich misstrauisch.
 
   „Ich verspreche es dir.“ Sie nickten sich zu, als besiegelten sie einen stummen Vertrag.
 
   „Kai, bitte bring mir die Seile, sie sind in der rechten untersten Schublade im Kleiderschrank. 
 
   Kai erhob sich und nahm ein Knäuel weicher, sanft glänzender weißer Seile aus dem Fach und strich mit dem Zeigefinger über ihre Oberfläche. Sie fühlten sich glatt an, fast wie aus Seide. Oder Polyester. Was in seiner Vorstellung im Grunde dasselbe war. 
 
    
 
   „Knie dich mit geradem Rücken hin“, forderte Biscuit ihn sanft auf und strich über Tornados Arme, dann suchte er ein passendes Seil aus, zeigte es ihm, setzte sich hinter ihn und griff ruhig nach den Handgelenken, um sie auf dem Rücken, Handflächen nach außen zu positionieren. „Ich werde deine Hände jetzt aneinander binden“, informierte er Tornado. Biscuit schlang die Fessel geschickt um die Gelenke, darauf achtend, dass sie ihn nicht einschnürten und verknotete sie gekonnt. „Beweg die Hände“. 
 
   Tornado versuchte die Fesseln zu lockern, Biscuit prüfte die Spannung, löste den Knoten, und zog das Seil einen Hauch fester an. So war es gut. „Wie fühlst du dich?“
 
   „Ich weiß nicht. Gefangen ...“ 
 
   Auch wenn Biscuit wusste, dass Tornados schlechte Erfahrung tief saß, musste er schlucken. Der Anblick war zu schön. Er drückte Tornados Rücken gegen die Matratze, kniete sich über ihn und küsste ihn auf den Mund. Tornados Lippen schnappten gierig nach Biscuits. Er tauchte seine Zunge tief in Tornados Mundhöhle, der begann schneller zu atmen und enttäuscht das Gesicht verzog, als Biscuit sich ihm kurze Zeit später wieder entzog. „Kai?“ 
 
   „Ja?“
 
   „Befriedige Tornado mit dem Mund.“
 
   Biscuit lehnte sich zurück. Bevor er ihm die Beine fesselte, sollte Tornado sich entspannen und wegen der Fixierung nicht in Panik verfallen. Wenn Kai sich um ihn kümmerte, geschähe das nicht so schnell.
 
    
 
   Kai lächelte glücklich und kniete sich vor Tornados geöffnete Schenkel, um seinen Kopf langsam zu senken und seine Zunge leicht gegen die warme Eichel zu drücken. Die weichen Lippen an seinem Schaft durchfuhren ihn wie ein Blitz und leise flüsterte Tornado: „Kai ...“ Wie oft hatte er dieses Bild in seinem Schädel schon vor und zurückgespult, angehalten, gezoomt und kaleidoskopiert und jetzt geschah es wirklich. Er spürte die Zunge, die sorgsam und mit festem Druck seinen Schaft entlangfuhr. Der warme Atem kitzelte sein Schamhaar und er drückte sein Kreuz durch, als die schmale Hand sein Glied umfasste, der heiße feuchte Mund an seiner Eichel saugte und Kai langsam seine Zunge um die Spitze kreisen ließ. Wie gerne hätte er das dunkle Haar berührt, aber er war den aufreizend sanften Berührungen ausgesetzt ohne sie beeinflussen zu können.
 
   Tornado stöhnte lauter, als Kai zugleich seinen Daumen auf die feuchte Spitze legte und seinen Mund fest um den Finger und den Schaft schloss, um beides ein und ausgleiten zu lassen. Seine andere Hand streichelte über den Hoden. Tornado drückte sein Becken gegen Kais Mund.
 
    
 
   „Kai“, unterbrach Biscuit ihn leise, „bevor du weitermachst, möchte ich Tornados Beine fixieren.“ Kai zog sich zurück und folgte Biscuits Bewegungen mit wachsender Erregung.
 
   „Keine Angst“, beruhigte Biscuit den gefesselten Tornado und winkelte eines seiner Beine so an, dass die Fußfläche neben seinem Po zum Stehen kam. Biscuit nahm das helle Tau und wickelte es um Unter - und Oberschenkel, sodass er seine Beine nicht mehr ausstrecken konnte. Unauffällig prüfte er Tornado auf Anzeichen von Panik, aber außer einer leicht erstarrten Mimik konnte er keine entdecken. Biscuit wiederholte das Prozedere mit dem anderen Bein. „Wie ist das?“, fragte er den verschnürten Jungen.
 
   „Ich weiß nicht … schätze ich bin ausgeliefert, so. Aber es ist irgendwie auch nicht schlecht.“ 
 
   Tornado sah scharf aus und Biscuit beschloss, Kai heute den Hauptteil der Arbeit zu überlassen, damit er sich sicher fühlte und mit der Fesselung positive Empfindungen verbinden konnte. „Hättest du nicht Lust, deinen verpackten Freund zu ficken, Kai?“
 
    
 
   Die plötzliche Trockenheit in Kais Mund ließ ihn nur schwach erwidern: „Nichts lieber als das.“
 
   „Ich bitte darum.“ Biscuit stützte sich seitlich liegend auf seinem Oberarm ab und beobachtete die intime Szene zwischen den beiden.
 
   Der dunkle Kopf senkte sich wieder auf das harte Glied und sein Finger massierte Tornados Damm. Kai umschloss den Hoden und leckte mit seiner Zunge über die Länge. Tornado wand sich erregt. Kai steckte seine Finger in den Mund und sorgte dafür, sie tropfnass wieder herauszuziehen. Während die Eichel in seinem Mund ein und ausfuhr, suchten seine Finger Tornados Rektum, um den Muskel leicht und ausgiebig zu massieren und zu lockern, so wie er es bei sich selbst auch zu tun pflegte. Sein Finger strich die Spalte entlang und er erhöhte den Druck von mal zu mal, um ihn dann vorsichtig in Tornado zu stoßen. „Oh Gott, machst du das geil!“, stöhnte der Blonde und stemmte sich gegen den Finger. Durch die gleichzeitige Stimulation seines Penis und seines Polochs öffnete er sich bereitwillig. 
 
   Kai spürte, wie sein Schwanz hungrig pulsierte, und schob einen zweiten Finger in den engen Kanal, während er konzentriert und rhythmisch Tornados Schwanz lutschte.
 
   Als Kai Tornado für bereit befand, löste er seinen Mund schmatzend von seiner Erektion und drückte die zusammengebundenen Beine leicht gegen Tornados Bauch. „Kannst du glauben, dass ich dich jetzt wirklich ficke?“, fragte Kai ehrfürchtig und Tornado schüttelte lächelnd den Kopf. „Kannst du mich küssen, während du ihn reinsteckst?“, fragte er und Kai ließ sich nicht zweimal bitten. Hauchzart streiften seine Lippen Tornados, er spürte die andere Zunge zwischen seinen Zähnen, während er seinen Schwanz gegen die Spalte drückte und im dritten Anlauf blind den Eingang fand. Kai Schnappte nach Luft, als die Enge ihn umhüllte. Langsam drang er tiefer ein und vermochte sich kaum aufs Küssen konzentrieren, weil sein Schwanz all seine Aufmerksamkeit forderte.
 
   Kai bewegte sich langsam und steuerte die Bewegungen seiner Hüfte mit den Händen, die Tornados gefesselte Unterschenkel umklammerten.
 
   Er keuchte heftiger und erschrak, als er Biscuits Gesicht über seinem sah. „Ich will auch meinen Spaß mit dir, jetzt wo du einmal nicht zappeln kannst.“
 
   Biscuit positionierte sich über Tornados Gesicht und schob seinen Schwanz in den geöffneten Mund. Vollkommen wehrlos blieb Tornado nichts als, die Schwänze im Inneren seines Körpers tun zu lassen, was sie wollten und konnte kaum an sich halten, als Biscuit ihn mit immer tieferen Stößen in den Mund fickte. 
 
   Tornado war reduziert darauf, ein williger Körper zu sein, der dem Vergnügen seiner zwei Liebhaber diente und er liebte es. Man musste ihn zur Hingabe zwingen und das gezwungen werden, kickte ihn wie pures Adrenalin. Ja, er war wehrlos, aber er fürchtete sich nicht. Er wollte es tiefer, heftiger, stärker, bis zu dem Punkt, an dem er vollständig benutzt wurde. Selig stöhnte und schrie er in Biscuits Schwanz.
 
   „Du gehörst mir“, knurrte Biscuit, ohne darüber nachzudenken, und rammte seinen steinharten Penis gegen die enge, zuckende Kehle und Tornado öffnete sich den beiden vollständig. Er spürte, wie das Sperma warm an seinem Gaumen herabrann, und presste sich gegen Kais Schwanz. Im Takt seiner Stöße massierte Kai ihn und ließ sich geschmeidig ein und ausgleiten, bis Tornado zerfloss und sich stöhnend, mit kreisendem Becken ergoss.
 
   Kai fühlte die nasse Wärme auf seiner Hand und steckte sich die Finger in den Mund, um sich durch die klebrige Substanz hindurch mit kräftigen Stößen selbst zum Orgasmus zu treiben.
 
   Erschöpft fielen die beiden neben Tornado auf die Matratze.
 
   „Soll ich dich befreien?“ Biscuits fürsorgliche Stimme drang an sein Ohr und Tornado schüttelte den Kopf. „Nein … ich will noch ein paar Minuten so bleiben.“
 
   Biscuit lächelte und fotografierte den Moment mit seinem Verstand. Tornado sah so schön, so gelöst und so unheimlich gefesselt aus.
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   Es war ein schöner klarer Samstagmorgen, die Jungs hatten die halbe Nacht gearbeitet und schliefen noch. Biscuit stand vor dem Badezimmerspiegel und rasierte sich. Manchmal fühlte er sich schrecklich alt in Gegenwart der beiden. Er sah seinem Spiegelbild in die Augen, schürzte die Lippen und kniff seine Augenbrauen extramännlich zusammen. Seufzend wusch er sich den Rasierschaum aus dem Gesicht. Er würde nie wie ein Filmstar aussehen, da war nichts zu machen. Ebenso wenig wie an der Tatsache, dass er den leisen Drang verspürte mit Tornado und Kai einen Schritt weiterzugehen, als bisher. Nach seiner Erfahrung mit Quentin wusste er, wie gefährlich die immer weitere Ausweitung der Kampfzone sich zeigen konnte ... eigentlich hatte er sich geschworen, sollte er jemals wieder eine ernsthafte Beziehung führen, sein Sexleben in einem gemäßigten Rahmen zu halten und es nicht auf den Raum außerhalb des Schlafzimmers auszudehnen. 
 
   Doch er spürte, wie die Lust auf mehr Kontrolle, mehr Macht und mehr Schmerz in ihm wuchs.
 
   Als er Tornado unabsichtlich offenbarte, er würde am liebsten jeden seiner Gedanken kennen, stellte das keine Übertreibung dar. Im Gegenteil, es war gefährlich wahr und Biscuit spannte sich an, um seine Vernunft und Ausgewogenheit die Oberhand gewinnen zu lassen. Sein Hirn produzierte Bilder, die sein Wille nicht unterdrücken konnte.
 
   Je lieber er die beiden gewann, je mehr Raum sie in seinem Denken einnahmen, desto größer wurde sein Drang sie weiter zu beherrschen und das war nicht gut. 
 
   Die warmen Körper, die er nachts an seinem fühlte, wollte er nicht mehr missen; er freute sich ihre Stimmen zu hören, ihre Eigenwilligkeiten zu beobachten, ihre starken Charaktere und ihre Talente zu entdecken. Der Sex, der über die Triebbefriedigung hinausging, war ein gewaltiger Akt des Kopfes und der Gefühle. Wenn die körperliche Komponente nicht mehr ausreichte, begannen die Dinge kompliziert zu werden. Kai und Tornado waren unersetzbar für ihn. 
 
   Als Biscuit sich mit einer Kippe im Mundwinkel Kaffee kochte und zu dem schlichten silbernen Feuerzeug griff, las er die mahnenden Worte. Trust no one. Mach dich nicht abhängig. Von nichts und niemandem. Konnte man einem Menschen, der so dachte, überhaupt Vertrauen entgegenbringen? Konnten seine Bottoms ihm vertrauen? Letztlich stellte er sich die Frage, deren Antwort er nicht mit Sicherheit kannte: Würdest du dich selbst als Freund wollen?
 
   Auf der Theke lag die schwarze Einladung zur Cluberöffnung und Biscuit entschied, heute sei der richtige Tag, um mit den beiden einkaufen zu gehen. Eine ungewohnte Gänsehaut lief ihm über den Rücken, als er sich vorstellte, mit seinen Geliebten in einem Laden aufzutauchen und die anderen wissen zu lassen, zu wem die beiden gehörten. Noch vor ein paar Tagen ließ der Gedanke ihn kalt. Seine dominante Seite sehnte sich bei den großen Jungs mitzuspielen, anstatt mit Eimer und Schaufel in der Sandkiste zu sitzen.
 
   Es war nicht unbedingt das Bedürfnis ihnen stärker wehtun zu wollen, das sich seiner bemächtigte. Vielleicht sollte er einen Termin mit seinem Coach machen, der ihm nach seinem Gewaltakt an Quentin geholfen hatte.
 
   Kai tappte barfuß in die Küche, streckte sich, dann lächelte er und wünschte Biscuit einen guten Morgen. Biscuit stand auf, setzte die Maschine in Gang und füllte das frisch gemahlene Pulver in die Presse.
 
   „Immer wenn einer von uns in die Küche kommt, machst du uns etwas zu essen oder zu trinken“, bemerkte Kai voller Zuneigung. 
 
   „Ich kann nicht anders.“
 
   „Du wärst bestimmt eine super Vogelmutter“, bemerkte er und Biscuit verscheuchte den Gedanken, wie er Tornado und Kai mit zerkauten Würmern Mund zu Mund fütterte. Er stellte den Kaffee auf die Theke und setzte sich. „Komm auf meinen Schoß.“
 
   Biscuit schloss die Arme um seine Brust und schnupperte die dezente Mischung aus Weichspüler, Rauch und Haut, die von Kais Rücken ausging.
 
   „Wie war es gestern Abend?“, fragte Biscuit.
 
   „Seitdem Tango weg ist, ist alles viel stressiger. Keine Ahnung, wie er das immer geschafft hat alle zu koordinieren, ohne dass einer es gemerkt hat ... Jetzt gibt’s viel mehr Gemeckere, wegen vergessener oder falscher Bestellungen. Ansonsten war alles ganz normal. Ach nee, es gab ne Show. Temporäre Piercings und danach stand der Piercer zwei Stunden bereit, falls man ein dauerhaftes haben wollte. Ich war kurz davor, mir die Zunge durchstechen zu lassen.“
 
   „Warum hast du es nicht gemacht?“ 
 
   Kai zuckte die Achseln. „Ich wollte dich erst fragen.“
 
   Oh Gott, Kai, wenn du wüsstest, wie sehr du mich in Versuchung führst. Mühsam formulierte Biscuit - der eigentlich viel lieber gesagt hätte, wie überaus richtig er dieses Ansinnen fand - den Satz: „Es ist dein Körper. Du kannst mit ihm tun, was du willst.“
 
   „Würde dir das denn gefallen?“
 
   Biscuit wusste es nicht. Piercings und Tätowierungen kamen in seiner Dimension nicht vor. Er machte sich nicht viel aus dem Klimperzeug, aber wenn er sich das ganze an Kai vorstellte, fand er die Idee gar nicht so übel. „Ich denke schon. Es ist unauffällig und bestimmt … abwechslungsreich in diversen Hinsichten“
 
   Kai lachte leise. 
 
   „Hauptsache du klackerst nicht immer nervtötend mit dem Ding herum und ruinierst dir die Zähne.“ Schaudernd dachte er an eine von Tisis kleinen Affären, die genau das immer getan hatte. Biscuit war nach einiger Zeit außer Stande das Gespräch zu verfolgen, weil das Klack-Klack überlaut in seinen Ohren dröhnte. 
 
   „Würdest du mitkommen?“
 
   „Ich bestehe darauf“, erklärte Biscuit und konnte nicht anders, als seine Zunge nach dem Ohrschmuck in den feinen Ohrläppchen auszustrecken. „Die mag ich auch.“ Er wand seine Zunge um einen der Ringe und zog leicht daran. 
 
   „Hab ich selbst gemacht.“
 
   „Das ist gefährlich!“
 
   Kai winkte ab. „I wo.“
 
   „Du bist ein echter kleiner Masochist.“ 
 
   Kai grinste. „Ich hatte kein Geld dafür und ich wollte sie unbedingt haben. Mir blieb keine Wahl.“ 
 
   Er spürte Biscuits Erektion an seinem Rücken und fühlte sich gut. „Ich wollte nur sagen: danke.“ Er hatte sich das schon oft vorgenommen, aber jetzt ging es ihm ohne zaudern über die Lippen.
 
   „Wofür?“
 
   „Neben allem, was eh klar ist, eigentlich dafür, dass ich morgens keine Angst mehr habe in die Schule zu gehen.“
 
   „Ich danke dir auch.“
 
   „Wofür?“
 
   „Dass ich abends gerne nach Hause komme.“
 
   Kai wurde ein bisschen schlecht vor lauter Freude.
 
    
 
   Nach dem Frühstück führte er Tornado und Kai ins Badezimmer. „Okay, Jungs es gibt eine neue Regel.“ Er hielt die Luft an und wartete auf die Reaktion seines zweiköpfigen Publikums. Die beiden sahen ihn erwartungsvoll an und er fühlte sich ein wenig wie ein Shopping-Kanal-Moderator, der ihnen das vierzehnteilige Frischhalteboxenset in kiwigrün schmackhaft machte. „Habt ihr das schon einmal gesehen?“ Er präsentierte ihnen einen matten, abgerundeten Zylinder von zwei Zentimetern Durchmesser aus gebürstetem Edelstahl mit ein paar kleinen Löchern im einen und einem Gewinde am anderen Ende.
 
   „Ein Dildo?“, riet Tornado. 
 
   Kai errötete. „Das ist eine Dusche … für hinten.“
 
   „Kai erhält den Sonderpreis! Ich möchte, dass ihr euch damit regelmäßig reinigt.“
 
   „Warum?“
 
   „Ich habe es gerne sauber, vor allem wenn du meine Zunge in deinem Hintern fühlen willst.“ Biscuit hob vielsagend seine Augenbrauen. „Und außerdem möchte ich, dass ihr euch rasiert. Ich will nicht ständig eure Schamhaare zwischen meinen Zähnen haben. Irgendwelche Einwände?“ Er sah die beiden an, die sichtbar verlegen waren. „Es mag am Anfang ein wenig ungewohnt für euch sein, aber ihr werdet euch schnell daran gewöhnen. Heute demonstriere ich eure neue Aufgabe an Kai, meiner zauberhaften Assistentin“, scherzte Biscuit. „In Zukunft könnt ihr euch gerne gegenseitig helfen. Vor allem beim Rasieren, aber wehe ihr nutzt die Chance dazu, euch miteinander zu amüsieren. Okay, stell dich in die Wanne, Süßer.“
 
   Kai entkleidete sich und Biscuit temperierte das Wasser, von dem er eine kleine Menge in die Schale mit der Rasierseife laufen ließ, um sie mit seinem Pinsel aufzuschäumen. 
 
   „Hast du keine Dose, aus der man das Zeug sprühen kann?“, fragte Tornado, der sich trocken rasierte und dem das Ganze sehr aufwändig erschien. 
 
   „Sicher, du kannst auch fertigen Schaum nehmen. Das Ergebnis zählt“, entgegnete Biscuit ohne den Kopf von der Schale abzuwenden. „So, am besten klappt es, wenn ihr eine Erektion habt.“ 
 
   Er griff nach Kais Schwanz und begann ihn sanft zu kneten und keine Minute später ragte sein Geschlecht in die Höhe. 
 
   „Schaut hin.“ Er pinselte in kreisenden Bewegungen den zart duftenden Schaum um Kais Glied, der zusammenzuckte, weil die Haare des Pinsels ihn kitzelten.„Nicht zappeln!“
 
   Biscuit setzte den Nassrasierer an der Wurzel an und spannte die Haut, um Schnitte zu vermeiden. 
 
   Kais Herz klopfte. Die scharfen Klingen so dicht an seinem Schwellkörper machte ihn nervös, doch dann vertraute er Biscuits routinierten gelassenen Bewegungen. 
 
   Nachdem die heikle Stelle von Haaren befreit war, widmete er sich den Seite.
 
   Kai sah an sich herab und fühlte sich wie der Kunde eines perversen Kosmetikers. Immer wieder wusch Biscuit das geschorene Haar mit dem Wasserstrahl von den Klingen und als er die weißen Seifenreste von Kais Haut duschte, sagte er zufrieden: „Voilà!“
 
   „Er sieht viel größer aus!“, freute sich Kai und fuhr mit dem Finger über die nun glatte Haut. Die Umsetzung Biscuits Idee gefiel ihm. Fragend sah er Tornado an, der seinen Blick kaum abwenden konnte. „Heiß! Darf ich mal fühlen?“ Biscuit nickte.
 
   „Du siehst perfekt aus, Kai!“ Biscuit begutachtete sein Werk zufrieden. „Nun zu Teil zwei. Keine Angst, es tut nicht weh“, beruhigte er Kai als er den Brausekopf gegen die Analdusche tauschte. „Nehmt ein wenig Creme oder Gleitmittel, um das Eindringen angenehmer zu gestalten.“ Er schraubte den Tiegel seiner Bodylotion „Red Chevalier“ auf und rieb einen Klacks davon in Kais Spalte. Langsam schob er den Stab in ihn, was Kai mit einem lustvollen Stöhnen quittierte. 
 
   „Na siehst du, es macht sogar Spaß!“ Er schob die Dusche tiefer in ihn und drehte langsam das Wasser auf. Kai keuchte irritiert. Er fühlte sich innerhalb weniger Sekunden, vollständig aufgeblasen, wie ein Luftballon. Biscuit drehte das Wasser ab. „An dieser Stelle verabschiede ich mich von euch, meine Herren. Ich muss nicht immer alles im Detail wissen. Spült solange, bis das Wasser klar ist. Viel Vergnügen.“ Mit einem diabolischen Lächeln zog er sich zurück und überließ die beiden ihrer ersten Hygiene-Übung. Sie würden sich bald daran gewöhnen, auch wenn die ersten Male komisch waren, wie er aus Erfahrung wusste.
 
    
 
   Während sich die beiden im Badezimmer befanden, wählte er eine Nummer. 
 
   „Belle Epoque, Lucie Getz am Apparat.“
 
   „Moody hier. Ich wollte heute Mittag mit zwei jungen Männern, die Anzüge und Hemden benötigen, vorbeikommen. Wäre es möglich für diese Zeit den Laden zu schließen?“
 
   „...“ 
 
   „Vielen dank! Bis um zwei.“
 
    Als er kein Wasser mehr fließen hörte, steckte er den Kopf durch die Badezimmertür: „Keine Unterwäsche heute, verstanden?“ 
 
   Die beiden sahen ihn überrascht an. 
 
    
 
   Tornado hasste den Laden. Man durfte nichts selbstständig aus den Regalen zerren und unbeobachtet begutachten, ohne dass die Verkäuferin ungefragt erklärte, was man sich besah. Außerdem gab es hier so wenig Auswahl. 
 
    
 
   Kai hingegen war fasziniert. In die Wände aus dunklem Holz waren große Aquarien eingelassen und auf den wenigen Kleiderstangen hingen edel schimmernde Mehrteiler.
 
   Routiniert suchte Biscuit zusammen mit der Verkäuferin verschiedene Anzüge heraus, die professionell die Größen der beiden ein.schätzte Ihr geschultes Auge konnte Kragenweiten und Hosenlängen mittlerweile feststellen, ohne ihren Kunden mit aufdringlichen Fragen zur Last zu fallen. „Das ist ein klassisches Modell, achtzig Prozent Cool Wool und zwanzig Prozent Kaschmir“, klärte sie Tornado auf, der ihr den Anzug wortlos abnahm. „Wenn ich bitten dürfte, die Umkleidekabinen sind hier.
„Danke wir brauchen keine Kabinen.“ Biscuit ließ sich auf einem der kleinen Leder-Würfel nieder, die als Hocker dienten.
 
   Lucie Getz schluckte und lächelte, als sei das völlig normal. „Sehr gerne. Darf ich ihnen und ihren Begleitern einen Sekt anbieten?“
 
    
 
   „Pah, du glaubst doch nicht, dass du mich damit schocken kannst, alter Mann“, sagte Tornado herausfordernd, als die Verkäuferin im Nur-Für-Mitarbeiter-Raum verschwand. Tornado strampelte sich aus seiner Jeans und bemerkte, wie Biscuit sein rasiertes Geschlecht begutachtete. 
 
   „Hübsch. Kai hat seine Sache gewohnt gut gemacht.“
 
   Tornado zerrte sich den zwanzig Prozent was-weiß-ich-Stoff über die Hüften und legte sich das blassrosafarbene Hemd an, das der Koch für ihn ausgesucht hatte. Dann zog er das Jackett über und sah sich erstaunt im Spiegel an. Wenn er immer so herumliefe, könnte er bestimmt jede Menge Menschen übers Ohr hauen. „Diese Anlage mit integriertem Mischfond ist so gut wie risikolos“,hörte er sich vor seinem geistigen Auge lügen.
 
   „Wow! Du siehst voll alt aus!“, quietschte Kai begeistert und Biscuit lachte. 
 
   „Okay, den nehmen wir“, entschied Tornado, der absolut keine Lust hatte noch weitere Anproben durchzuexerzieren. Er hielt sich für seinen Geschmack ohnehin schon viel zu lange in einer Boutique auf. 
 
   „Wenn er dir gefällt.“
 
   Lucie kehrte mit einem kleinen Tablett zurück und reichte ihren drei Kunden die verkaufsfördernden Gläser. „Und, sind Sie zufrieden?“
 
   „Ja.“
 
   Lucie lächelte befriedigt und reichte ihm ein paar dunkle Anzugschuhe. „Wären Sie so freundlich, die überzuziehen, damit ich die Beine abstecken kann?“
 
   „Wie abstecken?“
 
   „Oh, der Saum ist ein wenig zu lang. Ich muss sehen, wie er über den Schuhen sitzt und was geändert werden muss.“
 
   „Haben Sie nichts hier, was mir von Anfang an passt?“
 
   „Nein, es ist völlig normal, ein paar kleine Änderung bei Konfektionsanzügen vornehmen zu müssen.“ 
 
   Er schlüpfte in die Schuhe und sah argwöhnisch zu, wie die weißblonde Frau bunte Nadeln in die Hosenbeine und die Ärmel steckte.
 
    
 
   Als Kai an die Reihe kam senkte Lucie Getz beschämt den Blick, als der Junge sich entkleidete. Nicht dass er hässlich war, aber wozu gab es Umkleidekabinen? Wieso mussten reiche Menschen nur immer einen Dachschaden haben?
 
    
 
   Der abwertungsgewohnte Kai nahm die Reaktion der Verkäuferin überdeutlich wahr und versuchte so geschickt wie möglich die Hosen zu wechseln, ohne Ausblick auf seinen Schwanz zu bieten. Wenn er doch nur ein wenig über Tornados Selbstbewusstsein hätte, dem es kaum interessierte, ob man ihn nackt sah!
 
   „Lass mich dich anziehen.“
 
   Biscuit zog den Reißverschluss der Hose langsam zu und drückte seine Hand kurz gegen Kais Schritt, dann nahm er das cremefarbene Hemd um es zuzuknöpfen, ihm in den Hosenbund zu schieben und führte die Arme in die Jacke. Kai trug einen eng geschnittenen Anzug mit schmalem Revers, einer sehr hüftig sitzenden Hose.
 
   „Hervorragend, du siehst toll aus. Ich freue mich, mit euch auf diese Party zu gehen.“
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   Biscuit schüttelte Kai leicht am Arm: „Du musst aufstehen, sonst kommst du zu spät!“
 
   „Ich habe erst zur zweiten Stunde“, nuschelte Kai, zog sich die Decke über den Kopf und grub sich tiefer in die Matratze. Ratlos stand Biscuit vor dem Bett. Schon das dritte Mal? 
 
    
 
   Tornado hingegen wuselte hellwach durch die Küche und drückte seine dritte, morgendliche Zigarette aus. Er rauchte auf Vorrat. Im Kindergarten galt alleine der Gedanke an Tabak schon als ahndungswürdiges Delikt.
 
   „Sag mal, ist das normal, dass bei Kai so viel ausfällt?“, fragte Biscuit beiläufig und Tornado, der Kai besser als jeder andere kannte, log ohne mit der Wimper zu zucken: „Klar. Lehrer sind doch ständig krank.“
 
   Tornado kannte das Phänomen: Kaum ging Kai eine Weile regelmäßig zum Unterricht, verlor er von heute auf morgen jede Motivation und fehlte mitunter tagelang. Das hatte ihn bereits zweimal die Klasse nicht bestehen lassen. Vermutlich war das verdammte Referat schuld. Sobald Kai sich in Sicherheit wähnte, schaltete er ein paar Gänge runter. Wenn er diesmal verkackte, dann war es das mit einem Abschluss. Tornado nahm sich vor, ihm ins Gewissen zu reden, sobald er wieder zu Hause war.
 
   „Soll ich dich bringen?“
 
   „Wär super!“ Tornado steckte die Nase in den Kühlschrank und schnappte sich eine Flasche Wasser. Aus der Obstschale fischte er ein paar Äpfel und schmiss sie in seinen Rucksack. „Wir machen heute einen Ausflug.“
 
   „Wohin geht’s?“
 
   „In die Tropfsteinhöhlen.“ 
 
    
 
   Tornado hatte protestiert, als Frau Ono und die Bellevue einen Ausflug zur Feuerwache planten. Mann, das war so etwas von langweilig! Er selbst hatte alljährlich vom Kindergarten bis zur vierten Klasse in der Feuerwache herumgehangen und gelangweilt in der Nase gepopelt. 
 
   „Was schlägst du vor?“, fragte Wendy und er nannte die Höhle. Die Erzieherinnen seufzten. Es war wesentlich lästiger einen Haufen Irrer durch Schlamm robben zu lassen, sie zu beaufsichtigen und sich die dreckigen Klamotten vom Leib zu halten, als in der übersichtlichen Feuerwache einen lehrreichen Vormittag zu verbringen. Außerdem dauerte die nervenaufreibende Busfahrt viel länger. Ein bis zwei Kinder trauten sich gewöhnlich nicht, durch die fremdartige Höhlenwelt zu krabbeln, was bedeutete eine Erzieherin fiel während der Tour aus, um die kleinen Zauderer draußen zu betreuen. Aber jetzt waren sie zu dritt und Tornado kletterte mit durch die engen Gänge und flippte zur Not aus, wenn die Kinder zu sehr über die Stränge schlugen. Also überließ Frau Bellevue ihm die Organisation. Sie war erstaunt, dass ihr neuer Praktikant innerhalb kurzer Zeit, an ihrem Schreibtisch sitzend und telefonierend alles Nötige organisierte. Inklusive Informationszettel für die Eltern. Sie lächelte, als sie den unten stehenden Satz las: Wehe, sie geben ihren Kindern nichts zu essen mit! Dann kaufe ich Ihrem Sprössling ein Filet Wellington im Ausflugslokal und stelle es Ihnen in Rechnung.
 
   „Den Satz musst du streichen“, forderte sie streng und Tornado zog eine Grimasse. Die Hälfte der Kinder hätte vermutlich mal wieder keine Verpflegung dabei.
 
    
 
   Er küsste Biscuit zum Abschied, bevor er aus dem Auto sprang, um Kinder einzufangen und in Zweierreihen aufzustellen.
 
    
 
   Biscuit fuhr weiter in sein Büro. Er kümmerte sich um anstehende Gespräche und Bestellungen, ließ seine Sekretärin die Termine für die nächsten Tage verwalten, führte ein paar Telefongespräche und dachte immer wieder an Kai.
 
   Gegen zehn schnappte er sich sein Jackett und fuhr zu seiner Wohnung.
 
    
 
   Halb zehn. Irgendwie fühlte Kai sich verkatert, obwohl er nichts getrunken hatte. Er schnappte sich eines von Tornados benutzten T-Shirts, zog es sich über den Kopf, um anschließend in die Küche zu schlurfen und einen Kaffee zu trinken. Er wusste, was ihn bedrückte: das schlechte Gewissen, nicht im Matheunterricht zu sitzen. Am Montag war er nicht gegangen, weil sie Sport hatten. Die Spuren des Rohrstocks sah man noch deutlich, und wenn er sich umzöge, machten die anderen ihm das Leben zur Hölle. Dienstag fehlte er, weil er da nur die Fächer hatte, in denen er nicht gefährdet war und heute? Heute konnte er sich einfach nicht aufraffen, weil er die letzten beiden Tage schon blaugemacht und außerdem seine Hausaufgaben nicht erledigt hatte. Er verstand gar nicht, wieso er das tat. Er konnte seine geklaute Freizeit vor lauter Schuldbewusstsein nicht einmal gebührend genießen. Zweimal hatte er sich mit seiner Antriebslosigkeit schon in die Scheiße geritten. Kai schüttelte sich, als könne er damit die unangenehmen Gedanken vertreiben. Ratlos setzte er sich aufs Sofa und machte den Fernseher an, um sich abzulenken. Morgen ginge er sicher wieder hin, versprach er sich selbst.
 
   Als er die Wohnungstür hörte, erstarrte er und sein Magen zog sich unangenehm zusammen. Bitte, lass es Tornado sein, bat er innerlich.
 
   „Was machst du zu Hause?“, fragte Biscuit, anstatt ihn zu begrüßen.
 
   Das erste, was Kai einfiel, war die Behauptung krank zu sein, aber er konnte und wollte nicht lügen. Doch die Wahrheit kam ihm ebenso wenig über die Lippen. Also senkte er den Kopf und versuchte wieder einmal unsichtbar zu werden.
 
   „Antworte mir, Kai.“ Biscuit sah bedrohlich aus, wie er da vor ihm stand, mit verschränkten Armen und bohrendem Blick.
 
   „Ich ... Ich … ich hatte heute keinen Nerv in die Schule zu gehen.“
 
   „Und gestern und vorgestern wohl auch nicht?“, fragte Biscuit streng. 
 
   „... nicht so richtig ...“, murmelte Kai gen Boden. Er fühlte einen festen Griff in seinem Haar und sein Kopf wurde nach oben gerissen.
 
   „Sieh mich an, wenn du mit mir sprichst.“
 
   Er blickte ängstlich in Biscuits Gesicht. 
 
   „Du bist dir im Klaren, dass es mit deinen Endnoten kurz vor knapp steht, und sitzt hier herum und siehst in aller Ruhe fern, nachdem du mich belogen hast?“
 
   Kais Augen füllten sich mit Tränen. 
 
   „Fang bloß nicht an zu heulen. Wenn du denkst, Schule ist die Hölle dann hast du noch nicht erlebt, was ein Vormittag mit mir zusammen bedeuten kann.“
 
   „Es tut mir leid ...“, entschuldigte ich Kai kläglich.
 
   „Um deine Zukunft sollte es dir leidtun!“ Biscuit ließ sein Haar los und verschwand aus dem Wohnzimmer. Nach einer Weile kehrte er mit Kais Rucksack in der Hand zurück und warf ihn vor seine Füße. „Ich schätze du hast irgendwas zu lernen oder Hausaufgaben oder noch ein Referat auf. Du fängst jetzt damit an.“
 
   Mit nervösen Fingern packte Kai den Gedichtband von Katonos aus.
 
   „Was ist das? Und was wirst du damit machen?“
 
   Eingeschüchtert antwortete Kai: „Gedichtanalyse … darüber schreibe ich eine Arbeit. Ich muss, also ich muss ...“ Er kam aus dem Konzept und wieder fühlte er die Hand an seinem Haar zerren. Nervös sah er Biscuit an und schluckte. „Es ist eine Hausaufgabe. Ich muss das Gedicht auf Seite sechsundzwanzig interpretieren.“
 
   Biscuit stand neben ihm und beobachtete jeden seiner Handgriffe. Als alles an seinem Ort platziert war, sah Kai ihn scheu an und merkte, wie seine Handflächen feucht wurden. Mit einem schnellen Ruck zog Biscuit ihm die Boxershort von den Hüften. „Beuge deinen Oberkörper über die Tischplatte.“
 
   Ohne zu zögern gehorchte Kai mit flatterndem Magen und rechnete damit, geschlagen zu werden.
 
   „Spreiz deine Beine.“ Biscuit kickte mit seiner Schuhspitze unsanft gegen die bloßen Knöchel. Kai spürte, wie der Koch seine Spalte mit Gleitmittel befeuchtete und sich kurz darauf ein kühler Gegenstand dagegen drückte. 
 
   Langsam schob Biscuit den chromglänzenden Gegenstand, der die Form eines großen Hühnereis hatte, in Kais Poloch. Der Dehnungsschmerz an der breitesten Stelle war kurz und heftig. Kai grub seine Nägel in die Tischplatte und wollte am liebsten flüchten, doch dann war das Ei in ihm versunken. Er fühlte sich voll und er ächzte leise. 
 
   „Wenn du denkst, das war es, hast du dich getäuscht“, informierte Biscuit ihn und nahm ein zweites Metalloval zur Hand. 
 
   Kai krümmte sich, als er spürte, wie das zweite Ei das Erste tiefer in ihn schob. Das war zu viel auf einmal für ihn, er meinte platzen zu müssen und spannte sich an. „Oaaarrr … nicht. Ich kann nicht so viel ...“ protestierte Kai klagend. 
 
   „Wir werden sehen“, erwiderte Biscuit gleichgültig und drückte den Rest des Eis in Kai, der kurz aufschrie, und zog ihm anschließend die Hose über die Backen.
 
   Kai glaubte, vor Überfüllung zu platzen.
 
   „Und jetzt fang an.“
 
   Jeder Schritt war eine Qual, und als er seinen Stuhl erreichte, setzte er sich sehr vorsichtig. Es drückte von innen gegen seine Darmwand und schmerzte. Außerdem begann er absurderweise hart zu werden. Biscuit stand hinter ihm und allein seine Präsenz und der Schmerz ließ ihn an alles andere denken, nur nicht an komplizierte Versformen.
 
   Biscuit legte seine Hand fest um Kais Nacken, nichts weiter, aber Kai musste ein Stöhnen zurückhalten. Mit zittrigen Händen schlug er das Buch auf. Er gab sich Mühe, sich auf den Text zu konzentrieren, aber die Eier in und die Hand auf seinem Körper ließen das Gedicht wie eine sinnlose Aneinanderreihung von Worten erscheinen. War das ein Sonett? Wie definierte sich das noch einmal?
 
   „Fängst du irgendwann auch mal an?“, fragte Biscuit ungeduldig.
 
   „I-ich d-denke noch nach“, stotterte Kai hilflos. Er zuckte zusammen, als er Biscuits Hand an seinem Schritt spürte. 
 
   „Ja aber wie es aussieht nicht über deine Hausaufgaben, sondern über deinen dauergeilen Schwanz. Du weißt wirklich nicht, wann es angebracht ist, keine Erektion zu haben.“
 
   Kai errötete. 
 
   „Ich gebe dir drei Minuten, um runter zu kommen, Kai. Ansonsten helfe ich nach.“
 
   Kai versuchte das Gedicht zu begreifen aber sein Unterleib spielte verrückt. 
 
   Biscuit sah auf die Uhr. Als die Zeit abgelaufen war, prüfte er nach, ob sein Befehl Wirkung gezeigt hatte.
 
   „Du lässt mir keine Wahl.“
 
   Kai sah wie sein Top in der Küche verschwand und mit einem Fläschchen Tabasco wiederkehrte. 
 
   „Steh auf.“
 
   Kai kam auf die Füße und Biscuit schraubte den Deckel ab und ließ einen Tropfen der blassroten Flüssigkeit auf seinen Finger fallen. Kai starrte ihn mit schreckgeweiteten Augen an, als er von ihm verlangte sich wieder über den Tisch zu lehnen.
 
   Biscuit zog die Pobacken auseinander, platzierte seinen Finger auf der Rosette und massierte die scharfe Substanz ein, ohne zu vergessen die Fingerkuppe in den Muskel zu versenken, um das Brennen zu verstärken. „Das sollte dich von deinem Schwanz ablenken“, bemerkte Biscuit grimmig.
 
   Als die Wirkung einsetzte, wusste Kai kaum, wo er mit sich hin sollte. Es brannte wie das Höllenfeuer und er verzog das Gesicht vor Qual.
 
   „Setz dich und mach weiter.“ Er drückte ihn sanft an den Schultern auf den Stuhl.
 
   Kai zischte und seine Hände wurden noch feuchter. Sein Arsch war in Feuer getaucht.
 
   „So kann ich mich nicht konzentrieren“, flüsterte er verzweifelt.
 
   Biscuit strich ihm zärtlich über die Wange: „Ich glaube gewiss, dass du es kannst“, sagte er liebevoll. „Denn wenn nicht, dann behandle ich deinen Schwanz zusätzlich mit Tabasco.“
 
   Kai stöhnte gepresst. Die Vorstellung war grässlich und erregend. Er versuchte seinen gedehnten und brennenden Hintern ein wenig von der Stuhlplatte zu heben, da der Druck seines Gewichtes zusätzlichen Schmerz auslöste, aber Biscuit bemerkte sein Vorhaben und drückte ihn zurück auf die Sitzfläche. „Schreib“, forderte er ihn auf.
 
   Mit äußerster Anstrengung führte er den Kugelschreiber zu seinem Heft und brachte den ersten Satz zu Papier. Katonos Gedicht Sturmherbst, von 1612, behandelt den Umbruch zwischen den regressiven religiösen Machthabern und der neuen atheistischen Bewegung ...
 
   Sein Hintern tat so weh, sein Schwanz war ungewollt steif und jedes Wort ging ihm nur mühsam von der Hand.
 
   Das Gedicht ist in Sonettform geschrieben, fuhr er fort.
 
   „Wie kommst du auf so einen Quatsch?“, fragte Biscuit ungeduldig, der die Zeilen mitlas.
 
   „I-i-ch. Weil wir Sonette durchgenommen haben ...“, verteidigte sich Kai.
 
   „Denk selber nach! Aufstehen. Beug dich über den Tisch. Am besten bleibst du gleich so, während du schreibst. Wie es aussieht, schreit dein fauler Arsch nach noch mehr Aufmerksamkeit..“
 
   Kai gurgelte erstickt. Auch das noch!
 
   „Also was ist das für eine Gedichtform?“
 
   „Eine … Terzine?“ Biscuits Hand landete auf seiner Pobacke. Die Eier bewegten sich durch den Schlag unangenehm in seinem Inneren. Kai spannte sich gepeinigt an.
 
   „Das ist Unsinn“, sagte Biscuit ruhig, bevor ihm einen zweiten Schlag verpasste „Aaaarghh!“
 
   „Stell dich nicht so an, wegen eines Klaps“, bemerkte Biscuit unbarmherzig.
 
   „Nein, eine Sestine!“ Es blieben ihm nicht mehr viele Alternativen, aber er hatte es geschafft, die Zeilen zu zählen. 
 
   „Dann schreib das.“
 
   Wenn immer er einen Fehler machte, klatschte Biscuits Hand auf seinen Hintern. Kai biss die Zähne zusammen. Zum Glück ließ die brennende Wirkung des Tabascos allmählich nach. Er wusste allerdings nicht, ob es ihn freuen oder er es bedauern sollte. 
 
   Wieder beging er einen dummen Fehler und zitterte unter Biscuits rücksichtslosen Händen, die ihm einen leisen Schrei entlockten. Er fühlte, wie er sich über ihn beugte und ihn zärtlich in den Nacken biss. „Bald hast du es hinter dir. Du hältst dich gut.“
 
   Die Geste spornte Kai an, schneller zu schreiben.
 
   Scheinbar endlos brauchte er, um seine Analyse zu beenden. Sein Arsch musste inzwischen rot leuchten, weil er trotz guten Willens ziemlich viel Schwachsinn verzapfte. 
 
   „Sind wir also endlich fertig! Nicht schlecht, wenn du dir Mühe gibst, dann kannst du. Merk dir das.“
 
   Kai sah ihn ein wenig stolz, aber auch tief beschämt an. 
 
   „Du darfst jetzt auch deine beiden neuen Freunde wieder los werden.“
 
    
 
   Entzückt sah Biscuit, dass Kai blass um die Nase wurde. 
 
   Er sollte …? Kai hatte sich bis zu diesem Zeitpunkt keine Gedanken gemacht, wie die Eier wieder aus seinem Körper gelangten, und bekam schwache Knie, als er begriff.
 
   „Am besten hockst du dich hin“, ermunterte ihn Biscuit mit sadistischer Freude.
 
   Zu Tode beschämt ließ Kai sich auf seinen Fersen nieder und begann vorsichtig zu pressen. Er dankte Biscuit innerlich für die Analdusche, denn ansonsten hätte das Ganze in eine ziemliche Sauerei ausarten können. Es tat weh, als das erste Ei gegen seinen Schließmuskel drückte. Wimmernd versuchte er, gegen den Schmerz anzupressen. Das war so entwürdigend! 
 
   Biscuit spürte seinen Schwanz überdeutlich, als er Kai voller Scham und mit gepeinigtem Gesicht auf dem Boden hocken sah. Er streichelte über die Beule in seiner Hose, während er Kais Kampf mit dem Metallspielzeug beobachtete. 
 
   Das Metall-Ei fiel sauber und gleitgelverschmiert mit einem dumpfen Klock auf den Boden. 
 
   „Gut gemacht.“
 
   Biscuit kniete sich neben ihn und packte seine Haare: „Beim nächsten will ich dein Gesicht sehen.“
 
   Ein kleiner Schweißtropfen rann über Kais Stirn, den Biscuit mit den Lippen auffing, als er sich zum zweiten Mal durch den unangenehmen reißenden Schmerz kämpfte. Kais Gesicht spiegelte die Essenz seiner Submission. Er nahm den Schmerz offen an und zeigte seinem Bezwinger sein verletzliches Gesicht. Seine verborgene Lust.
 
   „Dein Gesicht ist einzigartig. So etwas habe ich noch nie gesehen“, flüsterte Biscuit und meinte es genau so, wie er es sagte.
 
   Mit einem erstickten Ächzen löste sich auch der zweite Eindringling. Kai atmete erleichtert auf und ließ sich auf seine schwachen Knie fallen.
 
   „Denkst du nicht, du solltest dich für meine Hilfe bei deinen Hausaufgaben bedanken?“, flüsterte Biscuit in Kais Ohr.
 
   „Ich danke dir für deine Hilfe.“
 
   „Sehr gut“, raunte Biscuit. „Ich glaube, du hast dir eine Belohnung verdient.“
 
   Er reichte ihm die Hand und zog ihn auf die Füße. „Setz dich wieder auf den Stuhl.“
 
   Biscuit hob das Tabascofläschen vom Tisch auf, ließ es vor Kais Nase kreisen, lächelte und hob fragend die Augenbraue.
 
    
 
   Kai errötete tief und nickte verlegen. Er hatte sich tatsächlich die ganze Zeit gefragt, wie es wohl wäre, wenn …
 
   Biscuit verteilte einen sehr kleinen Tropfen auf Kais geschwollener Eichel und wartete auf die Reaktion. „Auuuuu ...“ Das Ziehen und Brennen war unbeschreiblich und wahnsinnig geil dazu.
 
   Kais Augen flammten auf. Langsam begann Biscuit Kai zu masturbieren. Jede Berührung war so intensiv, dass er glaubte, sie nicht auszuhalten, aber gleichzeitig mehr wollte. Seine Augen wurden feucht vor Lust und Qual.
 
   „Ich liebe es, dich stöhnen und wimmern zu hören“, sagte Biscuit ruhig und schob die Vorhaut rhythmisch über die brennende Eichel. Dann unterbrach er sich und zog Kai vom Stuhl auf den Boden und öffnete seine Hose, bevor er sich Kais Beine auf die Schultern legte und langsam in ihn eindrang.
 
   Kai atmete schneller und zitterte vor Erregung. Biscuits fickte ihn langsam und zärtlich, die Finger drückten seine schmerzende Eichel liebevoll zusammen. Er genoss den großen Schwanz in sich, das immer wieder neue Ein und Aus und das Stechen, während die Hand ihn befriedigte und immer weiter in Ekstase trieb. Als er merkte am Gipfel seiner Empfindungen anzulangen, umklammerten seine Hände Biscuits und pressten sie fest gegen seinen Penis. Kais Mund öffnete sich, er keuchte, seine Lider flatterten und sein Unterleib zuckte unregelmäßig.
 
    
 
   Biscuit selbst kam mit offenen Augen und seiner Zunge zwischen Kais Lippen. Kai hörte selig Biscuits tiefes Stöhnen und umschlang seinen Oberkörper, um ihn näher an sich zu spüren.
 
   Sie blieben aufeinander liegen und Kai küsste atemlos Biscuits Wangen, seine Lider, die prägnante Nase und Biscuit wiederum führte Kais warme Hand zu seinem Mund und drückte seine Lippen gegen sie.
 
   „Ab morgen gehst du wieder zur Schule, verstanden.“
 
   Kai nickte. „Nur zum Sport kann ich nicht.“ 
 
   Biscuit wollte erst aufbrausen, aber nachdem er kurz nachdachte, verstand er. „Ich lasse mir was einfallen.“
 
   „Danke. Danke für deine Hausaufgabenhilfe“, sagte Kai ernst und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: „Gut, dass du Koch geworden bist und nicht Lehrer!“
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   Quentin blieb wie angewurzelt in der automatischen Tür der Bank stehen, als er ihn sah. Ungeduldig trommelte Biscuit mit den Fingern auf den Geldautomaten und ärgerte sich darüber, wie lange das Gerät brauchte, um seine Karte und die Scheine auszuspucken. Er bemerkte die vertraute Gestalt im Eingangsbereich nicht. 
 
   „Entschuldigen Sie?“ Eine Frau drängte sich an Quentin vorbei, in den das Leben wieder zurückkehrte, was er dazu nutzte, sich auf dem Absatz umzudrehen und die Bank schleunigst zu verlassen.
 
   Biscuits Haar war gewachsen, aber der düstere Blick, mit dem er den Geldautomaten beschwor, war derselbe geblieben. Wahrscheinlich rauchte er sogar noch und würde immer noch nicht trainieren, auch wenn er auf die dreißig zuging.
 
   Seitdem er mit Gor zusammen war hatte er endlich wieder Fuß, in ein normales, angenehmes Leben gefasst. Ein Leben ohne Komplikationen, ein Leben, in dem man zweimal die Woche gemeinsam ein Fitness-Studio besuchte, um danach gemeinsam essen zu gehen. Ein geselliges Leben mit gemeinsamen Freunden und gemeinsamen Interessen. Ein Leben ohne Machtgefälle. Jetzt, nachdem er Biscuit wieder gesehen hatte, fühlte er sich doppelt glücklich. Ach was, dreifach!
 
   Quentin erfuhr von Medea sowohl, dass Biscuits Mutter gestorben war, als auch wie er mit seinen beiden Strichern die Soiree sprengte. Das sah Biscuit ähnlich. Irgendwo hingehen und seine schizoiden Tendenzen auf Kosten anderer ausleben! Zwei Jahre Therapie hatten Quentins Augen für krankmachende Verhaltensstrukturen geschärft. Der Punkt, über den er nie hinweggekommen war und den er selbst seinem Therapeuten nicht anvertraute, betraf nicht im physischen Schaden oder dem Vertrauensmissbrauch, den Biscuit verursachte, als kein Safeword ihn stoppen konnte, sondern darin, dass Biscuit nie versucht hatte, ihn wieder zurückzugewinnen. Nachdem Quentin ihm mitgeteilt hatte, ihn zu verlassen, und zwar sofort und für alle Zeiten, zündete Biscuit sich lediglich eine Zigarette an. Er rauchte sie, in sich in sich selbst vergraben, seine ganze Persönlichkeit mal wieder auf einen stecknadelkopfgroßen Punkt verdichtet, den er in seinem Inneren verbarg und antwortete: „Das verstehe ich. Ich würde nicht anders handeln.“
 
   Was für eine schwache Entgegnung. Ein Jahr lang hatte Quentin sich Biscuits gleichgültigen Blick jeden Morgen aus dem Gesicht gewaschen, bis er nichts weiter war, als eine Idee, ein Bild, losgelöst von seinem Besitzer. 
 
   Und mit Biscuits Augen wollte er sich seine ganze submissive Persönlichkeit, die ihn erst in diese Lage gebracht hatte, vom Körper und seiner Seele spülen. Quentin beschloss Sex auf seiner Prioritätenliste, was Partnerschaften betraf, weit unten anzusiedeln. So weit unten, um Gors Leidenschaft für R'n'B aus den Boxen ihrer wertvollen Anlage beim Akt zu tolerieren. Aber es war schon verdammt hart Mellius Z. zu lauschen, wenn man eigentlich Spaß haben wollte und dabei zusehen musste, wie der Geliebte Duftkerzen anzündete, deren einziger Zweck darin bestand die Stimmung zu verbreiten, die die Handtücher zerstörten, die auf dem Bett lagen. Manchmal legte Gor auch klassische Musik auf, wenn sie intim wurden und Quentin musste ein Gefühl von Übelkeit unterdrücken, als er sich erinnerte, wie Biscuit ihm bei einem ihrer ersten Treffen sagte: „Das Einzige, was ich beim Ficken hören will, sind deine Schreie.“ Und damit konnte Quentin überreich dienen.
 
    
 
   Als er auf die Hauptstraße abbog fragte er sich, ob fünf Jahre genug waren, um endlich mit dem verkoksten, brutalen, gleichgültigen Arschloch abzuschließen. Würde er noch mit sechzig nicht dieselbe Bank betreten, nur weil sich der Giftkoch im selben Gebäude aufhielt?
 
   Gedankenverloren nahm er den Weg in seine Kanzlei. Das Leben meinte es gut mit ihm. Notar war ein ziemlich angenehmer Beruf, wie er fand. 
 
   Quentin prüfte einen Ehevertrag, machte sich ein paar Notizen, lehnte sich in seinem Bürothron zurück und zupfte an den weißen Manschetten seines Hemdes. 
 
   Während er und Biscuit ein Paar waren, hatte er die roten Striemen der Handschellen an seinen Handgelenken oft kaum verstecken können, mit denen er stundenlang an Biscuits Bett oder der Heizung gekettet verbrachte, um auf ihn zu warten; von ihm gefickt, geschlagen, gefüttert und zum Lachen gebracht zu werden. Und morgens schlug Quentin vor der Arbeit die Aufschläge seines Hemdes fast bis zu den Fingerknöcheln um, damit auch bei einer ungeschickten Bewegung der Stoff die Male bedeckte. Wenn er alleine war, hatte er sie ehrfürchtig betrachtet, die Beweise einer großen Liebe, die sich als große Farce, als die größte Dummheit seines Lebens herausstellte.
 
   Dieses Ding in ihm, das nach diesen Sachen gierte, war tot, auch wenn sein Kadaver in letzten Zuckungen seine Fieberträume an Quentin abgab und er sich vor dem Bildschirm seiner Kanzlei die billigsten Gewaltpornos ansah und seine Hände auf die Tischplatte presste, abgestoßen, angeturnt, sich selbst fremd.
 
   Gor machte es noch nicht mal im Doggy-Style, weil er es entwürdigend fand, wenn sie sich nicht ins Gesicht sahen, sondern wie Tiere vögelten. Und Quentin war froh über die mangelnden Reize, die nicht dazu beitrugen, dieses hungrige Ding in ihm zu wecken.
 
   Fünf Jahre. Genug Zeit, um sich zu einem Kondolenzbesuch aufzuraffen und mit diesem dunklen Kapitel seines Lebens endgültig abzuschließen. Quentin rieb sich die Augen. 
 
   Das war so typisch Biscuit! Gleich zwei Lover auf einmal und auf den Rest der Welt zu scheißen. Hoffentlich wussten die Jungs, auf wen sie sich da einließen. 
 
   Er führte heute ein schönes Leben. Es war an der Zeit diesen Schatten, der sich verselbstständigte auf Normalmaß zu schrumpfen, bevor er wieder zu einem Dämon heranwuchs.
 
   Er würde definitiv nicht mehr sein ganzes Leben weglaufen, Geschäftsessen um Biscuits Restaurant und Bar-Imperium herumbasteln oder VIP-Lounges bestimmter Airlines meiden, deren Caterer Moody hieß. Das war krank und damit musste Schluss sein. Sein Therapeut wäre bestimmt stolz auf ihn.
 
   Quentin suchte Biscuits Nummer und notierte sie in seinem Terminkalender.
 
    
 
   Biscuit beeilte sich, um rechtzeitig den Termin mit Tisis Pornofreundin einzuhalten. Durch die pädagogischen Maßnahmen an Kai war er ziemlich ins Schleudern geraten. 
 
   Er klingelte an einem Altbaumietshaus und die Autorin drückte ihm auf.
 
   Biscuit konnte seine Überraschung kaum verbergen, als eine ältere Dame ihm die Tür öffnete. Sie trug ihre grauen Locken zu einer unordentlichen Hochsteckfrisur frisiert, einen knielangen Rock, einen einfachen Pullover und dezente Ballerinas. 
 
   „Guten Tag, Biscuit Moody und Sie sind-“
 
   „Gatchan“, teilte sie freundlich mit. „Kommen Sie herein.“
 
   Ihre Dachgeschosswohnung stellte eine Fundgrube an Nippes, verstaubten Pflanzen und Bildern dar. Biscuit verkniff es sich, sich allzu indiskret umzusehen.
 
   Sie bot ihm einen Platz an einem großen Arbeitstisch an, auf dessen Fläche ein Computer stand, um den herum jede Menge aufgeschlagener Bücher und Papiere lagen, als würde sie beim Schreiben ohne Nachschlagewerke nicht auskommen. 
 
   „Und sie wollen mir also einen jungen Zeichner vermitteln?“
 
   „Genau.“
 
    Er besann sich auf sein Anliegen und schob ihr das schwarze Skizzenbuch herüber. Gatchan blätterte und murmelte ein paar Ahas und Sosos in sich hinein. „Der Knabe hat Humor.“ Sie hielt Biscuit den Transformer-Penis hin und lächelte amüsiert. „Warum kommt er nicht selber?“
 
   „Nun ich wollte sichergehen, ob Sie mit seinen Zeichnungen etwas anfangen zu können, bevor er enttäuscht ist.“
 
   „Und was wäre so schlimm daran, wenn er enttäuscht wäre?“, hakte sie nach.
 
   „Nun, er ist nicht der Mensch, der so etwas gut wegsteckt.“
 
   „Sind sie sich sicher oder glauben Sie das nur?“
 
   Er glaubte es, sicher wusste er es nicht. „Er hält sich selber für kein großes Talent.“
 
   „Ach so. Vielleicht hat er ja Recht.“
 
   Biscuit fühlte sich unbehaglich. Es war nicht die Art Unterhaltung, die er sich ausgemalt hatte. Er hatte nicht mit einer Dame mit Falten um den Mund und scharfem Verstand gerechnet. 
 
   Gatchan seufzte, erhob sich und drückte ihm ein wenig resignativ einen dicken Stapel Papier in die Hand. „Das ist das Manuskript. Der Künstler soll es lesen. Ich brauche fünfzehn Illustrationen, um abzuschätzen, ob ich seine Zeichnungen mag.“
 
   Biscuit befürchtete, dass dies die Aufforderung für ihn war, zu gehen. „Ich möchte sie auch noch etwas fragen: Haben sie schon einmal etwas veröffentlicht? Tisiphone sagte so etwas.“
 
   Sie sah ihn missbilligend an. „Ich mache das seit hundert Jahren. Liebesschund, Fortsetzungsheftchen, Erotikbücher … aber seit Neuestem schreibe ich das, was mir gefällt und nicht das, was von mir erwartet wird. Und deshalb will ich gute Zeichnungen haben. Keine billigen Fotos. Ich denke, wir haben alles besprochen.“ Sie reichte ihm die Hand. „Wenn der Künstler sich aufrafft, dann will ich das nächste Mal selbst mit ihm sprechen, nicht mit seinem selbst ernannten Schadensbewahrer.“
 
   Biscuit hob die Brauen und Gatchan musterte ihn kühl. 
 
   „Gut. Ich werde es ihm ausrichten.“ Wie betäubt stand Biscuit auf dem Hausflur. Der Besuch hatte keine zehn Minuten gedauert.
 
    
 
   Gatchan setzte sich auf ihren Bürostuhl und lehnte sich zurück. 
 
   Abwarten, dachte sie bei sich und suchte unter den Büchern und Papieren den halben Joint vom Morgen.
 
    
 
   Biscuit war in sein Büro zurückgekehrt und wollte möglichst schnell den Tag abschließen, um Kai das Manuskript in die Hände zu drücken. Er konnte nicht widerstehen, ein paar Seiten quer zu lesen und war fasziniert von Gatchans abtrünniger Fantasie. Er dachte nicht viel über das Altern nach, aber ihm wurde klar, das die Libido sich hingegen aller Vorstellungen, nicht gleichzeitig mit der Pigmentierung des Haares verabschiedete und gesetzte Damen es immer noch faustdick hinter den Ohren haben konnten. Er selbst ließe sich bestimmt auch noch einiges einfallen, sollten Tornado und Kai ihn irgendwann im Rollstuhl zum Tauben vergiften durch den Park schieben. Geistesabwesend ging er ans Telefon. „Moody.“
 
   „Hallo Biscuit. Ich bin es Quentin.“
 
   Biscuits Herz setzte eindeutig zu viele Schläge aus. Es dauerte ein wenig, bis er seine Stimme kontrollieren und sagen konnte: „Das ist eine Überraschung.“
 
   Quentin lächelte. „Man hört es dir nicht an.“
 
   Wie durch ein Wurmloch, das ihn mit einer anderen Galaxie verband, hörte er die vertraute Stimme: „Ich habe von Oizys Tod gehört. Das tut mir aufrichtig leid. Sie war ein ganz besonderer Mensch.“
 
   Biscuit hangelte mit dem Fuß nach dem Papierkorb, falls er sich tatsächlich schockbedingt übergeben musste. „Danke. Ich weiß deine Anteilnahme zu schätzen.“
 
   Biscuit räusperte sich und lauschte der Stimme am anderen Ende der Leitung.
 
   „Vielleicht könnten wir uns auf einen Kaffee treffen. Ich würde gerne mit dir sprechen.“
 
   Biscuit fuhr sich nervös mit dem Handrücken über die Stirn. „Selbstverständlich. Natürlich. Jederzeit. Ich rufe dich zurück, sobald ich einen passenden Termin gefunden habe.“
 
   Quentin lachte leise und nagelte ihn fest: „Hast du heute nach der Arbeit schon etwas vor?“
 
   „Warum Quentin?“, erwiderte Biscuit dünn, „ich meine … wieso jetzt?“
 
   „Vielleicht, um mit dir abzuschließen.“
 
   Er war dem anderen alles schuldig; verlangte Quentin, 'Hole mich sofort aus der marimbianischen Wüste ab, weil ich eine Blase am Zeh habe,' wäre Biscuit gesprungen. 
 
   Und so sagte er zu.
 
    
 
   Die Bar, in der sie sich trafen, war praktisch ihre frühere Zweitwohnung gewesen. Düster, ein wenig muffig und immer voll quirliger Menschen. Nur dass sie selbst ein wenig zu alt geworden waren, ein wenig zu sehr gefangen in ihren Realitäten, um noch wahrhaftig hier hineinzupassen.
 
   Quentin saß an einem der kleinen Tische, anstatt wie früher an der Theke zu stehen und hatte seinen senffarbenen Kamelhaarmantel nicht einmal ausgezogen. Biscuit wusste, es bedeutete, er wollte jederzeit gehen können.
 
   Ihre Augen trafen sich und das dunkle Grün des offenen Blickes erschütterte Biscuit bis ins Mark. 
 
   Biscuit bestellte sich einen Gimlet und Quentin ein alkoholfreies Bier. „Du trinkst kein normales Bier?“
 
   „Nein, nur in Ausnahmefällen. Man muss schließlich irgendwann erwachsen werden.“
 
   Biscuit nickte. War das derselbe Mensch, der angefeuert von einer Gruppe kichernder Mädchen, auf der Theke gestrippt und dabei lautstark ein billiges Discolied gesungen hatte?
 
   „Erwachsen werden kann man nur mit viel Alkohol ertragen“, konterte Biscuit und klopfte auf sein Jackett, um seine Zigaretten zu orten. Sie saßen ein wenig fremd und zugleich vertraut beieinander und keiner wusste das Gespräch zu eröffnen.
 
   „Wie kommst du mit dem Tod deiner Mutter zurecht?“
 
   „Es geht. Ich mache mir Gedanken, die ich mir jahrelang nicht gemacht habe. In gewisser Weise ist sie zur Zeit lebendiger für mich, als die Jahre davor.“
 
   Quentin nickte. „So ist das also.“
 
   Biscuit kam auf den Punkt. „Warum sitzen wir hier Quentin?“ Er wollte raus hier, weg von dem Mann, der seine Mutter, seine Abgründe, seine Unterhosengröße kannte. Raus aus der Kneipe, in der sie früher so oft saßen.
 
   „Ich fand, es ist an der Zeit, mich meiner Vergangenheit und dir zu stellen.“
 
   Biscuit trank einen Schluck. „Ich kann dir nur versichern, wie unendlich leid mir tut, was ich dir angetan habe. Ich denke nicht, du solltest mir verzeihen. Ich denke du solltest es dir merken. Traue niemandem. Lass dich nicht fesseln ...“
 
   Quentin schüttelte unwirsch den Kopf. „Ich bin, im Gegensatz zu deinen neuen Opfern, kein Kind mehr. Und ich bin raus aus dieser Art zu leben. Ich bin glücklich, diesen kranken Teil meiner Persönlichkeit überwunden zu haben und endlich eine reife, eine wirklich tiefe Beziehung zu führen.“ 
 
   Biscuit sah ihn zweifelnd an. „Du bist raus aus dieser Art zu leben? Ist das etwas, in das man ein und aussteigen kann, wie in einen Linienbus? Du bist wirklich mit Abstand der submissivste Mensch, den ich je kennengelernt habe. Ich kann mir kaum vorstellen, das du das ablegen kannst wie eine alte Jacke.“
 
   „Extreme sind niemals gut. Dieses ständige Auf und Ab der Gefühle höhlt einen irgendwann aus. Es ist wie eine Droge.“
 
   „Und du ein Junkie auf Entzug.“
 
   Sie maßen sich mit den Augen. 
 
   „Ich brauche das nicht mehr.“
 
   Biscuit schüttelte unwillig den Kopf. „Du bleibst, was du bist. So etwas ändert sich nicht.“
 
   „Du kannst dir gar nicht vorstellen, was sich alles ändern kann“, erwiderte Quentin frostig.
 
   „Soll ich es dir beweisen?“ 
 
   Biscuits überheblicher Tonfall ließ Quentin die 
 
   Lippen zusammenpressen.
 
   Einen Augenblick später sahen sich erschrocken an. Ohne es bemerkt zu haben, schlüpften sie in ihre alte Rollen und unbewusst rückte Quentin mit seinem Stuhl ein wenig vom Tisch ab, um Raum zwischen ihnen zu schaffen. Er faltete seine Hände über dem Schoß, um Gelassenheit vorzutäuschen. „Wie dem auch sei. Ich will damit nichts mehr zu tun haben. Dank dir.“ Der Vorwurf schwebte ein paar Sekunden unbeantwortet zwischen ihnen, bis Biscuit die Schultern sinken ließ. „Ich wünschte ich könnte es wieder gut machen.“
 
   „Vergiss es. Ich wollte lediglich sehen, wer du geworden bist, um diesen Alptraum hinter mir zu lassen.“ 
 
   „Und wer bin ich geworden?“ Biscuit sah ihn ernst an. Diese grünen Augen. Scheiße.
 
   „Ich weiß es nicht.“
 
   „Pass auf Quentin, ich habe dir nicht mehr anzubieten, als meine aufrichtige Reue. Ich bereue zutiefst, was ich getan habe und ich bin froh, dass du endlich glücklich bist.“
 
   Bilder flammten in Biscuit auf, wie kleine Rauchbomben. Quentin nackt unter seinem Mantel. Geknebelter Quentin. Ein Stück Tintenfisch mit seiner Zunge aus Biscuits Arsch angelnder Quentin. Formvollendeter Notar Quentin. Entsetzter, zitternder Quentin.
 
   Erst als die warme Hand sich auf seine legte, um ihn aus seinen Gedanken zu holen, schien er den anderen erfassen zu können. 
 
   „Das Beste an dir war“, er lächelte schief, „als du weg warst, warst du weg.“
 
   Das war so etwas von gelogen, denn genau das war das Schlimmste an Biscuit gewesen.
 
   „Lass uns zahlen. Ich habe nie versucht mich zu rechtfertigen oder dich zu überreden, es noch einmal mit mir zu versuchen, das war das Geringste, was ich für dich tun konnte. Du solltest mich vergessen, aber ich sollte dich nie vergessen. Das ist die Lage und darüber hinaus gibt es nicht viel zu sagen.“ Er winkte der Kellnerin zu.
 
    
 
   Vor der Bar verabschiedeten sie sich und einer spontanen Eingebung folgend, nahm Biscuit seinen Ex-Freund in den Arm. 
 
   Sie standen viel länger dort, als notwendig. Quentins fast haarlose Wange drückte sich an Biscuits oberflächlich rasierte und sie konnten nichts gegen ihre Körper unternehmen, die sich aneinander erinnerten.
 
    
 
   Biscuit verstaute das Manuskript in seinem Handschuhfach. Vor dem Treffen mit Quentin konnte er es kaum erwarten, Kais Weltkarriere als Schweinkramkünstler einzuleiten, aber die letzte Stunde hatte seine Stimmung verändert. Quentin musste aus seinem Kopf. Er brauchte seine Jungs. Und zwar sofort.
 
    
 
   Tornado und Kai staunten nicht schlecht, als er sie, kaum in der Wohnung angekommen, wortlos vom Sofa zog und sie mit festem Griff um ihre Handgelenke ins Schlafzimmer führte. „Ausziehen.“
 
   Tornado grinste. Die Dinge entwickelten sich nach seinem Geschmack.
 
   Kai hingegen fragte sich, was mit ihrem Top los war. Das war nicht seine gewöhnliche Art. Normalerweise aß er zuerst, wenn er nach Hause kam. Wachsam beobachtete er Biscuit, der seinem Schrank der tausend Möglichkeiten ein paar Gegenstände entnahm und auf Kai zutrat. In Biscuits Augen lag ein dunkler Glanz, als er ihm ein schwarzes Halsband aus glänzendem Stoff umlegte, an dessen Vorderseite ein schlichter silberfarbener Ring mit einem tropfenförmigen Karabinerhaken befestigt war, der zum Nacken zeigte. Kai wusste nicht, dass es sich um einen Panikverschluss handelte, der im Ernstfall aufschnappte.
 
   Er drehte Kai so, dass er mit dem Rücken vor ihm stand. Dann hörte Kai das Rasseln einer dünnen Kette, die Biscuit durch den Ring zog, deren massive stählerne Glieder mit dunkelrotem Granat verziert waren. Er nahm Kais Hände und zerrte sie auf seinen Rücken, so nahe wie möglich zu den Schulterblättern ohne Kais Oberarmgelenke dabei zu überdehnen. 
 
   Kai ächzte leise, der Griff schmerzte nicht wirklich, aber er war überaus unangenehm. Dann fühlte er, wie Biscuit ihm zwei Handfesseln um die Gelenke gurtete. Die Kette klimperte, als sie durch die Ösen geführt wurde und die Karabiner zuschnappten. Kai war fixiert. Wenn seine Arme schlappmachten oder er sich unüberlegt bewegte, würde er sich selber würgen. 
 
   Biscuit drehte Kai wieder zu sich, der schluckte als Biscuit ihm seine offene Handfläche zeigte, auf der zwei Klemmen lagen, die mit Schleifen, desselben schwarzglänzenden Stoffs wie das Halsband verziert waren.
 
   Biscuit drückte die Flügel auseinander und schloss sie langsam um Kais Nippel, dem dabei ein klägliches Quieken entfuhr. Die Klemme definierte sich über einen ordentlichen Zug an seinem sensitiven Fleisch.
 
   „So empfindlich ...“, summte Biscuit sanft und ließ die zweite zuschnappen. Kai krümmte sich, als die Klemme ohne Vorwarnung zubiss und eine Welle Schmerz durch seinen Brustkorb leitete.
 
   „Hübsch siehst du aus, Kai“, bemerkte Biscuit anzüglich. „Die Accessoires sind wie für dich gemacht, das wusste ich gleich, als ich sie gesehen habe. Und nun knie dich hin.“ Er drückte ihn an den Schultern auf den Boden bis Kais Hintern auf seinen Unterschenkeln ruhte. 
 
   Tornado schüttelte innerlich den Kopf. Wie schaffte Kai es bloß mit einem derartigem Tuntenkram so höllisch sexy auszusehen?
 
   „Du darfst zusehen, wie ich Tornado ficke“, gewährte Biscuit ihm freundlich und sah die Überraschung in Tornados Augen, der dachte, Kai spiele die Hauptrolle. Tornado fand in Biscuits Blick Autorität und Hunger. 
 
   Er wusste, Biscuit sah ihn nicht an, um sein Aussehen zu checken, sondern um ihm zu zeigen, wer hier der Chef war und wer derjenige, der sich anstrengen musste, ihm zu gefallen. Tornado kniete vor niemandem, dessen natürliche Dominanz nicht auch ohne Worte und ohne Hilfsmittel auskam.
 
   Biscuit küsste Tornado rau, seine Finger gruben sich in sein Haar, zerrten daran und drückten den Kopf fester gegen seine Lippen, um mit seiner Zunge, so tief wie möglich in die Höhle zu stoßen und Tornado beantwortete die Grobheit, indem er das Fleisch saugte, um es noch tiefer in sich zu spüren. 
 
   Tornado wurde von Biscuit aufs Bett geschubst. „Wie ich sehe, kannst du es wieder kaum erwarten von mir gefickt zu werden. Willst du meinen Schwanz so tief in dir haben, wie meine Zunge in deiner Kehle?“
 
   „Ja.“ Wenn Biscuit begann, so mit ihm zu reden, war es um ihn geschehen.
 
   Biscuit legte sich auf ihn und drückte sein Glied gegen Tornados Becken, als habe er vor, ihn durch den Stoff seiner Hose zu ficken. Er spürte wie Tornados zähe Arme sich um seinen Nacken legten und er ihn zu sich herab zog, um erneut seinen Mund auf Biscuits zu pressen.
 
   Biscuit brauchte an diesem Abend seinen lauten, aktiven Tornado, der seinem grünäugigen Ex-Freund ganz und gar nicht ähnelte, der aber seit ein paar Stunden in seinem Kopf saß und ihm beim Leben zuschaute. 
 
   Tornado drängte sich an Biscuit und fuhr mit den Händen fiebrig über seinen Rücken.
 
   „Du nimmersatte kleine Schlampe. Kaum hat man dich eine Sekunde nicht im Blick, beginnst du dich am Buffet zu bedienen und dir zu nehmen, was dir passt. Öffne meine Hose, damit ich dir dein Maul stopfen kann.“ 
 
   Biscuit zog ihn an den Haaren zur Bettkante, und positionierte den auf dem Rücken liegenden Tornado so, dass sein Kopf über die Kante der Matratze hing, dann kam er über ihn, stützte sich mit einem Knie auf dem Bett ab und schob Tornado seinen Schwanz zwischen die Zähne.
 
   Gerüchteweise hatte Tornado davon gehört, man könne in dieser Lage besonders einfach Schwänze schlucken, aber durch das brutale Eindringen in seinen Mund, verschluckte er sich und hustete. 
 
   Biscuit verharrte, ohne tiefer vorzudringen und wartete das Ende des Anfalls mit den Worten ab: „Reiß dich zusammen, das nächste Mal nehme ich keine Rücksicht.“ 
 
   Tornado versuchte seine Kehle zu entspannen und es schien ihm, als würgte er weniger, als bei den Malen zuvor. So konnte er zum ersten Mal das Gefühl von Biscuits Schwanz tief in seinem Hals genießen, ohne von seinem eigenen Körper abgelenkt zu sein. Oh Gott, war er tief drin! Tornados Schwanz begann zu pochen. 
 
   Er hielt sich an Biscuits Bein fest, um die Wucht der Stöße abzufedern und war dankbar, dass Biscuit seinen Schwanz herauszog, bevor er mit Atemprobleme kämpfen musste. Durch die Nase zu atmen, wie so oft empfohlen, war bei der Tiefe des Schwanzes in seinem Hals nicht mehr möglich. Wieder drang Biscuit ein und nach ein paar weiteren intensiven Stößen dachte Tornado zu ersticken. Der Schwanz löste sich aus seinem Mund. 
 
   Ich muss Tornado ansehen. Seitdem er sein Glied zwischen Tornados Zähne geschoben hatte, verwandelte sich der willige Mund in Biscuits Vorstellung in Quentins. 
 
   Tornado öffnete die Lippen mehr als bereitwillig wieder, als Biscuit neben ihn auf das Bett kam und ihn zu sich zerrte. „Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so gerne in die Kehle gefickt wird wie du. Wahrscheinlich würdest du deine Amtseinführung ins Präsidentenamt abbrechen, wenn du die Chance hättest, stattdessen einen Schwanz in den Hals gestopft zu bekommen.“
 
   Biscuit kniete sich über ihn und begann an seinem Hals zu saugen, während er die Oberarme gegen die Matte drückte. Er grub seine Zähne in die Schultern, bis er ein gequältes Aggghhhh vernahm, verstärkte den Druck seiner Finger auf die Innenseite der empfindlichen Oberarmhaut und begann Tornados Brustwarzen zu lecken, die kirschkernhart waren.
 
   Er war wieder Tornado, jetzt wo Biscuit sein Fleisch mit seinen Lippen spürte, seinen Duft wahrnahm, das entfesselte Stöhnen hörte. 
 
   „Oh, mehr … Bitte Biscuit fass mich an! Nimm meinen Schwanz.“ 
 
   Biscuit hielt inne und umschloss Tornados Kiefer schmerzhaft fest mit seiner Hand. 
 
   „Wenn du meine Nippel ausgiebig und vor allem gut gelutscht hast, dann schiebe ich dir meinen Schwanz so tief in den Arsch, wie es mir gefällt. Dein Ständer ist mir so etwas von scheißegal, das kannst du dir nicht vorstellen. Verstanden?“
 
   Tornado fuhr mit seiner Zunge leicht über seine Brustwarze, streichelte mit seinen feuchten Lippen sanft über sie.
 
   Biscuit atmete tiefer ein und aus, Tornados Mund jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Er spürte Tornados Finger an seinem anderen Nippel. Biscuit stoppte ihn, indem er wieder in seinen Schopf packte. „Habe ich irgendwas davon gesagt, dass du deine Hände benutzen sollst?“, fragte er kalt.
 
   „N-nein ...“, antwortete Tornado verwirrt. „Ich wollte nur dass es dir gefällt!“
 
   „Das hat es durchaus im Gegensatz zu der Tatsache, dass du mir wieder einmal nicht genau zugehört und deinen eigenen Kopf verwirklicht hast. Betteln, Husten, Anweisungen schlampig befolgen ... Also, auf alle viere, Kopf auf die Matratze.“
 
   Tornado folgte.
 
   „Du brauchst noch eine Menge Training, mein Freund. Sieh dir Kai an. Ich habe von ihm die gesamte Zeit nichts gehört. Ich schätze seine Beine sind eingeschlafen, seine Nippel heiß, taub und schmerzend, sein Schwanz so geil wie deiner, den Muskelkater in seinen Armen spürt er jetzt schon und ich höre keinen einzigen verdammten Ton!“
 
   „Es tut mir leid ...“
 
   „Du bekommst dreißig mit der Hand. Zähle im Kopf mit und erzähl mir, wie sehr du das brauchst, wenn der letzte Schlag vorbei ist. Wenn du dich verzählst, dann fange ich von vorne an, aber dann benutze ich den Rohrstock.“
 
    
 
   Tornado spürte, wie die Hand auf seinem Arsch brannte.
 
   Biscuit tätschelte die getroffene Stelle in paar mal, bevor er so fest zuschlug, dass Tornado sich um sein Gleichgewicht bemühen musste. Sein Arsch kribbelte unter dem stumpfen Schmerz, der sich in seiner Haut festzubeißen schien. Die nächsten Hiebe folgten rasch aufeinander. Den Schmerz schluckend, kam er ins Trudeln.War das Nummer sieben oder acht? Er entschied sich mit einer fünfzig-Prozent-Chance für acht, bevor er das nächste Klatschen, an seiner geröteten Haut reißen spürte. Tornado zischte und jammerte, als die Hand erneut auf seinem Po klatschte. Seine Backe fühlte sich geschwollen an und jeder neue Hieb verstärkte seine Schmerzwahrnehmung. Mein armer Schwanz, dachte er in einer kleinen Pause. Die Lust- Schmerz-Verbindung zündete ein Feuerwerk in seinem Unterleib.
 
   Als er meinte bei dreißig angekommen zu sein, begann sein Mund, atemlos, mit wackeliger Stimme wie von selbst zu sprechen: „Danke, Biscuit, ja ich brauche das. Ich brauche dich, mein Schwanz, mein Arsch, mein Mund braucht dich. Bestraf mich, erzieh mich dein Bottom zu ein, schlag mich, schlag fester, fick mich, mach mit mir, was nötig ist. Ich liebe dich.“
 
   Stille. 
 
   Kai seufzte lautlos. Die Worte entschädigten ihn für seine Qualen.
 
   Biscuit drängte sich hinter Tornado, umschloss den Brustkorb mit seinem Arm und beugte sich an sein Ohr. „Es ist dein Glück richtig gezählt zu haben und ich liebe dich auch.“ 
 
   Tornado wurde heiß und kalt und er vergaß angesichts des tiefen Gefühls, das sich von seinem Magen ausgehend bis in seine Haarspitzen ausbreitete, völlig sich selbst zu seinem Wettglück zu gratulieren. 
 
   Er spürte Biscuits nasse Hand an seinem Anus und stöhnte, als der Koch ihm zwei Finger einführte und ihn damit zu ficken begann. „Alles meins. Du gehörst mir. Deine Lust, dein Schmerz, dein Arsch, deine Augen, deine Angst, dein dauergeiler Schwanz, die Striemen auf deinem Körper. Alles meins.“
 
   Tornado stöhnte lauter und ließ die Finger seinen Eingang erobern. Er wollte mehr. „Bitte, bitte, fick mich endlich. Schieb mir deinen Schwanz in den Arsch. Ich brauche dich.“
 
   Biscuit umklammerte seine Backen und zog sie schmerzhaft auseinander. Er rammte seine Erektion brutal in Tornado, dessen Oberkörper er gleichzeitig gewaltsam gegen die Matratze drückte, während seine andere Hand immer noch in die glühend heiße Halbkugel kniff.
 
   Tornado schrie vor Erregung und Pein. Die harten Stöße ließen seinen, in die Höhe gestreckten Hintern schaukeln, wie ein Bötchen auf sturmgepeitschter See. Er fühlte Biscuits Hoden gegen seinen Oberschenkel klatschen.Das Geräusch von Haut gegen Haut. Er grollte, überwältigt von dem Gefühl Biscuits Spielzeug zu sein, fixiert, gefickt, gekniffen zu werden.
 
   Biscuit rollte ihn bestimmend auf die Seite, winkelte seine Beine an, um neben ihm kniend einzudringen. Die eine Hand lag auf Tornados Oberschenkel die andere auf seinem Rücken.
 
   „Sie mich an“, befahl Biscuit und Tornado drehte seinen Oberkörper.
 
   Er sah, wie Biscuit seinen Unterleib geschmeidig immer wieder in ihn pumpte und dabei auf ihn herab blickte. Tornados Glied wippte bei jedem Stoß und ein klarer Tropfen löste sich aus seiner Harnröhre und fiel auf das Laken.
 
    
 
   Biscuit nahm ihn hart und schnell, versank mit seinem Penis in Tornados Hintern und seinen Augen in sein Gesicht, das alle Emotionen überdeutlich ausdrückte, kurz bevor er kam. Mit eiserner Disziplin zog er seinen Schwanz aus dem engen Loch und zählte stumm von zehn abwärts, um seine Beherrschung zurück zu erlangen. Er wollte nicht kommen. Nicht jetzt. „Aufstehen, Tornado.“
 
   Zitternd vor gestoppter Geilheit erhob er sich. Die Frustration über das jähe Ende stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.
 
   „Dein armer Freund sitzt hier und leidet, wie wäre es, wenn du ihm die Klemmen entfernst und ihm einen wichst?“ 
 
    
 
   So sehr er es liebte Kai, zu berühren, überwog Tornados Egoismus in diesem Moment, trotzdem gehorchte er, ohne zu zaudern. Als seine Hand nach den Schleifen griff, warf Biscuit ein: „Mit einem Ruck, wenn ich bitten darf.“
 
   Kai schrie, als das fast betäubend dumpfe Ziehen einem lauten, wuchtigen Schmerz wich, der sich anfühlte wie ein Blitzschlag.
 
   „Richte dich wieder auf“, sagte Biscuit warm, als er sich hinter ihn kniete und mit den Daumen federleicht über die malträtierten Nippel strich. „Ich bin stolz auf dich, ich weiß doch, wie sensibel die beiden hier sind. Biscuit wird sich um deinen Schwanz kümmern.“
 
   Ihre Blicke kreuzten sich und er nickte Tornado unmerklich zu. „Ich freue mich schon ein paar stärkere Klemmen an dir zu testen“, gurrte Biscuit, seine Finger immer noch die Nippel liebkosend.
 
   Tornado schloss seine Hand um Kais Glied und fuhr mit ihr auf und ab. Kai spannte sich ein wenig an und als er lustvoll zu stöhnen begann, stellte sich Biscuit breitbeinig vor ihm auf und steckte ihm sein erigiertes Glied zwischen die Lippen.
 
   „Lutsch meinen Schwanz“
 
   Kai saugte begierig an der geschwollenen Eichel und fing mit seiner Zunge die Lusttropfen auf. Das Warten hatte sich gelohnt. 
 
   Biscuit nahm seinen Schwanz in die Hand und zog ihn aus Kais Mund, um sich umzudrehen und nun über den ebenfalls knienden Tornado zu stehen.
 
   „Leg deinen Kopf in den Nacken.“ Er sah in die blauen Augen, die ihn die Vergangenheit vergessen ließen und brachte sich mit seiner Hand zum Höhepunkt. Der weiße Samen regnete auf Tornados Gesicht, seinen Hals und die Brust. Tornado leckte einen Tropfen von seiner Oberlippe. 
 
   „Bring Kai zu Orgasmus, bevor du selbst kommst“, raunte Biscuit ihm ins Ohr, während er seine Finger um Tornados heißen, gereizten Schwanz legte.
 
    
 
   Kai spürte die Schmerzen in seinen Armen nicht mehr, der Reiz an seinem Glied war stärker, überdeckte jedes Unwohlsein und er biss ich auf die Zungenspitze, die ein wenig zwischen seinen Lippen hervorlugte, als er die Augen schloss und mit einem, tief in seinem Inneren entstandenen Laut zum Orgasmus kam.
 
   Endlich!
 
   Tornado ließ sich gegen Biscuit fallen, drückte sein pulsierendes Glied gegen die erlösende Hand
 
   „Komm, kleine Schlampe, bevor deine Geilheit dich noch umbringt ...“
 
   „Scheiße du bist so heiß, kannst du nicht immer reden?“, murmelte Tornado schwach, dann hörte er auf zu denken, um unter der anderen Hand zu zerfließen.
 
    
 
   „Jetzt fühle ich mich um einiges besser“, flüsterte Biscuit und Tornado sah ihn fragend an.
 
   „Ging es dir denn schlecht?“
 
   „Nicht mehr.“
 
   Tornado streckte seine Hand aus, um seinem ihm über die erhitzte Wange zu streicheln.
 
   Biscuit lächelte und erwähnte nicht, dass Tornado sich verzählt hatte.
 
    
 
   Am anderen Ende der Stadt saß ein nackter Notar auf dem Toilettendeckel, stützte seine warme Stirn auf seine kühle Hand und biss die Zähne zusammen, als er die Frauenstimme aus dem Wohnzimmer von ewiger Liebe sing-jammernd gedämpft durch die Wand hörte. Mühsam kam er auf die Beine, schloss die Badezimmertür auf und wurde ein anderer, als er sich dem Schlafzimmer näherte. Die Musik erklang lauter, die Kerzenflammen warfen Schatten an die Wand und er lächelte Gor verführerisch an. Der süße Duft von Vanille brannte in Quentins Nase.
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   Kai las Gatchans Manuskript drei Mal. Als Biscuit ihm von der Herausforderung erzählte, fühlte er ein Kribbeln in seiner Brust und wollte sofort beginnen zu zeichnen. Selbst wenn die Geschichte ein Haufen Mist wäre, mussten doch seine Bilder der Knaller sein, schwor er sich. Die Geschichte war kein Mist und durch die neue Aufgabe angespornt, kniete er sich in die Arbeit.
 
   Er saß vor Biscuits Notebook, neben sich ein paar Bücher über Knochen, Muskeln und Körperbau ausgebreitet und studierte auf AllstarPorno2000 die weibliche Anatomie. Er hielt den Film an, wenn die Perspektive stimmte, und begann ein paar Skizzen anzufertigen. Männer waren einfacher, definitiv, aber zeichnerisch fand er Frauen durchaus reizvoller. 
 
   Die beiden Protagonistinnen aus Gatchans Buch und ihr dritter Mann gefielen ihm und Kai begann, ihre Gesichter zu zeichnen. Die wenigen Anhaltspunkte, die er im Text über ihr Äußeres fand, nutzte er, um sie seiner Vorstellung gemäß zu interpretieren. Er begann mit der Chefin des Trios, tupfte missratene Augenlider mit seinem Knetgummi weg, setzte den Mund höher an, tupfte wieder und zeichnete, bis das Gesicht entstand, welches Goldie in seinen Kopf angenommen hatte. Die Nase erinnerte schwach an Biscuits, musste er sich eingestehen, was seiner Zufriedenheit keinen Abbruch tat.
 
   Er zeichnete den Kopf in allen erdenklichen Perspektiven, bevor er sich den Stimmungen widmete. Mal hatte Goldie eine Schleife im Haar, mal einen Pferdeschwanz, mal hingen sie strubbelig über die Schultern. Sie lachte, sie weinte, sie hatte schlechte Laune, sie war überrascht ... Er zeichnete sie so lange, bis er ihr Gesicht vollständig verinnerlichte. Seitenweise Skizzen. Im Anschluss widmete er sich dem Körper. Brüste machten Spaß. Sie konnten so vielseitige Formen annehmen und auf keinen Fall wollte er Standard-Atomtitten zeichnen. Überhaupt: Nichts durfte gewöhnlich oder gar langweilig aussehen, vor allem nicht die Kleidung der Drei. Ihm gefiel, dass Gatchan die beiden Damen niemals in mörderische Highheels steckte. Highheels fand er hässlich.
 
   Biscuit sagte, Gatchan sei alt. Er freute sich schon, die Erfinderin der Figuren zu treffen, denen er ein Gesicht verlieh. Hoffentlich war sie mit seinen Ideen einverstanden.
 
   Er hörte Biscuits Schritte hinter sich, der ihm über die Schulter sah. „Was machst du denn da?“
 
   „Goldie zeichnen.“
 
   „Du sollst fünfzehn Zeichnungen machen und nicht dreihundert Wischiwaschi-Entwürfe“, mahnte Biscuit ihn entsetzt. 
 
   Kai reagierte ungehalten: „Ich mache es so, wie ich es will. Und außerdem hast du nicht die geringste Ahnung! Glaubst du etwa, man setzt sich hin und macht eine perfekte Zeichnung? Weißt du wie viele Skizzen und Entwürfe ein einziges gutes Bild benötigt? Hör bloß auf mir auf den Zwirn zu gehen!“
 
   Aus der Küche hörte er Tornado lachen. „Kai, was ist los? Müssen wir dich etwa in eine Antiaggressionstherapie schicken?“
 
   „Ist doch wahr“, rief Kai zurück, „ich lass mir doch nicht in meine Zeichnungen quatschen von jemanden, der nicht mal einen ordentlichen Smiley zustande bekommt!“
 
   Er befürchtete zwar Biscuits Ärger auf sich zu ziehen, aber das war nun einmal die Wahrheit. Dennoch atmete er auf, als Biscuit sich entschuldigte. „Du hast Recht ich habe wirklich keine Ahnung.“
 
   Kai drückte wieder auf play.
 
    
 
   Als Tornado das eindeutige Gestöhne aus den Boxen vernahm, kam er mit einem Joghurtbecher in der Hand wie ferngesteuert ins Wohnzimmer. 
 
   Fasziniert sahen alle drei auf dem Monitor die Fantastic Amateur Snyder Twins über den Klempner herfallen.
 
   „Frauen sind ja laut!“, stellte Tornado begeistert fest, dem das zeitweilige leise Grunzen und die zwei kleinen „Ohahhs“ in den meisten Jungs-Pornos immer grenzenlos enttäuschten. Die Snyder Twins ließen sich geräuschetechnisch nicht lumpen, das musste er zugeben! 
 
   Kai drückte wieder Pause, um Gloomy Snyders gespreizte Beine genauer zu inspizieren und daraufhin ein paar Details in eine Skizze einzufügen.
 
   „Mach ma weiter!“
 
   „Mann!“, meckerte Kai, „ich mach das hier nicht zum Spaß!“
 
   „Pornos sollten auch keinen Spaß machen“, kommentierte Biscuit die Auseinandersetzung ironisch, während Tornados Finger eigenmächtig das Mousepad drückte.
 
   „Deine Alte auf dem Bild sieht aber ganz anders aus als die Snyders!“, bemerkte er, als unter vielen Ahhs und Ohhs, der gefangene Klempner- oder war es der Postbote?- von Gloomy fast vergewaltigt wurde.
 
   „Und so was gucken sich Frauen an?“, fragte Tornado ungläubig und Biscuit bemerkte bissig : „Nein so etwas gucken sich Männer an. Für Frauen gibt es nichts, außer sie stellen es selber her.“ 
 
    
 
   Tisi hatte ihm ausführlich ihr Pornoleid geklagt und das Dilemma schön auf den Punkt gebracht: „Der ganze Pornostuff richtet sich an Primatengehirne, egal ob es schwule oder heterosexuelle Primatengehirne sind. Ich kann dir das typische Drehbuch schildern: Larry kommt in die Küche. Vor ihm steht Nicolette im Nuttenlook. Klar - sie wäscht nämlich gerade Geschirr ab, was trägt man da auch anderes als weiße Fünfzehn-Zentimeter-Lack-Plateaustiefel? Überhaupt tragen Frauen in Pornos immer nur, was Männern gefällt und nie das, was Frauen heiß finden. Larry fickt die grotesk überschminkte Nicolette, die nach zwei Sekunden völlig abgeht, weil Larry ihr seinen Dingdong zwischen die Beine schiebt. Am Ende spritzt er ihr ins Gesicht, was Nicolette ihren zwölften Orgasmus innerhalb von acht Minuten beschert. Für uns bleiben dann nur entweder Kitschpornos mit viel Weichzeichner, weil uns per se unterstellt wird, wie seien nicht so versaut wie Männer oder Amateur-Videos für Unerschrockene wie mich! Wir wurden einfach vergessen, obwohl wir einen, verdammt noch mal, lukrativen Markt darstellen! Und die besseren Pornos machen würden!“ 
 
   „Warum machst du es nicht?“ 
 
   „Weil ich dann noch einmal heiraten müsste, um das Ganze finanzieren zu können.“
 
    
 
   Kai zog sich genervt zurück und überließ die beiden ihren Pornoanalysen. 
 
   Biscuit sah Tornado zu, wie er sich durch die bunte Welt des Heterosexes klickte und seine Gedanken schweiften zu Quentin ab. Er hatte etwas gut zu machen. Nur, wie sollte er das bewerkstelligen? Vielleicht sollte er ein vernünftiges Gespräch mit ihm führen? Auch wenn sein Ex-Freund darauf bestand der glücklichste Mensch westlich des Polarkreises zu sein, wusste Biscuit, es war Selbstbetrug. 
 
   „Tornado, ich muss nochmal weg.“
 
   Er hatte den Jungs nichts von Quentin erzählt. Wie sollten sie ihm je wieder vertrauen, wenn sie diese Geschichte kannten?
 
   „Dauert es lange?“
 
   „Weiß ich noch nicht.“
 
   „Und wo gehst du hin?“
 
   „Ich versuche einem alten Freund ein wenig unter die Arme zu greifen“, akzentuierte er die Wahrheit.
 
   „Wem denn?“
 
   „Ich stehe nicht so sehr auf Verhöre“, ließ Biscuit ihn wissen und steckte seine Zigaretten in die Hosentasche. „Bis später.“
 
    
 
   Biscuit hielt auf dem Parkplatz seiner Cocktailbar und wählte Quentins Nummer.
 
   „Hallo?“
 
   „Biscuit hier. Ich möchte mit dir sprechen.“ Er zündete sich eine Zigarette an und wartete auf eine Antwort. 
 
   „Sprich nicht in diesem Kommandoton mit mir“, fauchte Quentin und zog sich ins Bad zurück, damit Gor, der sich ein Autorennen im TV ansah, ihr Gespräch nicht mitverfolgen konnte. 
 
   „Entschuldige. Da unser letztes Gespräch mir nicht aus dem Sinn gegangen ist, würde ich mich freuen, wenn ich über ein, zwei Punkte noch einmal näher mit dir sprechen könnte.“
 
   „Und über welche?“ In einem paranoiden Anfall drückte Quentin die Spülung, um seine Stimme zu übertönen.
 
   „Sitzt du auf dem Klo?“ Biscuit war irritiert. 
 
   „Ja. Äh. Nein. Ich bin im Bad, aber nicht auf Toilette … unwichtig. Was willst du klären?“
 
   „Ich habe dein Sexleben nachhaltig ruiniert und ich kann nicht zulassen, dass du dein Leben leidenschaftslos lebst.“
 
   Quentin schnappte nach Luft. „Wie kommst du denn darauf? Ich habe ein super Sexleben. Viel ...“, er suchte nach dem richtigen Wort und erinnerte sich an die oft gehörte Therapievokabel, „achtsamer und bedeutungsvoller, als du es dir vorstellen kannst.“
 
   Biscuit verdrehte die Augen. „Ja, genau deshalb rufe ich dich ja an. Ich kenne dich jedenfalls in dieser Hinsicht besser als du dich selbst. Wie schlimm steht es um dich?“
 
   „Duftkerzen und klassische Musik, dafür aber selten“, gestand Quentin gequält.
 
   „Dann geh zu deinem Mann und sag ihm, was du brauchst!“
 
   Quentin schwieg.
 
   „Huhu? Noch da?“
 
   „Nein … das ist unmöglich“, erwiderte Quentin erstickt.
 
   Biscuit hörte die schwache Stimme und fragte besorgt. „Weinst du etwa?“ 
 
   Erneutes Schweigen, bis er sehr deutlich vernahm: „Ruf mich nicht mehr an und fahr zur Hölle!“
 
   Quentin legte auf. Als Biscuit es erneut versuchte, war der Empfänger zur Zeit leider nicht erreichbar.
 
    
 
   Scheiße. Scheiße. Dieses Hirngespinst aus der SM-Hölle würde seine Beziehung zerstören! Die leise Stimme in seinem Inneren, die sich nach Biscuit und befriedigenden Orgasmen sehnte, wurde lauter und daran war nur seine hirnverbrannte Idee schuld, nach fünf Jahren mit seiner Ex-Beziehung und vor allem seiner Ex-Leidenschaft für harte Nummern abschließen. Sein Plan hatte sich ins Gegenteil verkehrt. Scheiße! Er schlug mit der Faust gegen die Wand und hörte kurz darauf Gors beunruhigte Stimme: „Alles in Ordnung da drinnen?“ 
 
   Quentin nickte, bis ihm einfiel, dass Gor ihn nicht sah. „Ja, alles gut.“ 
 
   Er wusch sich sein Gesicht und setzte sich danach wieder zu Gor aufs Sofa. „Wie läuft das Rennen?“
 
   „Uhm. Langweilig. Prittin ist raus, Team Rocket auf zwei und sieben und Petschik führt.“
 
   Quentin nickte interessiert, obwohl ihm im Kreis fahrende Männer ziemlich gleichgültig waren. „Bist du eigentlich immer glücklich?“
 
   „Nö natürlich nicht. Wer ist das schon?“
 
   „Ich meine mit mir und im Bett?“
 
   Gor sah ihn erstaunt an: „Na klar.“
 
   „Hast du keine geheimen Wünsche oder würdest gerne mal etwas Neues ausprobieren?“
 
   „So was wie Sex im Freien?“
 
   „Zum Beispiel“, sagte Quentin, erleichtert, überhaupt etwas Innovatives aus Gors Mund zu hören.
 
   „Nein. Eigentlich nicht. Wieso, wird dir langweilig mit mir?“
 
   „Ein bisschen schon“, gab Quentin kläglich zu. Er sah Gors gekränkten Blick und hielt ihm stand. 
 
   „Sag bloß, du willst wieder die Hardcore Nummer haben?“ Gor verzog das Gesicht.
 
   Was sollte er auf diesen abgestoßen formulierten Vorwurf erwidern? „Speed Metal als Hintergrundmusik wäre ein Anfang.“
 
   „Das ist keine Musik, zu der man sich liebt“, lehnte Gor kategorisch ab.
 
   „Dann eben gar keine Musik!“
 
   Beleidigt saßen sie nebeneinander, bis Gor sich aufraffte zu sagen: „Wenn es dich glücklich macht könnten wir uns Körperschokolade kaufen.“
 
   Quentin versuchte seine Abscheu nicht zu offensichtlich zum Ausdruck zu bringen. Von allen möglichen Vorschlägen, war dies mit Abstand der Schlimmste. 
 
   „Oder es doch einfach mal von hinten machen?“, schlug Quentin zum wiederholten Male zögernd vor.
 
   „Ich weiß nicht, wieso dir das so wichtig ist, beim Sex auf die Matratze zu starren, anstatt mich anzusehen!“ Gor war verletzt und Quentin erwiderte spitz: „Dann muss ich wenigstens kein freundliches Gesicht machen.“
 
   „Was hast du nur, Quentin? Gehst du noch zu deinem Therapeuten?“
 
   Um ein Haar hätte er die geschmackvolle kleine Kristallvase, ein Geschenk Medeas gegen Gors Schädel gehauen. Wenn immer sie Meinungsverschiedenheiten austrugen, zog Gor zunächst in Betracht, ihre Missstimmung rühre daher, dass Quentin psychisch nicht auf der Höhe sei.
 
   „Wieso brauche ich psychologische Hilfe, wenn ich eine vollkommen normale und gesellschaftlich hinlänglich akzeptierte Fickstellung einnehmen möchte? Frag dich besser, was mit dir nicht stimmt, dass du unschuldige Lebensmittel spielerisch in dein Sexleben einbeziehen willst.“
 
   Gor presste die Lippen aufeinander und entgegnete gepresst: „Dann machen wir es halt wie Hunde.“
 
   „Na bitte. Geht doch“, schnappte Quentin ebenso kühl zurück.
 
   Es war ein Desaster. Er fühlte sich elend. Besser, er schloss mit dem Thema ab. Das wäre weniger schmerzhaft für alle Beteiligten.
 
   Gor streckte seine Hand aus und griff nach Quentins. „Ich liebe dich. Lass uns nicht streiten.“ Er lächelte Quentin versöhnlich zu, der sich fragte, womit er einen so freundlichen Menschen verdiente, der ihm nie länger als ein paar Minuten böse war.
 
   Körperschokolade. Pfui!, spottete der böse Quentin, der in seinem Kopf wohnte.
 
    
 
   Natürlich hatte Quentin geweint, Biscuit kannte jede Nuance der Stimme seines ehemaligen Geliebten. Er würde etwas unternehmen. Nur was? Er dachte nach und langsam formierte sich eine Idee in seinem Kopf. Es würde ein wenig Zeit, Recherche und Geld in Anspruch nehmen, aber es wäre eine Möglichkeit …
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Ende des ersten Gangs. 
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